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Vorwort
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Diese Trilogie ist allen gewidmet, die sich ein Sequel meiner ›Täuschung der Götter‹-Reihe gewünscht haben. Wir hatten gemeinsam, dass uns ein Charakter ganz besonders ans Herz gewachsen ist. Natürlich spielt er, wie der Name schon vermuten lässt, in der ›Todesschwur & Schicksal‹-Trilogie eine entscheidende Rolle. Aber lest selbst…

Noch eine kleine Anmerkung für all jene, die die neun Bücher umfassende Vorgängerreihe nicht kennen: Diese Trilogie sollte auch ohne das Vorwissen gelesen werden können, allerdings werdet ihr um Spoiler nicht herumkommen. Also, falls ihr vorhabt, auch die gesamte ›Täuschung der Götter‹-Reihe zu lesen – macht das vorher. Sonst ärgert ihr euch nur. Wäre doch doof, wenn ihr das Ende sonst schon kennt.

Genug der Vorworte… fangen wir an!


Happy Birthday!
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Kapitel 1

»Happy Birthday!« Obwohl Costas genau weiß, dass ich Küsschen zur Begrüßung nicht mag, drückt er mir zwei ganz besonders feuchte Exemplare ins Gesicht. Eines auf die rechte Wange, das andere links. Sein Landstreicherbart kratzt fürchterlich. Dann drückt er mich auch noch zusätzlich. Richtig fest. Sein intensiv riechendes Parfum dringt mir in die Nase, in meinen Kopf. Es benebelt mich, lässt mich erstarren. Beißt sich regelrecht an meinen Schleimhäuten fest. Wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich davon niesen muss.

Ich reiche meinem besten Freund und Cousin während seiner Umarmung gerade mal bis zur Brust. Ihrem untersten Teil. Costas ist riesig, was er von seinem Vater hat – ich bin dagegen fast so kurz geraten wie eine Tritone, die nur mit dem Oberkörper aus dem Wasser ragt. Wobei Fischmenschen mit ihrer Flosse trotzdem noch größer sind als ich.

Daran sind meine Eltern schuld. Die sind beide nicht besonders groß. Mit meinen frischen neunzehn Jahren verpufft leider so langsam die Hoffnung auf einen spontanen Wachstumsschub. Ich werde auf ewig so klein bleiben. Und mein Körper… kurvenlos, die Brüste klein. Hätte ich keine langen, dunkelbraunen Haare und wohl ein ganz ansprechend hübsches Gesicht, sähe ich für andere wohl wie ein Junge aus. Ein Kind.

»Danke«, murmele ich gedämpft gegen Costas‘ Brust. Ein Niesen folgt. Wenigstens beißt das intensive nun Parfum nicht mehr. In meiner Nase kribbelt es nur noch minimal.

»Hast du was gesagt, Eli?« Mein Kumpel drückt mich ein wenig von sich. Aus graugrünen Augen blickt der blonde Hüne auf mich herab. Er gibt sich nicht einmal Mühe, ein aufkommendes Schmunzeln zu verbergen. Dabei bin ich mir sicher, dass er mich sehr wohl verstanden hat. Er tut nur ab und an gerne so, als wäre ich wegen meiner geringen Größe derart weit von ihm entfernt, dass er sich schon anstrengen muss, damit er mich versteht.

Ich stemme mich noch ein wenig weiter von ihm weg, trete sogar einen großen Schritt vor ihm zurück. So muss ich meinen Kopf auch nicht ganz so sehr in den Nacken legen, um Costas in die Augen zu schauen.

»Happy Birthday«, entgegne ich. Meine Miene ist dem Anlass entsprechend gebührend feierlich. Abgesehen von meiner Nase. Die zuckt noch wegen parfumüberdosisbedingten Kribbelns.

Mein Cousin legt einen belehrenden Ausdruck auf. »Eigentlich hättest du mir zuerst gratulieren müssen.«

Ich verdrehe die Augen. »Du hast an keinem anderen Tag Geburtstag, nur weil du neun Stunden älter bist als ich.«

Costas reißt die Hände hoch. Seine Augen weiten sich vor spöttischer Aufregung. »Ja, aber – neun Stunden, Eli!«

»Bild dir darauf nur was ein.«

»Du weißt, dass du so was zu mir niemals laut sagen darfst.« Mein Kumpel legt mir locker einen Arm um die Schultern. Locker deshalb, weil er eben so verflucht groß ist und ich so verdammt klein. Leise ächzend gehe ich dennoch ein wenig in die Knie. Costas ist selbstverständlich nicht nur sehr viel größer als ich – sehr viel schwerer ist er auch. Und damit jeder Teil von ihm.

»Du solltest dringend ein bisschen mehr Muskelmasse aufbauen.« Mein Cousin lotst mich durchs Haus seiner Eltern. Oder vielmehr seiner Mutter. Sie lebt hier mit Costas allein, während sein Vater ein Eigenheim auf dem Olymp besitzt. Das ist allerdings nicht so schön wie dieses irdische Haus. Zumal es hier nicht nach Blut oder anderen Körperflüssigkeiten stinkt.

»Ich habe immer noch mehr Muskeln als du«, stelle ich klar. Auf eine Kostprobe verzichte ich. Dabei käme ich mir nur lächerlich vor.

Costas zuckt mit den schmalen Schultern. »Ich bin groß und ein Halbgott, für mich tut’s das auch. Du dagegen…«, er verengt die Augen, denkt sichtlich nach, »hast zwar göttliches Blut, nur ist das mittlerweile ziemlich verdünnt. Und ein wenig Najade steckt auch in dir.«

»Wenig trifft’s. Ich mag ja nicht mal Wasser.«

»Sehr zum Leidwesen deiner Mutter.«

»Dafür willst du nicht kämpfen.«

Costas löst seinen schweren Arm von mir. Mit der zugehörigen Hand streicht er sich die blonden Strähnen zurück, die ihm in die Stirn hängen. Drei… zwei… schon sind die Strähnen wieder dort, wo sie zuvor gewesen sind.

Mein Cousin seufzt. »Sehr zum Leidwesen meines Vaters…«

Diesmal hebe ich die Schultern an. »Du hast wirklich nicht viel von ihm abgekriegt.«

»Wir sind eben nicht unsere Eltern. Außerdem bin ich absolut nicht böse drum, nicht wie Ares zu sein. Apropos Familie.« Neugierig legt mein Kumpel den Kopf schief. In seinen Augen funkelt es. »Was haben dir die bösen Großtanten denn diesmal geschenkt?«

»Einen vergifteten Apfel.«

Costas schnaubt. »Wie langweilig. Das ist so Schneewittchen und die böse Königin.«

»Dafür gab’s letztes Jahr Schlangen.«

»Das war aber auch nichts Neues. Hera hat solche Viecher doch vor Äonen schon Herakles geschickt.«

»Wenn man das verhasste Bastardenkelkind des eigenen Mannes jedes Jahr wieder umzubringen versucht, gehen einem eben über kurz oder lang die Ideen aus.«

»Ich würde Hera und Demeter ja raten ›kommt endlich drüber weg‹, aber den Atem spare ich mir. Götter sind einfach hoffnungslos nachtragend.« Mit einem Mal wirkt mein Freund nicht mehr so aufgekratzt. Er lässt sogar den Kopf etwas hängen und sinkt in sich ein.

Ich kenne diese Haltung. Ich weiß genau, was ihn bedrückt. »Denkst du an deinen Vater?«

Langsam nickt Costas. »Er wird wohl niemals darüber hinwegkommen, dass ich nicht darauf stehe, anderen wehzutun oder ihnen sogar die Knochen zu brechen oder irgend so ‘nen abartigen Scheiß. Für ihn bin ich eine Enttäuschung durch und durch.«

»Dafür liebt dich deine Mutter über alles. Allerdings«, ich verziehe das Gesicht, »wird ihr die von dir geplante Party bestimmt nicht gefallen.«

»Sagst du bloß, weil du keine Lust darauf hast.« Immerhin locken meine Worte ein dezentes Schmunzeln auf die Züge meines Cousins zurück.

»Ich mag eben keine Menschenaufläufe. Vor allem, wenn ich gar nicht weiß, wer die Leute alle sind.«

»Du kennst sogar sehr viele von unseren Gästen. Du sprichst nur nie mit ihnen.«

»Weil ich einfach nicht weiß worüber.«

»Mit deinen Eltern und mit mir redest du doch auch.«

»Das ist was anderes.«

»Ist es nicht. Oder«, Costas blickt mich tadelnd an, »sind dir normale Menschen nicht gut genug?«

»Mein Vater ist auch normal.«

»Ja… na ja, also, wenn man bedenkt, dass dein Alter die Welt quasi im Alleingang gerettet hat, ist er alles andere als normal.«

»Er war nicht allein.«

»Ach ja, richtig.« Costas nickt bedächtig. »Deine Mutter war ja auch dabei. Du stammst also aus einer Heldenfamilie durch und durch. Da könntest du ruhig etwas extrovertierter und stolzer sein.«

»Seinen Charakter biegt man sich nicht einfach so zurecht, wie man ihn gerne hätte.«

»Du könntest es aber wenigstens versuchen.« Mein Cousin bedenkt mich mit einem bittenden Blick: große Augen, Brauen hoch- und zusammengezogen. Nur, dass er noch immer auf mich herabschaut, passt dazu nicht ganz.

»Ich verspreche nichts«, seufze ich.

»Aber du versuchst’s.«

»Hm.«

»Elin Eleni?«

Ich rolle mit den Augen. »Ist ja gut! Ich werde heute mit ein paar Leuten reden. Zufrieden?«

Costas formt seinen Mund zu einer Schnute. Die schiebt er abwägend nach rechts. »Fast.«

»Was denn noch?«

»Was hast du jetzt vor?«

Irritiert verenge ich die Augen. »Das meinst du wie…?«

»Na, mit deinem Leben. Du musst doch irgendwelche Zukunftspläne haben.«

»Du meinst so ausgefeilte wie du?«

Mein Kumpel schmunzelt schief. »Ich genieße mein Leben in vollen Zügen. Alles Weitere sehe ich dann.«

»Dann mache ich das wohl ähnlich.«

»Abgesehen vom Genießen, hm?«

»Ich genieße mein Leben auch.«

»Hm, klar. Dazu müsstest du aber ein paar Dinge ändern.«

»Ich bin zufrieden.«

»Ich aber nicht.«

»Es ist mein Leben.«

»Ich weiß und das nimmt dir auch keiner weg, aber manchmal würde es nicht schaden, wenn du ein wenig… lebensbejahender wärst.«

Ich verdrehe die Augen. »Du spielst auf ihn an, oder?«

»Erwischt. Kommt er zur Party?«

»Schätze nicht. Du weißt ja, viele Menschen… Partys… Das ist alles nicht sein Ding.«

»Klingt ganz nach dir. Du solltest dir weniger blöde Angewohnheiten von ihm abschauen.«

»Das ist nicht abgeschaut!«

Skeptisch hebt Costas eine Braue an. »Du hängst schon dein ganzes Leben mit ihm rum. Siehst zu ihm auf, himmelst ihn-«

»Er ist mein Freund, okay?«

»Aber manchmal-«

»Nichts manchmal.«

»Schon gut.« Beschwichtigend hebt mein Kumpel die Hände hoch. »Ich wollte nur sagen wie befremdlich es ist, dass du dich mit einem so alten Sack so gut verstehst. Du solltest dir mehr Freunde in deinem Alter suchen.«

»Ich hab doch dich.«

Costas kämpft gegen ein Schmunzeln. Wirklich vehement. Er will nicht nachgeben. Nicht weich werden, aber ich sehe ihm an, dass er den Kampf verliert. Es schmeichelt ihm einfach jedes Mal wieder, dass ich ihn brauche.

»Okay, ich sag nichts mehr über dieses Thema«, seufzt mein Cousin. Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Für den Moment. Weil wir noch zu tun haben, bevor’s losgeht.«

»Ah ja?«

»Jep.« Costas nickt. »Snacks.«

Verwirrt runzele ich die Stirn. »Snacks?«

Nun nickt er. Er legt mir die großen Hände auf die Schultern und schiebt mich zur Küche hin. »Die müssen noch verteilt werden. Du weißt ja, niemand rührt geschlossene Packungen an oder sucht gar danach. Also muss das Zeug in Schüsseln und die dann im gesamten Haus verteilt werden.«

»Auch im Bad?«

Costas bedenkt mich mit ernstem Blick. »Erst recht im Bad. Du weißt doch, die Leute tummeln sich an komischen Plätzen. Und dann quatschen sie eben dort.«

Ich setze eine ungläubige Miene auf. »Im Bad.«

»Aber natürlich. Wo denn sonst?«

»In der Küche? Wie es sonst jeder macht?«

»Wer ist der Partykönig? Du oder ich?«

Ich senke mein Haupt, stelle ein Bein zurück und mache einen kurzen Knicks. »Du, großer Costas, Sohn des Kriegsgottes Ares und der Amazone Elene.«

Als ich aufsehe, lächelt mein Freund zufrieden auf mich herab. »Nun denn, meine Untertanin – wärst du dann so gut und hilfst mir mit dem Verteilen des Knabberzeugs?«

»Hättest du’s mir befohlen, hätte ich’s mir noch mal überlegt.«

»Und ganz genau deshalb bin ich zu dir immer nett.« Mein Cousin winkt, ich folge ihm. Die nächste halbe Stunde verteilen wir im gesamten Haus Snacks und Alkohol. Ich komme mir dabei wie beim Verstecken von Ostereiern vor. Sehr wahrscheinlich findet Costas‘ Mutter auch nach Jahren noch Snacks, die wir zu gut platziert haben.

Nachdem wir fertig sind, treffen mein Kumpel und ich uns im Wohnzimmer. Ein Blick auf die dort hängende Wanduhr besagt, dass bald diejenigen von Costas‘ Gästen eintreffen, die immer pünktlich sind. Und mit pünktlich meine ich zehn Minuten zu früh.

Schon klingelt es an der Tür.

»Bereit?« Aufgekratzt reibt mein Cousin die Fingerspitzen aneinander. Er freut sich wirklich auf diese unselige Geburtstagsfeier zu unserem Neunzehnten. Ich wäre jetzt lieber daheim. Eben dort, wo Leute sind, die ich kenne und von denen ich weiß, worüber ich sprechen soll. Zudem sind meine Onkel zu Besuch – Kyros und Sek. Da sie immerzu die Welt bereisen, schauen sie nur selten mal vorbei. Unser Geburtstag ist einer dieser besonderen Momente. Doch anstatt jetzt bei ihnen zu sein, bin ich hier.

Seufzend nicke ich.

»Jetzt lächle noch schön und mach dich nicht noch kleiner, dann wird das schon.« Costas reibt mir übers Haar, was mehrere Strähnen aus meinem lose gebundenen Zopf löst. Als ich mir den daraufhin grummelnd neu machen will, hält mich mein Cousin davon ab, indem er nach meinem Handgelenk greift. »Lass sie offen. Sieht viel schöner aus.« Er zwinkert mir zu, dann geht er zur Tür.

Für ein paar Sekunden starre ich mein Haarband an. Ich will gar nicht schön für andere sein. Es ist mir völlig gleich, ob mich jemand attraktiv findet oder nicht. Entweder mag man mich so wie ich bin, oder eben nicht. Ich seufze schwer. Diese Einstellung habe ich von meinem anderen besten Freund. Dem göttlichen. Demjenigen, der andere Menschen zumeist genauso sehr meidet wie ich. Heute taucht er also ganz bestimmt nicht auf. Das gibt den Ausschlag. Ich binde mir die Haare neu.

Sobald ich fertig bin, tauchen die ersten Gäste auf. Ein Pärchen. Sie haben Costas sogar ein Geschenk mitgebracht. Mich schauen sie hingegen an, als hätten sie keine Ahnung, wer ich bin. Wahrscheinlich ist dem auch so. Ich nicke zum Gruß, sie schauen weg. Läuft ja großartig. Ich habe es immerhin versucht. War’s das jetzt? Kann ich von hier weg?

Da mir mein Cousin meine Gedanken anscheinend ansieht, stellt er sich hinter mich. Dadurch bin ich ungewollterweise im Vordergrund. Wenn Costas‘ Freunde etwas von ihm wollen, müssen sie erst einmal an mir vorbei. Nun widmet mir das Pärchen doch Aufmerksamkeit. Allerdings schauen sie mich gerade mal so lange an, dass man sagen kann ›sie haben mich gesehen‹, dann blicken sie über mich hinweg. Was unterhalb von Costas‘ Brust liegt, blenden sie einfach aus. Sprich mich.

»Ist das deine kleine Schwester?«, fragt der Typ.

»Ich wusste gar nicht, dass du eine hast«, sagt sie.

»Hab ich auch nicht«, erwidert Costas. Er legt mir die Hände auf die Schultern. Sie fühlen sich so freiheitsraubend wie Parkkrallen an. Nichts sagt deutlicher, dass man hier zu bleiben hat und diesem unangenehmen Gespräch nicht entkommt. »Das ist Eli, meine Cousine. Wir alle hier sind gleich alt. Eli und ich sind sogar am selben Tag geboren.«

»Was für ein Zufall!«, entgegnet sie. Dabei schaut das Mädchen aus, als hätte sie sich gerade eine dieser nervtötenden Gesangspassagen in Filmen angeschaut und wäre davon – anders als ich, hochgradig entzückt. Womöglich fängt sie gleich zu singen und mit den Tieren zu tanzen an. Mein Freund Areion würde da mitmachen. Der sprechende Hengst ist aber auch für normale Menschen wie eine erfundene Filmfigur.

»Dann wohl noch mal: Happy Birthday!« Der Typ strahlt mich an, als hätte er mir nun die Freude meines Lebens gemacht. Hat er nicht, aber ich weiß zu schätzen, dass auch er sich ein wenig Mühe gibt.

»Danke«, murmele ich.

Sofort wendet sich der Typ von mir ab und wieder Costas zu: »Wann kommen die anderen?«

»Da musst du sie schon selbst fragen.« Mein Cousin klingt zwar gelassen, trotzdem spüre ich seine Verärgerung durch die Finger, die er mir in die Schultern krallt. »Eli-« Costas unterbricht sich selbst, weil es an der Tür klingelt. Das Mädchen atmet geräuschvoll auf. Ganz offenkundig bin ich nicht die Einzige, die sich hier nicht unterhalten will. Wobei sie und ihr Freund bloß nicht mit mir reden wollen. Als haftete sichtbar für alle ein Hauch des Todes an mir. Ich wünschte, er wäre hier. Das mit dem Gedanken einhergehende, wehmütige Seufzen unterdrücke ich.

Costas gibt mich indessen frei. Er macht einen Schritt in Richtung Tür, bevor er stoppt. »Bin gleich wieder da. Bedient euch an den Snacks. Im Kühlschrank ist Bier.« Beinahe fluchtartig hauen das Mädchen und ihr Typ zur Küche ab. Mein Kumpel blickt ihnen stirnrunzelnd nach. »Mit den anderen Gästen wird es besser.« Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, das ich nicht erwidere. Costas wendet sich ohnehin schon ab.

Weitere Gäste strömen ins Haus und immer derselbe Small Talk wird die nächste Zeit geführt:

›Happy Birthday!‹

›Wer ist das?‹

›Ich wusste gar nicht, dass das hier ein Kindergeburtstag ist.‹

›Bist du nicht zu jung für Alkohol?‹

›Wann holen dich deine Eltern ab?‹

Und ich antworte immerzu: Danke, Eli oder Elin, wir sind gleich alt, ich bin neunzehn und gar nicht. Aber ich wünschte, sie täten es. Denn dann wäre dieser Albtraum von Party vielleicht vorbei. Wobei sich meine Onkel Kyros und Sek ganz sicher unters Volk mischen würden. Die beiden genießen ihr Leben in vollen Zügen. Übersetzt bedeutet das, sie lassen sich volllaufen, vögeln hemmungslos und erkunden dazwischen die ganze Welt. Sie sind Costas‘ Vorbilder.

Eine Flasche Radler taucht in meinem Sichtfeld auf. Sie ist bereits geöffnet und wird verheißungsvoll hin und her geschwenkt. Als machte ein wenig Alkohol alles besser. Herber Geruch und ein Hauch von Zitrone steigen mir in die Nase.

»Ist zwar kein Nektar, lockert dich aber hoffentlich trotzdem ein wenig auf.« Widerwillig nehme ich meinem Cousin die Flasche ab. Er stößt mit mir an. »Auf uns! Mögen wir noch viele Jahre zusammen feiern!« Ich genehmige mir einen großen Schluck. Leider lockert mich der nicht wirklich auf. Dazu müsste ich mich wahrscheinlich vollkommen abschießen.

Bevor ich die Flasche ganz abgesetzt habe, stoßen zwei Mädchen zu uns. Beide sind sehr hübsch, nicht übertrieben geschminkt und sehen im Gegensatz zu mir wirklich weiblich aus. Sie haben also beide einen in ihren engen Jeans nicht zu übersehenden knackigen Po und Brüste, die größer als Rosinen sind. Soll heißen – sie sind das totale Gegenteil von mir. Neben ihnen sehe ich vom Körper her wie ein Junge aus. Allerdings wenigstens wie ein hübscher. Nicht, dass das hier irgendwen interessiert.

Und jetzt sieht man mich überhaupt nicht mehr, weil sich eines der Mädels doch glatt vor mich stellt. Es ist, als wäre ich für all diese Menschen unsichtbar. Was für mich absolut okay wäre – nur lässt mich mein Kumpel nicht unsichtbar bleiben. Er zieht mich an der Hand um das Mädchen herum. Nun schauen mich beide Schönheiten auf einmal neugierig an. Vermutlich fragen sie sich, ob Costas und ich zusammen sind. Waren wir mal. Na ja, nicht wirklich. Wir hatten bloß unser erstes und in meinem Fall einziges Mal miteinander. Ich fand es grauenhaft – einfach alles daran, von den Küssen angefangen, über Streicheln zum letztlichen Akt, wohingegen Costas voll darin aufgegangen ist. Er war nur enttäuscht, dass es mir nicht gefallen hat. Es hat sich eben auch furchtbar falsch angefühlt.

Costas‘ erste These war, dass ich vielleicht nicht auf Typen stehe, allerdings hat sich das nicht bewahrheitet. Von Mädchen will ich genauso wenig angefasst werden. Vielleicht bin ich asexuell oder ein Spätzünder. Läge es bloß an Costas, hätte ich vermutet, dass mir mein Unterbewusstsein eine Inzestwarnung zuflüstert. Allerdings gab und gibt es in unserer Familie schon schlimmere Verbindungen. Ich meine, mein Opa ist mit seiner Schwester verheiratet. Da stört das niemanden. Nur unter Sterblichen ist Geschwisterliebe und dergleichen verpönt.

Mein letzter Gedanke zu meinen fehlenden Neigungen belief sich darauf, dass ich vielleicht einfach auf den einen warte. Den Richtigen. Mr Perfect. Falls es ihn denn gibt. Und jetzt klinge ich auch wie ein armseliges, an Wunder und Märchen glaubendes Mädchen aus einer Disney-Schnulze. Ja, gut… ich gebe zu, ich habe sie alle geguckt. Mit Areion und Costas. Im Gegensatz zu meinem tierischen Freund habe ich aber keinen schmachtenden Seufzer ausgestoßen, wenn der Typ und das Mädel am Ende doch noch zusammengekommen sind. Allerhöchstens im Kopf.

»Seid ihr…?«, fragt tatsächlich eines der Mädchen, was mich aus meinen Gedanken holt. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich nicht doch lieber noch ein wenig über mich philosophieren will. Da das Mädel nicht zu Ende spricht, möchte sie ihre Vermutung wohl noch nicht einmal laut aussprechen, so abwegig ist allein schon die Vorstellung.

Costas trinkt erst, bevor er antwortet: »Wir sind beide noch zu haben.« Das freut die Mädchen spürbar, weil sie auf einmal so viel Wärme abgeben wie Heizstrahler. Außerdem rücken sie näher zu meinem Cousin auf. Ungeachtet dessen, dass da noch jemand Kleines wie ich dazwischensteht. Das ist mir dann doch ein wenig zu warm. Zu viele Brüste auf Gesichtshöhe sind es mir auch. Ich breche aus, stoße dabei allerdings einen Typen an. Der ist immerhin nur einen Kopf größer als ich und ausgesprochen hübsch anzuschauen. Eben wie ich, bloß in echt ein Kerl.

»Verzeihung«, entschuldige ich mich.

Der Typ winkt lächelnd ab. »Ist auch verdammt eng hier. Du bist Eli, oder?« Überrascht nicke ich. Das Lächeln des Jungen verbreitert sich. Er hebt seine eigene Flasche an. »Hast du wahrscheinlich heute schon zu oft gehört, aber alles Gute.« Noch immer davon verblüfft, dass mal jemand nicht nur weiß, wer ich bin, sondern auch, dass heute mein Geburtstag ist, stoße ich mit dem Jungen an. Gleichzeitig trinken wir. Ich stolpere dabei beinahe ein zweites Mal in ihn, weil mich von hinten jemand anrempelt. Natürlich ist es eines der Mädchen, das inzwischen auf Tuchfühlung mit Costas geht. Sie legt ihm besitzergreifend eine Hand auf den bloßen Unterarm, ihre Freundin beobachtet das kurz, dann nimmt sie zu seiner anderen Seite Aufstellung. Man sieht ihr förmlich an, wie sie nach einer Stelle sucht, die sie nun möglichst unverfänglich von meinem Cousin berühren kann.

Er nimmt das schmunzelnd zur Kenntnis. Anders als ich flirtet er ausgesprochen gern. Und was darauf folgt, das mag er ebenso. Wahrscheinlich ist es bald so weit. Costas wird mich hier allein lassen, mit all diesen Menschen, mit denen ich nichts anzufangen weiß, wohingegen er sich mit seinen neuen Liebschaften auf sein Zimmer zurückzieht. Es gibt eigentlich keine Party, auf der das nicht unweigerlich passiert. Mein Cousin sieht einfach zu gut aus, außerdem ist er selbstbewusst. Beides zieht Mädchen und Jungen gleichermaßen an.

Anscheinend auch den Typen, der eben mit mir angestoßen hat. Er hat nun ebenfalls dieses Funkeln in den Augen, das all jenen zu eigen ist, die Costas verfallen sind. Womöglich war er bloß nett zu mir, weil er eigentlich zu meinem Cousin wollte. Seufzend trete ich beiseite. Die Vorstellung schenke ich mir, Costas hat den hübschen Jungen ohnehin bemerkt. Jetzt blitzt es auch in seinen Augen interessiert. Ich bin hier gleich so was von allein.

Während sie reden, flirten, sich gegenseitig anfassen, schaue ich mich gelangweilt um. Mittlerweile ist das eigentlich gar nicht so kleine Haus gerappelt voll. Einfach überall steht oder sitzt jemand. Ebenso wurden bereits auf jeder erdenklichen Oberfläche leere Flaschen abgestellt. Elene wird das gar nicht gefallen. Weshalb mich Costas vermutlich nachher nötigt, mit ihm aufzuräumen, bevor seine Mutter nach Hause kommt. Fast fange ich jetzt schon damit an. Dann habe ich wenigstens eine Beschäftigung und komme mir nicht ganz so fehl am Platze vor.

Inzwischen küssen sich Costas und die Mädchen schon. Der Junge ist da etwas zurückhaltender, aber ein wenig Alkohol schafft da schnell Abhilfe. Bald steckt auch er seine Zunge in Costas‘ Mund. Danach gibt es für meinen Cousin kein Halten mehr. Ich hab’s gewusst.

Er löst sich von seinen neuen Freunden, zu mir beugt er sich herab. Er spricht mir direkt ins Ohr, heiß streift sein Atem über meine Haut. »Kann ich dich kurz allein lassen? Ich würde ein paar Leuten nämlich wirklich gern mein Zimmer zeigen.« Anders gesagt: Da warten zwei Mädchen und ein Junge auf ihn, mit denen er jetzt schlafen will. Wer bin ich, ihm seinen seit Jahren ersehnten Vierer zu versauen?

Costas macht sich noch kleiner. Nun hält er sein Ohr vor meinen Mund.

»Geh nur«, winke ich ab. »Ich komm hier schon klar.« Er richtet sich wieder auf, ich lege zum krönenden Abschluss meiner Worte sogar ein Lächeln auf. Das fühlt sich zwar etwas verkniffen und unecht an, scheint für meinen Cousin dank genügend eingeflößtem Alkohol und durch riesige Pupillen erkennbare Erregung wahrscheinlich das schönste Lächeln des Abends zu sein.

»Du bist die Beste!« Costas drückt mir einen kratzigen Kuss auf die Wange, dann bedeutet er seiner Entourage, dass sie ihm nach oben folgen soll. Und ich? Ich stehe weiter zwischen unzähligen fremden Leuten rum und weiß nicht wohin mit mir. Zumal mich jeder übersieht, anrempelt, hin und her schubst oder – falls man mich doch bemerkt, anstarrt, als hätte sich ein kleines Kind auf eine Party der Erwachsenen verirrt. Dass ich mich unwohl fühle, wäre wohl die Untertreibung des Jahres. Ich gehöre hier absolut nicht her.

Eine Weile stelle ich mich an den Rand. Hier höre ich den Gesprächen der anderen zu. Sie reden über den vergangenen Sommer und wo sie im Urlaub gewesen sind. Normale Menschen könnten sich da jetzt einklinken. Mitreden. Von ihrem Urlaub und ihren Erlebnissen erzählen. Nur habe ich die meisten meiner Sommer entweder bei meinem Opa auf dem Olymp verbracht oder ich war bei Freunden meiner Eltern im Tyrrhenischen Meer auf Basiluzzo zu Besuch. Einem Felsen im Wasser, um den herum man Néos-Atlantis nach dem zweiten Untergang der einstigen Metropole errichtet hat. Inzwischen ist die Stadt sogar so groß, dass Poseidon eine Art Schutzschleier darum erschuf. Somit können nur noch mythische Wesen oder welche mit göttlichem Blut Néos-Atlantis überhaupt sehen. Erzählte ich auch nur ein Wort von alldem, würden mich die Leute hier für verrückt halten. Für jemanden, der nicht so aufgewachsen ist wie ich – umgeben von Göttern und Mischwesen, ist es ja auch total verrückt. Und da soll noch mal jemand fragen, warum ich mich immer fühle, als gehörte ich nicht dazu. Es ist schließlich so. Ich gehöre wirklich nicht dazu, weil meine Welt einfach eine vollkommen andere als die Normalsterblicher ist.

Costas kommt damit trotzdem irgendwie klar. Dabei stammt er sogar direkt von einer Olympischen Gottheit ab. Die sich hier allerdings auch fast nie blicken lässt, da sich Elene von Ares distanziert, seit er seinen Sohn wegen seiner mangelnden Bereitschaft zu Gewalt und Kampf vernachlässigte. Ares kann mit Costas einfach nichts anfangen und er wiederum nichts mit ihm. Sie könnten verschiedener nicht sein.

Meine Gedanken werden unterbrochen, weil irgendetwas anders ist. Ich brauche einen Moment, um zu erfassen, was es ist. Das mich umgebende Gemurmel von Gesprächen und Gelächter lässt zunehmend nach. Menschen sind aber noch genauso viele da. Nur wirken die mit einem Mal bedrückt und verunsichert. Vielleicht auch ein wenig verstört. Sie schauen sich so hektisch um, als lauerte hier Gefahr. Natürlich sehe ich die nicht. Dazu müsste man ja auch wenigstens größer als einsfünfundfünfzig sein und das bin ich nicht. Ich könnte auf die Couch steigen oder auf einen Stuhl. Für seltsamer als schon die ganze Zeit, hält man mich dadurch vermutlich nicht. Im Grunde ist mir auch egal, was die anderen denken. Ich will wissen, was hier läuft.

Als ich mich gerade daranmachen will, wirklich einen Stuhl zu erklimmen, bilden die Leute im Wohnzimmer eine Schneise. Wobei die meisten von ihnen dann gleich selbst das Zimmer wechseln. Sie haben es auf einmal extrem eilig. Alle wollen weg. Wahrscheinlich sollte ich ebenfalls von hier fort.

Vielleicht ist er ja hier. Mein Herz macht einen hoffnungsvollen Sprung. Denn obwohl Normalsterbliche meinen göttlichen Freund nicht sehen, spüren sie sehr wohl seine Anwesenheit. Instinktiv weichen sie ihm aus. Es wäre zu schön, ihn jetzt hier zu haben. Jemanden, mit dem ich mich unterhalten und mit dem ich lachen kann. Der mich kennt wie ich bin, bei dem ich mich nicht verstellen, lügen oder ausweichen muss. Mein Herz pocht etwas schneller vor Aufregung. Anders als die anderen Gäste laufe ich nicht weg. Ich warte ab, bis er bei mir ist.

Dummerweise sind die zwei Typen, die mit ihrer Anwesenheit scheinbar das gesamte Haus innerhalb von Sekunden leeren, nicht derjenige, auf den ich gehofft habe. Leider weiß ich noch nicht einmal, wer sie überhaupt sind. Allerdings spüre ich nun auch, was die anderen bemerkt haben. Irgendeine Art von bedrohlicher Schwingung geht von den Typen aus.

Es sind eineiige Zwillinge. Sie sind gut zwei Köpfe größer als ich und alterstechnisch schätze ich sie auf Mitte zwanzig ein. Ihre Haare sind schwarz, glänzen seidig und stehen wie feine Stacheln eines Igels nach oben ab. Ihre Haut ist dunkler als meine, obwohl ich auch schon nicht ganz hellhäutig bin, außerdem sind sie muskulös. Nicht übertrieben, aber doch auffällig.

Spärlich wachsen ihnen Stoppeln über dem Mund und entlang ihres markanten Kiefers. Ihre Augen sind klein und ihre Iriden wirken fast schwarz, während es an ihren Ohren in Form von Ringen glänzt. Ich bin mir sicher – hätte ich diese Zwillinge schon mal irgendwo gesehen, dann wüsste ich das. Sie sind ziemlich auffällig. Leider der weniger guten Art. Vielmehr jener, dass man bei ihrer Ankunft besser schnell das Weite sucht.

Während sie auf mich zu schlendern, als wollten sie tatsächlich zu mir, nehmen sie den letzten flüchtenden Gästen im Vorübergehen die Getränke ab. Einer der beiden Typen leert sein Bier in einem Zug. Als sie bei mir ankommen, rülpst er mir ins Gesicht. Oder würde es, wäre ich nicht so klein. So rieche ich bloß schwach den widerlichen Gestank von Aufgestoßenem.

Beide Typen bauen sich vor mir auf, wobei der eine dort nicht lange bleibt. Er geht um mich herum. Er schneidet mir den Fluchtweg ab. Augenblicklich werde ich von einem kalten Schauder überrollt. Trotzdem lasse ich mich nicht einschüchtern. Was gar nicht so leicht ist, weil meine Beine andere Pläne haben. Sie wollen weich werden.

»Eigentlich waren wir auf der Suche nach unserem Bruder«, eröffnet der vor mir stehende Typ das Gespräch. »Aber dann hat man uns erzählt, dass du ebenfalls heute Geburtstag hast.« Ebenfalls? Aber das würde ja heißen… »Ganz recht.« Der Typ lächelt kalt. »Wir stammen von Ares ab. Ich bin Phobos«, er nickt an mir vorbei, »und das ist Deimos.« Lauernd neigt er den Kopf. »Und jetzt sag mir, wo steckt unser Halbbruder?« Ungewollt blicke ich zur Treppe, Phobos folgt meinem Blick.

Sein unangenehm kaltes Lächeln verbreitert sich. »Kommt wohl ganz nach unserem Vater. Ich gehe davon aus, er ist nicht allein?« Was machen die unheimlichen Zwillinge, wenn ich das beantworte? Lassen sie Costas in Ruhe, wenn ich sage, dass er beschäftigt ist, oder stören sie ihn dann erst recht? Schwer zu sagen, wenn man jemanden nicht kennt. Bei ihrer miesen Ausstrahlung fürchte ich allerdings, dass ihr Besuch kein freundschaftlicher ist.

Eine Hand legt sich von hinten auf meine Schulter. Ich zucke zusammen, die Zwillinge lachen. Es ist ein unangenehmer und kalter Laut.

»Sag bloß, wir machen dir Angst«, raunt mir Deimos ins Ohr. So, wie er klingt, gefällt ihm das. Mir aber nicht. Ich will keine Angst haben. Vielleicht sollte ich ihnen doch lieber sagen, was sie wissen wollen. Möglicherweise lassen sie mich dann in Ruhe oder…

»Weißt du«, meint Phobos, wobei auch er mir näher kommt, was mein Herz so unkontrolliert und panisch wie ein verängstigtes Pferd pochen lässt, »eigentlich trifft es sich ganz gut, dass wir zuerst auf dich gestoßen sind. Wir wollen dir nämlich ein Geschenk machen.« Ein Geschenk? Von euch? Nein, danke… behaltet es! Als Phobos noch näher zu mir aufrückt, weiche ich nach hinten aus. Natürlich pralle ich so bloß gegen Deimos, der sich anfühlt, als hätte er eine Gipsplatte unter seinem Shirt versteckt.

»Willst du es denn gar nicht sehen?« Abartig heiß streift Deimos‘ Atem mein Ohr. Nein, will ich nicht. Ich will hier weg. Und wo sind überhaupt all die anderen? Warum hilft mir denn niemand? Wieso ist niemand außer mir noch hier?

»Du wirst das ganz bestimmt niemals vergessen«, sagt Phobos. »Unser ganz besonderes Geschenk.«

»Es wird nämlich das letzte sein, das du jemals bekommst«, flüstert Deimos.

»Weil du jetzt sterben wirst.« Während Phobos noch furchteinflößend grinst, hält er mir bereits etwas Kaltes an den Hals. Die Bewegung kam so schnell, dass sie mich komplett überrascht. Ich versteinere.

»Warum?«, wispere ich. Mein Herz malträtiert mich schlagartig so massiv, dass es in meinen Ohren nur so rauscht und dröhnt.

Phobos zuckt gleichgültig mit den Schultern. Die empfindliche Haut an meinem Hals brennt. Etwas läuft kitzelnd von dort meinen Körper herab. »Brauche ich dazu etwa einen Grund?« In meiner Welt schon, in seiner anscheinend nicht.

»Wir hätten dasselbe mit unserem Bruder gemacht«, fügt Deimos an. »Aber so ist es viel besser. Wir können uns an seinem Leid laben, wenn er deine Leiche sieht.«

»Und dann«, Phobos grinst schon wieder so widerlich, »töten wir ihn auch.« Als er das Messer fester an meinen Hals drückt, ziehe ich den Kopf instinktiv zurück, auch wenn ich dadurch Deimos‘ Gesicht unangenehm warm an meinem Hinterkopf spüre. Meine Beine fangen zu zittern an. Hielte mich Phobos‘ Zwilling nicht inzwischen auch um die Hüfte fest, wäre ich wahrscheinlich längst abgesackt. Allerdings wäre das hier dann vermutlich auch vorbei. Ich könnte ihn wiedersehen. Ganz bestimmt ist er es, der mich holt.

»Happy Birthday«, wünschen mir die Zwillinge. Die Worte klingen wie purer Hohn. Doch anders, als ich es nun erwartet hätte, schlitzt mir Phobos nicht die Kehle auf. Er versucht es zweifellos, wird aber von einem plötzlich in den Raum rauschenden, schwarzen Vogel von mir weggezerrt.

Bereits in der nächsten Sekunde ist der Vogel von einer Wolke aus dunklem Rauch umgeben. Federn, Klauen und Schnabel bilden sich zurück, wobei seine Gestalt zugleich größer wird und menschliche Proportionen bekommt. Nunmehr wird Phobos von einem Mann ganz in Schwarz durch einen Griff in den Nacken niedergestreckt. Der Gott des Todes wirbelt herum – Deimos ist sein nächstes Ziel. Er kippt um, sobald Thanatos auch ihm seine Hand in den Nacken legt. Beinahe falle ich ebenfalls. Mein göttlicher Freund fängt mich auf. Er hält mich fest. Er hat mich gerettet, ich bin in Sicherheit. Ich verdanke es dem Tod, dass ich noch am Leben bin.


Was geht ab?
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Kapitel 2

Eine ganze Weile stehen wir einfach nur so da. Ich an Thanatos gelehnt, wobei er mir seine Arme um den Körper geschlungen hat. Er hält mich weiterhin. Stützt mich. Ist für mich da. Verspricht mir durch seine Nähe Geborgenheit und Schutz.

Ich höre Thanatos‘ rasendes Herz, weil ich ihm geradeso bis zur Brust reiche und mein Kopf mit dem rechten Ohr voran an sie gebettet ist. Jeder seiner Herzschläge ist eine kleine Erschütterung, ein kleines Erdbeben. Es fängt an meinem rechten Ohr an, rauscht durch meinen Kopf, über meinen pochenden Hals und fährt in meine Brust. Mein eigenes Herz kommt ins Stolpern. Es schlägt unrhythmisch und schmerzhaft. Weiß nicht, ob es rasen oder sich beruhigen soll.

Ich bin in Sicherheit. Und doch…

Ich zittere, friere, obwohl Thanatos‘ Körper an meinem warm und lebendig ist. Nur irgendwie erreicht mich seine Wärme nicht. Ich spüre nur Kälte. Allerdings kommt die aus meinem Inneren. Mein Herz pumpt anscheinend kein Blut und Leben durch meine Adern, sondern vielmehr Eis. Mit jedem Schlag breitet sich die Kälte weiter in mir aus. Mein Zittern verstärkt sich, meine Beine verlieren an Kraft. Mir ist ein wenig schummrig und meine Sicht verschwimmt. Alles bewegt sich, dreht sich, bekommt Schieflage. Nur ich bewege mich nicht. Ich stehe still.

Bin ich vielleicht doch gestorben? Kam Thanatos nicht, um mich zu retten, sondern weil mein Leben zu Ende ist?

»Bin ich tot?« Meine Stimme ist leiser als ein Flüstern, so viel leiser als Thanatos‘ kräftiges Herz. Das wird sogar noch lauter, schneller, wilder. Mein Kopf dröhnt, alles um mich herum dreht sich noch mehr.

»Du lebst, Elin.« Die Arme um meinen Körper ziehen sich fester. Pressen mich enger an den Tod. »Ich muss…« Thanatos stockt, schweigt ein paar Sekunden, setzt von Neuem an: »Du bist nicht in Sicherheit, solange Phobos und Deimos jederzeit aufwachen können.« Behutsam bugsiert er mich zur Couch. Ich gehe einfach mit, wobei ich meine Beine nicht wirklich bewege. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob meine Füße den Boden überhaupt noch berühren. Trägt mich Thanatos?

»Setz dich für einen Moment«, flüstert der Gott des Todes. »Ich kümmere mich sofort um dich.« Ich weiß nicht, ob ich mich setze, oder ob mich Thanatos auf die Polster drückt. Alles dreht sich so konfus um mich, ich erkenne eigentlich bloß einheitliches Grau, Schlieren, nicht einmal mehr konkrete Formen. Mir ist schlecht und mein Hals brennt. Nicht innerlich. Dieses Mal ist der Schmerz äußerlich.

Zaghaft hebe ich eine Hand. Meine Bewegungen sind fahrig und unkontrolliert. Es fällt mir unglaublich schwer, die Hand an meinen Hals zu führen. Es ist, als wären meine Proportionen auf einmal andere. Als wüsste ich nicht mehr, wie groß ich bin. Dabei weiß ich das. Ich bin klein. Und mein Hals… liegt unterhalb meines Kopfs. Trotzdem patsche ich mir erst einmal selbst ins Gesicht. Beinahe sogar ins Auge, weshalb ich es erschrocken zukneife, als mir meine Hand unerwartet nahe kommt.

Die Finger lasse ich an meiner Wange. Von dort taste ich mich vorsichtig nach unten vor. Von meinem Kinn zu meinem Hals. Und hier… frischer Schmerz flammt auf. Ich zucke, die Hand ziehe ich weg. Mein Herz pumpt schneller, mein Atem geht keuchender. Als ich meine Hand zitternd vor mein Gesicht führe, sehe ich inmitten all der Unruhe um mich herum strahlendes Rot. Es klebt an meinen Fingerspitzen. Fühlt sich feucht und widerlich an. Mir wird schlecht. Mein Herz wird zu einem harten Klumpen, mein Hals zieht sich zu.

»Elin? Elin!« Das Polster neben mir gibt nach. Jemand zieht mich nach rechts. Dort ist alles schwarz. Schwarze Hose, schwarzes Hemd. Arme schließen sich um mich, halten mich fest. »Schsch… Ganz ruhig. Du stehst unter Schock.« Der Tod zittert, laut holt er Luft. Danach reibt er zart meinen Rücken, die Berührung ist fast schon geisterhaft. Trotzdem massiert er mir dadurch etwas Wärme ein, wo bis eben nur Kälte war.

»Das wird schon wieder«, flüstert Thanatos. »Die Wunde ist nicht tief.« Das Reiben hört auf, der Gott des Todes lehnt sich ein wenig von mir weg. Schwach erkenne ich, dass er am Kragen seines Hemds hantiert. Er löst das dunkelblaue Tuch, das er dort immer bei sich trägt. Nun greift er nach meiner Hand. Die Fingerspitzen tupft er ab. Zuletzt widmet er sich meinem Hals. Den berührt er kaum, dafür bindet er mir sein Tuch darum.

»Jetzt ist da kein Blut mehr«, sagt Thanatos. »Und die Daímones können dir ebenfalls nichts mehr tun.« Ich nicke schwach. Immerhin lässt das furchtbare Schwindelgefühl schon etwas nach, ebenso die Übelkeit. Beides sind Symptome, wenn ich Blut sehe oder selbst blute. Ich komme darauf überhaupt nicht klar.

»Wie geht’s dir jetzt?«, fragt Thanatos. Behutsam streicht er mir ein paar feuchte Strähnen aus der Stirn. Ich weiß nicht einmal, wann sich die aus meinem Zopf gelöst haben. Wahrscheinlich, als mich die Zwillinge…

Das nie ganz verklungene Zittern verstärkt sich wieder. Außerdem fühle ich mich ekelhaft. Meine Haut ist kalt, zugleich aber auch widerlich feucht, als wenn ich total geschwitzt hätte. Vor Angst. Vor Hilflosigkeit. Vor Unsicherheit. Thanatos muss mich für ein verängstigtes, kleines Mädchen halten. Ich bin viel weniger mutig als meine Mutter, mit der er so viel durchgestanden hat. Auch sie hat er oft vor dem Tod bewahrt. Nur hat sie sich dabei bestimmt taffer angestellt als ich. Sie war nicht wie ein kleines Kind. Außerdem kann sie problemlos Blut sehen, während bei mir schon ein Tropfen reicht, damit ich umkippe.

Obwohl ich nicht damit gerechnet hätte, zieht mich Thanatos wieder enger an sich. Schlingt seine Arme um mich und berührt mich erneut so sanft, als befürchtete er, ich zerbreche unter ein klein wenig zu viel Druck. Ich muss ihm wahrlich jämmerlich erscheinen. Ich verkrampfe mich.

»Schsch…«, macht Thanatos. »Solange ich bei dir bin, kann dir niemand etwas tun. Und ich habe nicht vor zu gehen. Ich passe auf dich auf.« Er streichelt mich, tut und sagt Dinge, die ich jetzt hören will und muss und doch bleibe ich verkrampft, zittere und friere. Der Gott des Todes macht das nicht lange mit.

Sachte schiebt er mich von sich. »Bleib einfach sitzen, ja? Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder da – aber wenn etwas ist: ruf. Ich bin nicht weit weg, okay?« Ich nicke, sehe Thanatos dabei aber nicht an. Ich spüre bloß, wie er auf mich herabsieht, als er sich erhebt. Als wartete er darauf, dass ich etwas sage, ihn aufhalte, mitkommen will. Ich bleibe stumm, er wendet sich nach ein paar Sekunden ab.

Da mein Blick zu Boden gerichtet ist, sehe ich unweigerlich die Zwillinge. Daímones hat Thanatos sie genannt. Ich bin mir nicht ganz sicher, was das ist. Aber ich meine gelesen zu haben, dass sie keine richtigen Götter sind, sondern eine Art von Geistwesen. Mächtiger als Menschen, jedoch nicht so mächtig wie Götter. Sie stehen irgendwo dazwischen.

Für Geister waren und sind sie allerdings sehr real. Jetzt liegen sie am Boden, auf der anderen Seite des runden Couchtisches. Der ist mit Flaschen und halb leer gefressenen Snackschüsseln bedeckt. Chips liegen um sie herum auf der Holzplatte. Außerdem auf dem Boden. Auch unter den Daímones, deren Handgelenke hinter ihren Rücken gefesselt sind. Die Beine hat Thanatos ebenso verschnürt. Trotzdem hoffe ich, dass die Zwillinge nicht aufwachen. Weder solange der Gott des Todes fort ist noch wenn er wieder da ist. Ich will nie wieder in diese schwarzen Augen sehen oder ihr höhnisches Gelächter hören.

Ein Schauder erfasst mich, ich zittere verstärkt, komme gegen die heftige, unkontrollierte Bewegung kaum an. Hilflos ziehe ich mir die Beine an den Leib. Schlinge die Arme um die Knie, verstecke mein Gesicht zwischen Körper und Beinen und mache mich ganz klein.

Als es klirrt, springe ich vor Schreck und Anspannung fast von der Couch. Dann mache ich mich noch kleiner. Klein und kompakt. Unsichtbar. Dennoch tauchen schwarze Augen vor mir auf. Verzerrte Gesichter. Kaltes Lachen. Ich wimmere.

»Ich wünschte…« Thanatos‘ weiche Stimme erstirbt. Das Polster rechts von mir gibt nach. Ungewollt sinke ich in die Kuhle. Ein warmer Körper fängt mich auf. »Ich hätte eher da sein sollen. Das hätte… nicht passieren dürfen.« Ich höre die Qual in Thanatos‘ Worten, wie er selbst unter den Geschehnissen leidet. Ich will nicht, dass er leidet. Schon gar nicht wegen mir. Er soll sich keine Schuld an etwas geben, das er unmöglich hatte wissen können. Zumal er mich gerettet hat. Er war für mich da, als es sonst keiner war.

Bevor ich meine Gliedmaßen selbst entwirre, biegt sie Thanatos behutsam auseinander. Er löst meine Arme von meinen Knien, verschafft mir zum Atmen ein wenig Platz, dann legt er mir eine Hand unters Kinn. Meinen Kopf drückt er hoch. Direkt fällt mein Blick auf eine dampfende Tasse Tee, die der Gott des Todes auf dem Couchtisch abgestellt hat. Es riecht nach Pfefferminz und Honig. Thanatos lässt mein Kinn los, die Tasse holt er heran.

»Trink«, gibt er an. »Das wird dich beruhigen. Du wirst dich gleich besser fühlen.« Da ich dem Tod nicht noch mehr Ärger machen will, nehme ich ihm mit zitternden Händen die Tasse ab. Er gibt sie nicht frei. Stattdessen führt er sie mit mir zu meinem Mund. Wahrscheinlich ist das besser so. Fällt mir die Tasse runter, verbrühe ich mich. Also lasse ich mir helfen. Ich wehre den Gott des Todes nicht ab.

Sobald das warme Porzellan der Tasse meine trockenen Lippen berührt, trinke ich ganz vorsichtig. Heiß rinnt es mir in den Mund, über die Zunge, meine Kehle hinab. Ich schmecke Minze, fühle mich ein wenig frischer und nicht mehr ganz so widerlich. Die Süße des Honigs rundet das Ganze ab.

»Gut so«, haucht Thanatos. Die Tasse befreit er aus meinen Fingern. Leise stellt er sie auf den Tisch zurück. Ich horche indessen in mich hinein. Mein Herz schlägt langsamer, das Eis in meinen Adern schmilzt. Mein Zittern lässt nach, der Schnitt an meinem Hals pocht nur noch dumpf. Für einen Moment schließe ich die Augen, lasse alles los. Mehrmals atme ich tief durch, wobei jeder weitere Atemzug besser schmeckt.

Als ich die Augen öffne, mustert mich Thanatos. Seine dunkelblauen Augen blicken besorgt, die beinahe schon scharfkantig gezogenen Brauen sind abgesenkt. Schwarzes Haar, das dem Tod über den oberen Teil seiner Ohren und in den Nacken hängt, umrahmt sein schmales Gesicht. Anders als meist, breiten sich schwarze Stoppeln entlang seines Kiefers aus, außerdem erkenne ich eine dünne Linie oberhalb seines schmallippigen Munds.

»Der Bart steht dir«, murmele ich. Was etwas ist, das ich dem Tod normalerweise nie gesagt hätte. Ich habe ihm noch nie ein Kompliment zu seinem Aussehen gemacht. Weil es nicht wichtig ist. Weil wir nicht so sind. Nicht auf das Äußere beschränkt. Wir sind gute Freunde seit einer Ewigkeit. Eigentlich ist es bloß für mich eine lange Zeit. Für den Gott des Todes, einen Unsterblichen, ist mein bisheriges Leben wahrscheinlich so kurz wie ein Wimpernschlag.

Die Mundwinkel des Gottes zucken. Leider gewinnt Besorgnis. Der Tod lächelt für mich nicht. Dabei lächelt er wunderschön. Wenn er es tut. Ich würde ihn sehr gerne zum Lächeln bringen.

»Danke«, erwidert er. »Wie fühlst du dich jetzt?«

»Wie ich mich fühle?« Darüber muss ich erst einmal nachdenken. Anders als eben, so viel steht schon mal fest. Meine Angst ist verflogen, ich fühle mich frei. Außerdem… rieche ich so unglaublich viel. Die Reste von Bier, das noch in den Flaschen auf dem Couchtisch steht… herb, zitronig. Die Chips… Salz und Paprika. Die Luft ist etwas abgestanden, wird aber durch den dampfenden Pfefferminztee aufgefrischt. Und dann ist da noch Thanatos. Er riecht nach… ich habe keine Ahnung, was das ist. Am liebsten würde ich meine Nase an seine Haut drücken, seinen Duft inhalieren, aber ich sehe dem Gott des Todes an, dass er auf etwas anderes wartet. Auf… Worte. Ja, richtig! Er hat mir eben eine Frage gestellt.

Um Thanatos Anspannung und Beunruhigung zu nehmen, lächele ich. »Mir geht es super!«

Der Tod zieht die Brauen ein klein wenig hoch. Es funkelt in seinen Augen, er sieht von meiner Antwort belustigt aus. Das ist doch schon mal was. Besser als seine Sorge um mich ist es jedenfalls.

Als er gerade etwas antworten will, dringen Stimmen zu uns. Jemand lacht, eine weitere Person kichert, dann werden Schritte laut. Sie kommen die Treppe herab. Ich drehe mich halb auf der Couch, da taucht bereits Costas auf den Stufen auf. Ich grinse und winke ihm. Die Bewegung ist unerwartet heftig. Beinahe kippe ich auf Thanatos.

»Was geht ab?« Ich winke ein kleines bisschen weniger vehement.

Mein Cousin bleibt kurz vorm Ende der Treppe stehen. Seine Stirn runzelt sich. »Was macht der denn hier? Ich dachte, er würde wegbleiben. Und wo sind alle anderen?« Seine Augen verengen sich. Genervt fixiert er Thanatos. »Sag jetzt nicht, du hast alle vertrieben! Das ist eine Party, Mann! Und keine Beerdigung!«

»Wäre aber fast eine gewesen«, summe ich. Im Gegensatz zu Costas bin ich froh, dass alle gegangen sind. Thanatos ist sowieso der einzige Gast, den ich hier haben will. Und der ist da. Direkt neben mir. Nur sehen ihn Costas‘ neue Freunde nicht. Sie gucken dermaßen verwirrt, dass es schon komisch ist. Glauben sie, dass mein Cousin mit mir spricht oder halten sie ihn für verrückt? Möglicherweise entscheiden sie das noch.

»Was?« Costas blinzelt perplex zu mir. »Wessen? Wessen Beerdigung?«

Ich deute mit dem Daumen auf mich. »Meine.«

Seine Augen weiten sich. Nun blinzelt er sogar noch etwas mehr. Dann wendet er sich auf einmal ruckhaft um. Die Arme streckt er nach seinen Gästen aus. Er scheucht sie die Treppe hinunter, danach zur Tür. »Ihr müsst gehen. Jetzt. Sorry. Die Party ist vorbei. War schön mit euch.« Die Mädchen und der Junge stolpern umeinander, als hätten sie vergessen, wo die Haustür ist. Costas treibt sie jedoch so zielstrebig wie ein Border Collie seine Schafe zur Tür und hinaus. Sobald das erledigt ist, schließt er die Tür mit einem dumpfen Laut. Dann fährt er herum. Er stürzt zur Couch.

Schon wieder werden seine Augen groß. Er deutet auf seine Halbbrüder. Ein quietschiges Ächzen entweicht ihm, wie wenn man ein Loch in einen Luftballon sticht und die Luft daraus lang gezogen entweicht. »Wer sind die? Haben die versucht, dich umzubringen?«

»Ganz genau.« Ich nicke so übertrieben, fast falle ich vornüber von der Couch. Thanatos zieht mich zurück. Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln, nur sieht er schon wieder so furchtbar besorgt um mich aus. Dabei geht es mir doch gut! Ich sprühe vor Leben, bin richtig aufgekratzt. Wie beweise ich ihm das nur?

Costas‘ Blick schweift zu Thanatos. »Und wer ist das jetzt?«

»Phobos und Deimos«, antwortet der Tod. »Deine Halbbrüder.« Er nickt zum Zwilling, der uns näher liegt. »Deimos ist Daímōn des Schreckens, sein Bruder der Furcht.«

»Wow.« Ächzend kämmt sich mein Cousin mit einer Hand das Haar. »Das klingt ja herzallerliebst.«

»Die zwei waren überhaupt nicht lieb.« Bekräftigend schüttele ich den Kopf. Dass Costas das denkt, ist wirklich merkwürdig.

»Das war sarkastisch, Eli.« Mein Cousin schüttelt den Kopf. Er macht einen großen Bogen um seine Halbbrüder und setzt sich zu meiner Linken auf die Couch. Sein Blick schweift von meinen Gesicht nach unten. Als ich ihm mit der Hand folge, fühle ich weichen Stoff.

Thanatos greift nach meiner Hand. Er zieht sie weg. »Am besten fasst du das nicht an.« Er und Costas wechseln einen Blick, auf den der Tod sachte nickt. Ich fühle mich ausgeschlossen, obwohl ich doch in der Mitte bin. Ich will mitreden. Ich will nicht wie sonst immer nur danebenstehen. Ich bin doch jetzt unter Freunden. Und Freunde reden mit mir. Sie schließen mich nicht aus.

»Wie war dein Vierer?«, frage ich an meinen Cousin gewandt.

»Spaßig, bis… na ja, jetzt.« Nun mustert er mich auch noch so nervtötend besorgt. Was haben alle denn nur mit mir? Mir geht’s doch gut!

Costas legt den Kopf schief. Er betrachtet mich. »Und du bist dir wirklich sicher, dass dir nichts fehlt?«

»Ja, bin ich. Warum denn auch nicht?«

»Weil gerade jemand versucht hat, dich umzubringen? Du bist irgendwie… aufgedreht.« Erneut schweift sein Blick an mir vorbei. Er glaubt mir ganz offensichtlich nicht. Also starrt er Thanatos an, damit der für mich spricht. Als wäre ich für alle schon wieder ein kleines Kind.

»Ich bin neunzehn!«, fahre ich auf. Dabei setze ich mich sogar gerader hin. Aufgebracht funkele ich erst Costas, dann den Gott des Todes an.

»Wir wissen, wie alt du bist«, erwidert letzterer.

»Warum behandeln mich dann alle immerzu wie ein kleines Kind?«

»Das tut niemand, Elin.«

»Doch! Und zwar ihr beide! Jetzt!«

»Wir machen uns bloß Sorgen um dich«, seufzt Costas.

»Müsst ihr aber nicht. Mir geht’s gut.«

»Geht es nicht«, sagt Thanatos.

»Doch, ich-«

Er schüttelt den Kopf. Dass er meine Hand immer noch in seinen hält, wird mir erst jetzt wieder bewusst. Er drückt sie einerseits, reibt mit den Fingern aber auch über meine Haut. Es kitzelt angenehm. Außerdem sind Thanatos‘ Hände immer so wunderbar warm.

»Du standest unter Schock«, erklärt der Tod. »Was nur verständlich ist. Deshalb hält dich niemand für ein Kind. Und dass du jetzt so aufgedreht bist, liegt bloß daran, dass ich dir etwas zur Beruhigung in den Tee gemischt habe. Ich hatte nicht erwartet, dass die Wirkung so durchschlagend ist.«

»Wahrscheinlich hast du die Menge für eine größere Person reingetan«, meint Costas. »Oder für einen Gott.«

Thanatos rollt mit den Augen. »Ich bin kein Anfänger.«

»Aber ein Gott.«

»Willst du mir damit irgendetwas sagen?«

Die Stimmung der beiden ist auf einmal so feindselig, unwohl ziehe ich die Schultern hoch. Ich lehne mich etwas zurück und damit aus der Schusslinie. An mir vorbei funkeln sich Tod und Halbgott an.

»Götter neigen zu Überheblichkeit«, zischt mein bester Freund. »Und die führt wiederum dazu, dass man Fehler macht.«

»Kennst du mich wirklich so schlecht?«, seufzt Thanatos. »Du solltest eigentlich wissen, dass ich nicht wie die meisten Götter bin.«

Costas schnaubt. »Das macht dich aber nicht besser. Außerdem bist du unheimlich.«

»Sieht Elin nicht so.«

»Ach, nein? Guck sie dir doch mal an.«

Da ich nun von beiden wieder angestarrt werde, ziehe ich die Schultern noch etwas hoch. Ich versuche unsichtbar zu werden, mit den Couchkissen zu verschmelzen, doch ich sehe meinen Freunden an, dass meine Bemühungen fruchtlos sind. Sie sehen mich. Sie sehen mich ganz genau.

Thanatos‘ Ausdruck wird wenigstens augenblicklich sanfter, seine Berührungen auch, obwohl er zuvor schon nicht grob zu mir war.

»Wir sollten uns nicht streiten«, sagt er. »Das regt sie nur unnötig auf.«

»Dann solltest du vielleicht gehen«, murrt mein Kumpel. Und wieder funkeln sich die beiden an. Wobei eigentlich nur Costas böse schaut. Thanatos‘ Miene bleibt sanft. Nur leider spannt sich mein Cousin dadurch nur stärker an.

»Ich will nicht, dass er geht«, schalte ich mich ein.

»Dann gehe ich auch nicht«, beschließt der Tod. Er wendet sich Costas zu. »Und du solltest jetzt eure Eltern anrufen. Auch Ares. Schließlich waren es seine Kinder, die Elin töten wollten.«

»Ihn auch«, entgegne ich. »Sie haben gesagt, dass sie eigentlich wegen Costas gekommen sind. Aber ihn haben sie nicht gefunden und irgendwer hat ihnen gesagt, dass das auch mein Geburtstag ist.«

»Oh, Götter«, flucht mein Cousin. Er beugt sich nach vorn, wobei er sein Gesicht in seinen Händen vergräbt. »Wäre ich nicht so scharf auf einen Vierer gewesen, wäre dir überhaupt nichts passiert.«

»Ist schon gut.« Besänftigend reibe ich ihm den langen Rücken. »Thanatos war ja rechtzeitig da.«

Costas bleibt vornübergebeugt. Die Hände zieht er zurück, den Kopf dreht er zum Tod. »Na, los. Sag’s schon.« Thanatos hebt fragend eine Braue an. Costas‘ Miene fällt in sich ein. »Dass wir dir beide unser Leben zu verdanken haben und du mehr Recht hast hier zu sein als ich.« Er räuspert sich. »Stehe ich auf deiner Liste?«

Der Tod schüttelt den Kopf, Costas und ich atmen gleichermaßen auf. »Allerdings bist du ein Halbgott-«

»Und ich falle sowieso nicht in deine Zuständigkeit«, unterbricht Costas. Diesmal nickt der Tod. Er sieht noch nicht einmal böse über die Unterbrechung aus. Eher müde. Und gestresst. Was mich auf einen beunruhigenden Gedanken bringt.

Ich wende mich an Thanatos. »Haben sie dich verletzt?« Ich will ihn schon untersuchen, doch der Gott des Todes hält mich so schnell an meinen Handgelenken fest – ich komme mit meinen Händen nicht einmal in die Nähe von ihm.

»Mir geht es gut«, beschwichtigt er. »Ich habe nicht einmal einen Kratzer, außerdem-«

»Bist du ein Gott.« Diesmal klingt Costas überhaupt nicht verächtlich. Er lächelt sogar leicht. Mein Kumpel wendet sich an mich. »Du weißt doch, bei denen heilt alles superschnell. Und so was wie Krankheiten kennen die noch nicht einmal.«

Beruhigt atme ich ein wenig auf. Das hatte ich tatsächlich verdrängt. Für mich ist Thanatos gerade aber auch einfach bloß ein Mann. Einer, der mir viel bedeutet und dem nichts passieren soll.

»Von wegen, du bist nicht wie deine Mutter«, schnaubt Costas. Verwirrt runzele ich die Stirn, doch mein Kumpel lächelt daraufhin bloß. Außerdem schüttelt er sachte den Kopf, wobei er mir über die Haare reibt. Noch mehr Strähnen lösen sich aus meinem Zopf. Ich murre genervt, Costas stemmt sich vom Sofa hoch. Sein Smartphone fischt er bereits aus seiner Hosentasche hervor.

»Ich erledige mal die Anrufe.« Bezeichnend hält Costas sein Handy hoch, bevor er sich in Richtung Küche verzieht.

»Und was machen wir jetzt?«, frage ich Thanatos.

»Du ruhst dich aus«, antwortet er.

»Und du?«

»Ich passe auf dich auf.«

»Egal, was passiert?«

»Egal, was passiert.« Mein Freund lächelt sanft, ich erwidere es. Endlich habe ich ihn doch zum Lächeln gebracht.

»Das solltest du viel öfter tun«, murmele ich.

Fragend neigt er den Kopf. »Was?«

»Lächeln. Du hast ein schönes Lächeln. Du zeigst es nur nicht besonders oft. Als ich klein war, hast du das allerdings häufiger gemacht.«

Sein Lächeln lässt nach. Hätte ich doch bloß nichts gesagt. »Da war vieles einfacher.« Er rückt sogar ein wenig von mir ab. Das schafft nicht nur Distanz, kälter wird mir auch. Da ich den Tod aber nicht bedrängen will, kuschele ich mich tiefer in die sich nun irgendwie auch kalt anfühlenden Kissen hinein. Wir schweigen einen Moment, mir fallen die Augen zu. Ich kämpfe sie wieder auf. Ich will nicht schlafen. Ich will…

»Ruh dich aus«, flüstert Thanatos. Da ist er doch wieder. Direkt neben mir, sein Kopf über mir. Er blickt auf mich herab, wie früher, als ich noch ein kleines Mädchen war. Da habe ich mich immer an ihn gelehnt. Oder saß auf seinem Schoß. Das habe ich lange Zeit nicht mehr gemacht. Bin zu groß geworden. Erwachsen. Obwohl sich doch eigentlich nie etwas zwischen uns geändert hat. Zumindest von mir aus nicht. Er wurde allerdings irgendwann ein wenig distanzierter, zurückhaltender, hat mich weniger oft angefasst. Als wären wir auf einmal nicht mehr so vertraut. Als wäre sich zu berühren, plötzlich unangebracht.

Möglicherweise sind daran meine Eltern schuld. Seit ich geschlechtsreif bin, haben sie mich beobachtet und abgesehen von Costas auch jedes weitere männliche Wesen, das in meiner Nähe war. Selbst Thanatos. Wenn ich es mir recht überlege, vor allem ihn. Als befürchteten sie, er könnte über mich herfallen. Mich zu etwas zwingen, das ich nicht will. Doch das würde er niemals tun. So ist er nicht. Was meinen Eltern eigentlich klar sein müsste, schließlich kennen sie den Gott des sanften Todes länger und besser als ich. Wahrscheinlich ist das so ein Eltern-Ding. Sie beschützen mich vor jeder Gefahr, auch wenn da manchmal keine ist.

Jetzt sind sie nicht da. Ich bin mit Thanatos allein. Ich kann mich wie früher verhalten. Niemand kriegt es mit. Ich schmiege mich an meinen Freund. Bette ihm meinen Kopf auf den Schoß, die Augen schließe ich. Gegen die Müdigkeit kämpfe ich nicht länger an. Ich lasse sie zu, lade sie ein. Thanatos beschützt mich, vor allem, was kommt. Das weiß ich mit solcher Gewissheit, als wäre es eine Lebensweisheit. Vielleicht ist es ja auch eine. Meine Lebensweisheit.


Unter vier Augen
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Kapitel 3

»Das sind deine Kinder, Ares!« Mein Vater spricht für seine sonst eher ruhige Art dermaßen laut, ich wache davon auf. Verwirrt blicke ich mich um, versuche mich zu orientieren. Ich liege seitlich, um meinen Kopf und Oberkörper ist es angenehm warm. Über den vollgestellten Couchtisch hinweg und zwischen Bierflaschen hindurch mache ich mehrere Gestalten am Durchgang zur Küche aus. Meinen Vater, meine Mutter, Costas, Elene und Ares.

»Also bist du auch für sie verantwortlich!«, fügt mein Vater an. Er tritt sogar einen energischen Schritt auf den fast zwei Köpfe größeren Kriegsgott zu, nur lässt sich der von einem Menschen wie Ajax nicht einschüchtern. Im Gegenteil. Vielmehr sieht Ares aus, als ginge ihn das alles hier überhaupt nichts an. Er hat die mächtig muskulösen Arme vor der unglaublich breiten Brust verschränkt, genervt blickt er aus kleinen Augen auf alle Umstehenden herab. Nur auf Costas nicht. Der ist so groß wie sein Vater, allerdings viel schlanker gebaut. Ares ist ein Fels, mein Cousin ist nur ein junger Baum.

Der Gott des Krieges verdreht die Augen, ablehnend schüttelt er den Kopf, wobei er niemand Bestimmten, sondern die Decke anschaut. »Erstens sehe ich die beiden bloß als meine Begleiter, aber nicht als meine Kinder.« Meine Mutter schnaubt, Ares funkelt sie dafür flüchtig an. »Zweitens weiß ich nicht, was irgendeines meiner Blagen tut. Woher denn auch?«

»Du wüsstest mehr von deinen Kindern«, zischt Elene, ein paar aus ihrer Hochsteckfrisur gelöste Strähnen streicht sie sich vehement aus dem Gesicht, »würdest du sie nicht allesamt vernachlässigen!«

»Geht das wieder los.« Kopfschüttelnd stapft Ares ein paar Schritte weg. Erst dann dreht er sich erneut zu Costas‘ Mutter um. »Wenn du über unseren Sohn reden willst-«

»Jetzt geht es um Elin!«

»Sie lebt.«

»Und damit ist für dich die Sache gegessen?« Die Arme hat meine Mutter wie ihr Halbbruder vor der Brust verschränkt. Die langen, dunkelbraunen und von ein paar grauen Strähnen durchzogenen Haare trägt sie wie üblich geflochten zu einem Zopf.

»Natürlich!«, murrt Ares. »Was wollt ihr denn noch?«

»Dass du Verantwortung übernimmst«, antwortet mein Vater.

»Für was denn? Ich habe eurer kleinen Tochter doch wohl nichts getan! Ich habe sie ja noch nicht einmal angerührt! Noch nie!«

»Das will ich dir auch geraten haben«, faucht Elene. »Sonst teste ich an dir, wie schnell einem Gott sein Gehänge nachwächst!«

»Mama!«, geht Costas dazwischen. »Du hast versprochen, dass du Papa nicht kastrierst!«

»Er versteht es doch nur so!«

»Gewalt ist aber keine Lösung!«

Ares schnaubt. Für ihn ist Gewalt eine Lösung. Wenn nicht sogar die Lösung schlechthin. Allerdings ist er so schlau und sagt jetzt nichts. Sonst streiten sich Mutter und Sohn nicht mehr um ihn, sondern mit ihm. Der Gott sieht aus, als verzichtete er darauf überaus gern. Ich auch. Selbst, wenn dieser Streit eigentlich wegen mir ausbrach.

Während sie sich vor der Küche zanken, nehme ich in meiner Nähe einen neuen Geruch wahr. Da ist zwar immer noch etwas Minze und schales Bier, doch das jetzt, das ist tierischer. Neugierig setze ich mich ein wenig auf. Ich blicke nach links. Meine Onkel hocken neben mir. Kyros und Sek. Letzterer verströmt diesen tierischen Geruch. Zweifelsfrei liegt das daran, dass Sek ein Satyr ist. Er ist halb Ziege, halb Mensch und die absolut netteste und liebenswürdigste Person, die es überhaupt gibt.

Er trägt ein kurzes, knallbuntes Hemd und um die Hüfte gebunden ein nicht weniger buntes Tuch. Darunter ist er vollkommen nackt, nur sieht es wegen des Fells an seinen Beinen nicht danach aus. Es könnte genauso gut eine Hose sein. Eine ziemlich eng anliegende. Ich glaube, ich habe Seks Fell noch nie berührt. Ich habe mich schlichtweg nie getraut. Doch jetzt fühle ich mich noch immer so komisch beschwingt und selbstbewusst – zögerlich strecke ich die Hand aus. Behutsam streife ich mit den Fingern über Seks Bein. Der Satyr zuckt, den Blick richtet er auf mich.

»Tut mir leid«, entschuldige ich mich. »Das war-«

»Schon okay«, winkt Sek lächelnd ab. Trotz seiner mindestens siebzig Jahre sieht er immer noch ziemlich jung geblieben aus. Was unter anderem daran liegt, dass er den Großteil seines Lebens auf einer verfluchten Insel zugebracht hat. Seks fluffige, dunkle Haare sind durcheinander, die Augen in einem warmen Braun. »Bist du wegen des Streits aufgewacht?« Minimal nicke ich.

»Ist immer wieder lustig, wenn Ares einen auf den Deckel kriegt«, meint Kyros. Seine Haare sind nicht mehr ganz so dunkel wie Seks, außerdem länger und ein wenig gewellt. Dazu trägt der Halbgott einen Dreitagebart und sein Hemd klafft bis zum Bauchnabel auf. »Wäre eigentlich ziemlich witzig, wenn Elene ihre Drohung in die Tat umsetzt.«

»Was bitte ist daran witzig?«, fragt Thanatos. Er ist immer noch da, zu meiner Rechten, hat mir als Kissen gedient und auf mich aufgepasst. Ich fühle mich zwar noch immer ein wenig merkwürdig, nicht ganz wie ich selbst, dennoch bin ich froh für das Zeug, das mir der Gott des Todes in den Tee gemischt hat. Ich stünde noch immer unter Schock. Würde zittern und wäre vor Angst wie erstarrt. Aber jetzt… ich komme mir ein wenig vor, als könnte ich alles tun. So wie Sek streicheln, dessen Fell viel weicher ist, als es den Anschein hat.

»Niemand würde Ares mehr ernst nehmen, wenn er keinen Péos mehr hat«, antwortet Kyros. »Oder das Ding ganz klein nachwächst und ewig braucht, bis es…« Nachdenklich runzelt mein Onkel die Stirn. »Wie groß ist Ares‘ Ding?«

Thanatos lässt seinen Kopf in den Nacken sacken. Er starrt die Decke an. »Bei allen Feuern der Unterwelt – warum musstet ihr bloß auch herkommen?«

»Um dir auf den Sack zu gehen. Thane.« Schief grinst Kyros den Gott des Todes an.

»Hört das jemals auf?«

»Nö. Weil ich selbst in der Unterwelt noch nerven kann. Du weißt ja, ist mein zweites Zuhause und mein Paps ist da der Boss.«

»Vielleicht sollte ich doch in die Oberwelt ziehen.«

»Du kannst der Unterwelt bei deiner Berufung aber nicht dauerhaft fernbleiben. Und Eli?« Fragend blicke ich an Sek vorbei meinen anderen Onkel an. »Du kannst meinen Freund gerne überall streicheln, außer hier.« Bezeichnend legt Kyros Sek eine Hand in den Schritt. Er reibt seinen Freund leicht, der stößt leise, wohlige Seufzer aus. »Sein Péos ist für dich tabu. Ich will schließlich nicht, dass dein Paps denkt, wir verderben dich.«

»Ihr verderbt wen?«, fragt mein Vater. Er und meine Mutter drehen sich zu uns. Augenblicklich werden ihre Augen groß. Zugleich stürzen sie zu mir.

Automatisch ziehe ich die Hand von Seks Bein. »Alles gut! Ich habe nichts gemacht!«

Kyros kichert, übt dabei aber vielleicht ein wenig zu viel Druck auf Sek aus, weil der leise keucht. Ob vor Schmerz oder etwas anderem, kann ich nicht ganz sagen. Dafür bin ich mir sicher, dass ich mit diesen Geräuschen nichts zu tun habe.

»Ich bin unschuldig!« Zur Beteuerung meiner Worte reiße ich die Hände hoch, als würde ich hier von einer Waffe bedroht.

Kyros lacht nun richtig laut. Zu laut. Es tut sogar schon ein wenig weh. Ich verziehe den Mund. Das Ohr, das meinem Onkel am nächsten ist, halte ich mir lieber zu.

»Könntest du bitte leiser lachen?«, fragt Thanatos über mich hinweg.

»Oder überhaupt nicht?«, murmele ich.

»Weshalb?«, gluckst Kyros.

»Weil Elins Sinne gerade übersteigert sind. Sie nimmt alles viel extremer wahr.«

»Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, was sie durchgestanden hat.« Mein Vater geht vor mir in die Hocke und greift nach meiner Hand. Obwohl er sich Mühe gibt, nicht besorgt zu schauen, sehe ich die Sorge so deutlich in seinen dunkelblauen Augen, als trüge er eine fette Goldkette mit der Aufschrift ›besorgter Vater‹ um den Hals. »Wie geht‘s dir?«

»Gut.« Bekräftigend nicke ich. Kyros gluckst lauter, wird dafür aber von seinem Lebensgefährten mit dem Ellenbogen in die Seite geknufft. Ich neige meinen Kopf flüchtig nach rechts zu Thanatos. »Er hat mich gerettet.« Erneut nicke ich. Meine Hand lege ich auf Thanatos‘. Zusätzlich verschränke ich unsere Finger, was der Gott des Todes irritiert beäugt. Nicht nur er. Alle anderen gucken ebenfalls. Kyros und Sek amüsiert, meine Eltern sowie Elene peinlich berührt, Costas mit Verachtung in den graugrünen Augen und Ares ist wahrscheinlich froh, dass ihn für den Moment jeder ignoriert. Er tritt seine bewusstlosen Söhne mit der Fußspitze in die Seiten, allerdings wachen die davon nicht auf. Den Göttern sei Dank! Nur nicht gerade Ares. Dem danke ich nicht. Kann man einen Gott in seinen Gebeten ausschließen, auch wenn es eigentlich an alle gerichtet ist? Ich sollte das klären.

Als ich gerade den Mund öffnen will, räuspert sich meine Mutter. Dann macht sie doch tatsächlich Anstalten, sich zwischen Thanatos und mich zu setzen. Ich muss meine Hand von ihm wegziehen, damit mein zierlicher Arm ihrem Gewicht nicht zum Opfer fällt. Denn sie tut es wirklich: Sie quetscht sich zwischen uns. Was soll denn das? Ist das wieder dieses ›besorgte Eltern-Ding‹? Beim Olymp, ich habe eben mit dem Kopf auf Thanatos‘ Schoß gepennt. Das war doch auch okay. Was ist jetzt anders? Wieso trennt man uns?

Noch schlimmer macht meine Mutter es dadurch, indem sie Thanatos flüchtig über den Schenkel reibt. Ziemlich vertraut. So vertraut wie meine Mutter eigentlich nur meinem Vater sein sollte. So vertraut, dass es etwas von Bedrängen hat. Thanatos sieht davon auch nicht unbedingt angetan aus. Er rutscht sogar ein bisschen von meiner Mutter weg. Abgesehen davon hat sie schon einen Mann. Mein Vater ist toll! Warum streichelt sie nicht ihn und lässt die Finger von meinem Freund?

Resigniert seufze ich. Da war früher was. Zwischen ihm und ihr. Die Erwachsenen reden darüber nicht gern, aber ich habe mittlerweile so viel herausgefunden, dass Thanatos in meine Mutter verliebt war, sie sich dann aber für Ajax – meinen Vater entschieden hat.

Freunde sind sie trotzdem irgendwie geblieben. Nur manchmal – so wie jetzt, kommt es mir vor, als würde sie ihn an diese Verbindung erinnern wollen. Warum auch immer. Das kann schließlich niemand wollen. Irgendwer wird immer verletzt. Thanatos, mein Vater… ich… Warum denn eigentlich ich? Weil ich will, dass meine Eltern glücklich sind? Natürlich will ich das. Da mich das Verhalten meiner Mutter anscheinend dermaßen beunruhigt, stolpert mein Herz. Ich schiebe mich nach hinten und damit tiefer in die Lücke zwischen zwei Sofakissen hinein.

»Wir können dir gar nicht genug dafür danken, dass du unsere Tochter beschützt hast«, sagt meine Mutter zu Thanatos. Sie schenkt ihm ein warmes Lächeln. Er nickt darauf knapp.

»Oh, ich bin mir sicher Thane wüsste, wie du und Eli euch bei ihm bedanken könnt«, feixt Kyros.

Dafür bedenkt ihn mein Vater mit einem strafenden Blick. »Du sprichst hier von meiner Frau und meiner Tochter und was du da andeutest-«

»Ist einfach nur widerlich«, endet Costas. Ablehnend verschränkt er die Arme vor der Brust.

Verwirrt blicke ich umher. »Was deutet er denn an?«

Kyros kichert, Sek knufft ihn, meine Mutter verspannt sich, mein Vater, Elene und Costas starren den Halbgott böse an, Thanatos tut so, als hätte er nichts gehört und als fände er Elenes Vorhänge auf einmal furchtbar interessant und Ares schnaubt. Was seltsam belustigt klingt.

»Dir würde das natürlich gefallen«, blafft mein bester Freund. Ares trifft nun all sein Zorn. Ich spüre Costas‘ Wut, wie sie heiß aus all seinen Poren strömt.

Abwehrend hebt der Kriegsgott die Hände. »Haltet mich aus eurem Drama raus.«

»Du bist der Grund für all das Drama!«

»Sie«, Ares deutet auf die Daímones am Boden, »nicht ich.« Elene schnaubt, sie schüttelt den Kopf. Costas‘ Vater funkelt sie grimmig an. Er schürzt die Lippen, grübelt kurz, dann schiebt er nach: »Mit Mutter und Tochter macht es besonders Spaß.«

Elenes Augen glühen auf. »Du elender-« Als sie auf Ares zustürzt, stellt sich Costas schnell dazwischen. Ein Messer nimmt er seiner Mutter aus der Hand. Es ist dasselbe, das mir Phobos an den Hals gehalten hat. Unbewusst ziehe ich die Schultern hoch. Ich mache mich klein. Sofort streichelt mein Vater beruhigend meine Hand.

»Könntet ihr euer Drama bitte woanders austragen?«, murrt er über die Schulter.

»Sag das ihr«, knurrt Ares. »Ich fuchtel hier nicht mit scharfen Gegenständen rum!«

»Dafür würdest du dein Kind einem Gott zum Vergnügen schenken!«, faucht Elene. Sie kämpft dermaßen vehement gegen Costas‘ Griff, dass er sie kaum halten kann. Dass Ares auf ihre Worte mit den Augen rollt, macht sie sogar noch wütender.

»Hilft es, wenn ich sage, dass ich keine Belohnung will?«, fragt Thanatos.

»Ganz der Selbstlose«, kichert Kyros.

»Er ist ja auch selbstlos«, meint Sek.

»Ist er das? Na, ich weiß nicht…« Nachdenklich neigt der Halbgott den Kopf. »Bei seiner Vorgeschichte mit Kay…« Da ist sie wieder. Die Vorgeschichte, über die niemand Genaueres sagt. Mein Vater wird jedoch blass. Ihm tut es sicher weh, wenn jemand davon spricht. Ich nehme das Gefühl auf, als wäre es mein eigenes. Fühle Ajax‘ Schmerz, als wäre es mein eigener. Mein Herz klumpt. Ballt sich zusammen wie Finger zu einer Faust.

»Das ist ewig her«, seufzt mein Vater. »Darüber sind alle längst hinweg.«

»Mhm hm.« Kyros blickt zu Thanatos, der erwidert seinen Blick. Allerdings nur flüchtig, danach zieht er es vor, irgendwo anders hinzusehen. Bloß in niemandes Augen. Mein Onkel nickt. »Dachte ich’s mir doch.«

Nun blickt der Gott des Todes doch zu ihm. Seine Miene ist starr, ich lese keinerlei Emotionen davon ab. »Du weißt gar nichts, Halbgott.«

Kyros grinst. »Doch und zwar-«

»Jetzt lasst ihn doch mal in Ruhe!« Auf einmal gucken mich alle an. Ganz komisch. Mit großen Augen. Als hätte ich… Oh, ihr Götter! Habe ich das eben gesagt?

»Ganz wie die Mutter«, kichert Kyros. »Setzt sich immer für unseren lieben Tod ein.«

»Hätte sie’s nicht gemacht, hätte ich’s getan«, sagt Sek.

»Du bist wirklich das Erbärmlichste, was das Göttergeschlecht zu bieten hat«, schnaubt Ares an Thanatos gewandt. »Lässt ein Kind und einen Satyr für dich sprechen, anstatt selbst für dich einzustehen und all diesen Sterblichen hier mal zu zeigen, was es heißt, ein Gott zu sein.«

»Ich bin kein Kind«, murmele ich, doch niemand hört mir zu.

»Also sich mit Gewalt das zu nehmen, was man haben will?«, meint Costas. »Überheblich zu sein und arrogant? Sich einen Dreck um andere zu scheren? Nur an sich selbst zu denken?«

»Sie sind nicht alle so«, beschwichtigt Sek. Allerdings sieht mein Cousin aus, als hätte er ihm nicht zugehört. Wahrscheinlich hat er das auch nicht. Er ist in seiner Meinung über Götter so festgefahren, dass er ohnehin keine andere akzeptiert. Und all das nur, weil er und Ares nicht miteinander auskommen.

»Costas-«, setze ich an, doch er schüttelt bloß den Kopf.

»Nein, Eli. Du stehst unter Drogen, du denkst gerade nicht klar.«

»Oder ich bin gerade sehr viel klarer als du.«

»Vielleicht sollten wir ja alle was von Thanatos‘ Wundermittel nehmen«, meint Kyros. »Was war das noch gleich?«

»Nepenthes«, seufzt der Tod.

Mein Vater runzelt die Stirn. »Ist das nicht eine Art Opium?«

Der Gott des Todes nickt. »Kommt hin.«

»Helena, die Gattin des spartanischen Königs Menelaos, erhielt Nepenthes von einer ägyptischen Königin«, erklärt Sek. »Es soll gegen Kummer helfen, Angst und Leid verringern und Krankheit vergessen lassen.«

Kyros reibt sich die Hände. Er lächelt aufgeregt. »Perfekt! Wie wär’s dann, wenn die Geburtstagsparty mit dem Zeug weitergeht? Dann vertragen wir uns alle, streiten nicht, lieben uns…« Ares macht ein würgendes Geräusch, der Halbgott lacht. »Würde dir und Elene aber guttun.«

»Ich komme auch ohne irgendwelche Mittel zum Schuss«, brummt der Kriegsgott.

Belustigt zieht Kyros die Brauen hoch. »Aber auch nur, wenn du jemandem zärtlich deine Pranken um den Hals legst und deine Angebetete nicht vor dir fliehen kann.«

»Heißt das, du würgst sie?« Entsetzt starre ich meinen göttlichen Onkel an, halte seinem brennenden Blick aber nicht lange stand und sehe deshalb zu Elene hin. »Hat er das auch mit dir gemacht?«

»Nein, bei mir war er immer ganz zahm«, antwortet die Amazone. Ich bin darüber über die Maßen erleichtert, nur Ares sieht nun etwas schamhaft aus. Seine Wangen oberhalb des dichten Vollbarts röten sich.

Kyros fängt schallend zu lachen an. »Dafür hat er dich nie so recht gezähmt.« Glucksend wischt sich der Halbgott Tränen aus dem Gesicht. Ares schaut ihn für seine Bemerkung vernichtend an. Kyros kann das allerdings nichts anhaben. Er lacht sogar eher mehr als weniger. Ich wäre auch gern so selbstbewusst.

Auf einmal klopft es von irgendwo. Ein fremder Typ ist aufgetaucht. Er steht am Rand des Wohnzimmers, lehnt dort lässig an der Wand und hat ein schiefes Grinsen auf die bartlosen Züge aufgelegt.

»Lasst euch von mir nicht stören«, schmunzelt der nicht allzu große Junge. Mann? Ich kann sein Alter nicht einschätzen. Er hat etwas dunklere Haut als ich, braune Locken, faszinierend goldene Augen und einen sehr eigenwilligen Kleidungsstil. Über einem Shirt trägt er ein offenes Jackett, dazu Shorts, eine abgegriffene Umhängetasche und komische Stiefel mit kleinen Flügeln daran.

»Ich müsste mir mal eben den Tod leihen. Für ein Gespräch unter vier Augen.« Mit dem Kopf macht der Typ eine Bewegung, die zur Haustür weist. Danach fokussiert er sich mit einer seltsamen Mischung aus Ernst und Lächeln auf Thanatos. »Es ist dringend, aber ich denke, das ist dir bereits bewusst.«


Noch eine Stunde
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Kapitel 4

»Na, wenn das nicht unser kleiner Todesengel ist«, brummt Ares. »Was willst du denn jetzt?«

»Bleib locker, Großer«, summt der Fremde. Er löst sich von der Wand. »Ich will mit Thanatos sprechen, nicht mit dir.« Er lächelt so aufreizend provokant, dass der Kriegsgott leise grollt. Seine Pranken ballen sich zu Fäusten. Überhaupt spannt sich Costas‘ Vater im Ganzen an.

»Und wer bist du?«, frage ich. Der Typ blickt zu mir.

Er lächelt sanft, legt sich eine Hand auf die Brust, stellt einen Fuß zurück und legt eine schwungvolle Verbeugung hin. »Ich bin Hermes. Schutzherr der Reisenden und Kaufleute, Gott der Diebe und der Rhetorik, Bote des Zeus und ich führe die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt. Um nur einige wenige meiner Titel und Aufgaben zu nennen.« Während er sich aufrichtet, zwinkert er mir fröhlich zu.

»Angeber hat er vergessen«, brummt mein Kumpel. Hermes grinst. Angegriffen fühlt er sich von Costas‘ Einwurf wohl nicht. Im Gegenteil, er lächelt meinen Cousin sogar an und zwinkert ihm schelmisch zu.

»Ich weiß, was du mir zu sagen hast«, entgegnet Thanatos. Kühl blickt er Hermes an. »Du kannst demnach wieder gehen.«

»Ach, wirklich?« Nachdenklich neigt der Götterbote den Kopf. Es funkelt richtiggehend in seinen goldenen Augen auf. »Warum hast du-«

»Nicht hier!«

»Also kommst du doch mit.« Hermes grinst zufrieden, der Gott des Todes murrt. Ruckhaft erhebt er sich von seinem Platz. »Ich wusste doch, dass du vernünftig bist.« Aufgedreht wippt der Götterbote auf seinen geflügelten Stiefeln vor und zurück. Thanatos packt ihn am Arm. Ungewohnt grob schleift er ihn zur Tür. »Hat mich gefreut!« Hermes windet sich aus dem Griff des Todes. Er tänzelt leichtfüßig um ihn herum, läuft rückwärts vor ihm zur Tür, wobei er lächelnd winkt. Das geht so lange, bis beide Götter im Flur verschwunden sind.

»Wenn die kleine Ratte hier ist«, brummt Ares, »hat wohl irgendwer Mist gebaut.«

»Ja, und zwar du.« Schief grinst Kyros den Gott des Krieges an.

Ares‘ Lider flattern, während er gen Himmel blickt. »Ich sag’s noch mal.« Er deutet auf die gefesselten Zwillinge. »Die wollten das Mädchen umbringen. Ich nicht.«

»Dein Paps wird das aber anders sehen. Du weißt doch, dass du dich bei ihm trotz eurer Versöhnung noch immer auf dünnem Eis bewegst.«

»Halt die Klappe, Halbgott. Meine Beziehung zu Zeus geht dich überhaupt nichts an.« Ares verschränkt die Arme, sieht dadurch aber weniger abweisend, denn sich selbst umarmend aus. Es wirkt sehr defensiv.

»Könnte das wirklich sein?«, fragt mein Vater an meine Mutter gewandt. Bis jetzt hat sie Thanatos nachgeschaut. Nun wendet sie sich Ajax zu. »Dass Zeus davon Wind bekommen hat?«

»Du meinst, er hat Hermes geschickt?«, fragt sie.

»Ja, wer denn sonst?«, blafft Ares. »Wenn Zeus keine Zeit hat, schickt er den Kleinen.«

»Aber warum spricht Hermes dann mit Thanatos und nicht mit uns?« Verwirrt streicht sich mein Vater eine widerspenstige Strähne seines schwarzen, seit ein paar Jahren aber auch leicht angegrauten Haares aus dem Gesicht.

Plötzlich lächelt der Kriegsgott süffisant. »Dann hat er wohl was falsch gemacht.« Nun sieht Ares‘ Pose, obwohl er sie nicht wirklich geändert hat, zufrieden aus. Wahrscheinlich liegt das an seinem Gesichtsausdruck. Der Kriegsgott kommt mir vor, als atmete er ziemlich auf. Ich tue das Gegenteil. Ich verkrampfe mich.

»Wie was?«, frage ich. Mein Herz pocht unangenehm hart und schnell vor Angst um Thanatos. Schließlich kenne ich meinen Opa. Er ist zwar meistens lieb und nett, wenn er aber zornig wird, dann will man nicht der- oder diejenige sein, auf den sich dieser Zorn bezieht.

Gleichgültig zuckt Ares die breiten Schultern. »Ist mir herzlich egal, solange er den Anschiss kriegt.« Unbeabsichtigt springe ich von meinem Platz.

»Was ist?« Besorgt greift meine Mutter nach meiner Hand, doch die entwinde ich ihr. Auf irgendwie weichen Beinen gehe ich um meinen Vater am Boden herum.

»Ich muss…« Auf die Schnelle fällt mir keine Ausrede ein.

»Jetzt lasst die Kleine schon ins Bad, bevor sie auf den Teppich macht«, stöhnt Ares. So kann man meine Worte natürlich auch auslegen. Außerdem ist die Annahme meines Onkels nicht ganz verkehrt. Meine Blase drückt wirklich. Müssen das Bier und Thanatos‘ Tee sein, was da inzwischen durchgelaufen ist. Ich spare mir eine Entgegnung, lieber laufe ich zum Gästebad.

Sobald die Tür hinter mir geschlossen ist, stürze ich zum Klo. Normalerweise finde ich es zwar eklig, wenn der Deckel bereits hochgeklappt ist, aber jetzt bin ich froh darum, dass Costas‘ Gäste zum Schließen zu faul gewesen sind. Ich stehe so kurz vorm Platzen, dass ich mir die Hose regelrecht herunterreiße und dann mit einem Seufzen der Erleichterung auf die Brille plumpse. Laut plätschert es aus mir heraus. Unglaublich befreiendes Gefühl. Nur der Geruch hier ist ekelhaft. Es stinkt. Nach Urin und… anderem. Deshalb hat jemand wohl auch das kleine Fenster des quadratischen Raums gekippt.

»Also… ist etwas schiefgelaufen?«, höre ich Hermes fragen, sobald meine Blase geleert ist und es nicht mehr derart laut aus mir herausläuft, dass es sämtliche Geräusche in weitem Umkreis um mich erstickt. Ich tupfe mich schnell ab, dann stehe ich auf und ziehe mich an. Aus dem Fenster schiele ich. Tatsächlich mache ich davor zwei Gestalten aus.

Eine davon, die leicht größere, reibt sich mit einer Hand die Stirn, bevor sie durchatmet und spricht: »Ich habe noch eine Stunde Zeit.« Eine Stunde? Für was? Ich blicke auf mein Handy. In einer Stunde ist Mitternacht. Der Tag wechselt, Costas‘ und mein Geburtstag ist vorbei. Und dann was? Irgendwas passiert doch ganz bestimmt. Vielleicht muss Thanatos dann in die Unterwelt. Oder er muss zu einem Job. Das würde doch passen, oder? Dann hätte nicht Zeus Hermes in seiner Funktion als Bote geschickt, sondern Hermes wäre als Todesengel hier. Um Thanatos daran zu erinnern, dass er nicht ewig bei uns bleiben kann, da er auch noch andere Verpflichtungen hat.

Hermes‘ Miene wird ernst. »Was du da machst, ist gefährlich. Mit dem Schicksal spielt man nicht.«

»Glaubst du vielleicht, ich weiß das nicht?« Aufgebracht fährt sich Thanatos mit beiden Händen durchs Haar. Frustriert schnauft er durch. Seine Schultern zittern leicht.

»Ich halte dich sonst eigentlich für sehr rational.«

»Dann vertrau mir auch jetzt!«

»Es sollte aber längst erledigt sein.«

»Woher weißt du das eigentlich? Du tauchst doch sonst erst auf, wenn alles vorüber ist.«

Hermes legt ein melancholisches Lächeln auf. »Die Moiren hatten da so eine Ahnung, dass dir dieser Auftrag Probleme macht.«

»Sie vertrauen mir nicht?«

Der Götterbote hebt die Schultern. »Sie haben Zweifel und wie es aussieht, berechtigte.«

»Ich habe noch nie versagt.«

»Dann solltest du dafür sorgen, dass du es auch diesmal nicht tust.«

Thanatos‘ Züge verdüstern sich. »Werde ich nicht. Und sag mir nicht, wie ich meine Arbeit machen soll. Das weiß ich besser als jeder andere.«

»Es geht ja auch nicht um das Wie. Es geht darum, dass es jemand macht. Und wenn du‘s nicht tust, schicken die Moiren eben Ker.« Ein eisiger Schauder läuft über mich. Ker. Thanatos‘ boshafte Schwester, die Göttin des gewaltsamen Todes. Ich bin ihr bislang nur ein paarmal über den Weg gelaufen und jedes Mal waren diese Zusammenkünfte äußerst… unerfreulich. Wobei sie mich eigentlich kaum beachtet hat. Sie war vielmehr daran interessiert, gehässig zu meiner Mutter zu sein. Die beiden können sich wirklich überhaupt nicht ab.

»Weiß sie schon davon?«, fragt Thanatos. »Ker?«

»Noch nicht«, antwortet Hermes. »Aber wenn du das Zeitfenster verpasst, wird sie es wissen.« Der Gott des Todes nickt, einen Moment lang geht er ein paar Schritte auf und ab. »Thanatos?«

Der Angesprochene stoppt. »Hm?« Er klingt seltsam abwesend.

Hermes seufzt. Er legt dem Tod eine Hand auf die Schulter, leicht rüttelt er ihn. »Tu’s nicht.«

Thanatos reißt sich los. »Was?«

»Das, was du gerade denkst.«

»Du weißt nicht, was ich denke.«

»Oh, doch. Weil es dir leuchtend auf die Stirn geschrieben steht. Du musst deine Gefühle hintanstellen. Mach jetzt bloß keine Dummheiten.« Hermes‘ Blick wird eindringlich. »Noch eine Stunde. Versau das nicht.« Thanatos gibt keine Antwort, der Götterbote zieht sich seufzend zurück. Wortwörtlich. Er verschwindet. Indem er rennt. Durch die Luft. Die Flügel an seinen Stiefeln sind wohl nicht bloß zur Zierde da. Das ist jetzt aber egal. Viel wichtiger ist, was ich eben belauscht habe. Thanatos soll ganz offensichtlich jemanden holen. Heute noch, da ihm dafür nur noch eine Stunde bleibt.

Der Tod steht weiterhin draußen vor dem Fenster. Seinen Kopf rammt er immer wieder sachte gegen die Wand. Er sieht verzweifelt aus. Traurig. Hilflos. Das kann nur bedeuten, dass ihm die Person, die er heute holen soll, sehr wichtig ist. Er hat Gefühle für sie. Starke Gefühle. Und für wen hat Thanatos die? Für meine Mutter.

»Verflucht!« Ich schere mich weder darum, den Klodeckel herunterzuklappen noch spüle ich oder wasche mir gar die Hände. Mein Herz rast so sehr, dass es mir beinahe aus der Brust galoppiert. Augenblicklich haste ich los, habe meine Probleme mit dem Türschloss, bis ich die blöde Tür endlich geöffnet bekomme und förmlich aufreiße. Laut knallt sie gegen die Wand. Egal. Ich renne los, stürze durch den Flur zum Wohnzimmer.

»Vertraut ihr ihm wirklich?«, dringt Costas‘ Stimme von dort zu mir. Nein, nein, nein! Tut es nicht! Ich will brüllen, doch aus meiner Kehle entweicht kein Laut. Es ist, als hätte ich meine Stimme verschluckt.

»Hör mal«, meint Kyros, »ich weiß, wie’s dir geht. Meinen Paps habe ich auch lange Zeit verachtet, aber wenn Hades und ich unsere Beziehung zueinander hingekriegt haben, dann gibt es für dich und Ares auch noch eine Chance.«

»Was hat das denn jetzt mit Thanatos zu tun?«, murrt Costas.

»Für dich sind alle Götter gleich. Dieser Ansicht war ich auch, als-«

Endlich erreiche ich das Wohnzimmer. Ich habe so viel Schwung, ich rutsche noch über den Boden, als meine Beine eigentlich schon zum Stillstand gekommen sind. Hastig suche ich den Blick meiner Mutter. Panisch schaue ich sie an. »Er… er ist…« Verzweifelt schüttele ich den Kopf, versuche zu atmen, verschlucke mich. »Du hast…« Gequält huste ich, was mir sogar Tränen in die Augen treibt. Ich krümme mich, stütze mich mit den Händen an den Oberschenkeln ab. »Noch eine Stunde!«

Für einige lange Sekunden starren mich alle bloß an. Abgesehen von Ares, der in der Zwischenzeit wohl mit den Daímones verschwunden ist. Mein Vater erwacht als Erster aus seiner Verwirrung. Er tritt zu mir, nimmt mich in den Arm, reibt mir über den Rücken und flüstert mir beruhigende Worte ins Haar. Nur funktioniert das nicht. Nichts davon. Wie denn auch? Wenn ich gerade erfahren habe, dass meine Mutter heute noch sterben soll? Sie ist doch noch so jung! Viel zu jung! Sie darf heute nicht sterben! Das geht einfach nicht! Es ist doch mein Geburtstag und…

Meine Mutter schließt ebenfalls ihre Arme um mich. Presst mich an sich, so fest, dass es mir ein wenig die Luft abschnürt. Das ist egal. Sie kann mich so fest drücken, wie sie will. Sie soll mich nie wieder loslassen und wenn Thanatos kommt, dann sage ich ihm, dass er sie nicht bekommt. Er darf sie nicht mitnehmen. Ich brauche sie doch. Ich bin noch ein Kind. Jetzt begreife ich das. Ich bin ein Kind, das seine Mutter braucht.

»Mein kleines Mädchen«, seufzt Mama. »Wir sind doch da…«

Ich schüttele den Kopf. »Aber nicht mehr lange. Weil… weil er…« Ich zittere so sehr, dass mir der Rest meiner Worte schon wieder im Halse stecken bleibt. Meine Mutter drückt mich an sich, zusammen mit meinem Vater streichelt sie mich.

»Was, Liebes?«, fragt sie. »Was genau hast du gehört?«

»Du kannst uns alles sagen«, fügt mein Vater an. »Wir kriegen das schon wieder hin.«

Erneut schüttele ich den Kopf, atme durch, fasse mich, dann drücke ich mich von meinen Eltern weg. Ich spüre die Feuchtigkeit auf meinen Wangen, obwohl ich noch nicht einmal gemerkt habe, dass ich weinte. Mit einer Hand reibe ich mir grob durchs Gesicht. Schniefend mache ich meine Nase frei. »Hermes hat gesagt, dass Thanatos nur noch eine Stunde bleibt. Mama«, hilflos schaue ich sie an, »dann holt er dich.« Entsetzt starren mich meine Eltern an. Scharf ziehen Kyros und Costas Luft zwischen den Zähnen ein. Sek stößt ein Japsen aus.

»Das… das kann nicht sein«, stammelt Mama. »Er würde nicht… er…« Sie verstummt, weicht sogar einen Schritt von mir und Ajax zurück, als wäre sie jetzt schon auf dem Weg in die Unterwelt. Da darf sie nicht hin. Auf keinen Fall. Nicht heute und auch nicht irgendwann.

Mein Vater lässt mich los, um ihr nachzugehen. Ich will das ebenfalls, nur sind meine Beine wie am Boden festgeklebt. Als hielte mich etwas davon ab, mich zu bewegen – meiner Mutter ein letztes Mal nahe zu sein.

»Sag, dass das nicht stimmt!«, stößt Kyros aus. Er blickt an mir vorbei. Dort kann eigentlich nur Thanatos sein. Ich will mich zu ihm umdrehen, doch nicht einmal das ist mir erlaubt. Ich rühre mich nicht, ich beobachte nur.

»Es tut mir leid«, flüstert Thanatos. In seiner Stimme schwingt so unglaublich viel Schmerz mit, dass meine Beine einknicken. Doch ich falle nicht. Stattdessen umgibt mich mit einem Mal eine Wolke aus dunklem Rauch. Federn streifen mich, dann werde ich von zwei Vogelklauen an den Schultern gepackt. In der nächsten Sekunde werde ich mit den Füßen am Boden rückwärts geschleift.

Meine Eltern, überhaupt alle stürzen mir nach, doch wir entfernen uns zu rasant.

»Du hast es versprochen!«, schreit meine Mutter Thanatos nach. Für mich geht es mit dem Rücken voran aus der Tür, durch den Garten, dann in die Luft. Als meine Familie nach draußen stürzt, sind meine Eltern und Onkel bereits so klein, ich nehme sie nur noch als kleine Figuren wahr. Trotzdem weiß ich genau, wer davon Mama und Papa sind. Sie versuchen sich gegenseitig zu stützen, sich aufrecht zu halten, verlieren aber den Kampf. Sie brechen zusammen. Fallen auf ihre Knie, schauen dabei jedoch unentwegt zum Himmel auf und ich auf sie herab. Mama stößt ein grausiges Heulen aus.

Lichter in der Umgebung gehen an. Fenster werden erhellt. Weitere Menschen strömen auf die Straße, wollen sehen, welches Unheil geschehen ist. Doch genauso wie meine Familie für mich mit der Nacht verschmilzt, verschwinde auch ich für sie in der Dunkelheit des Nachthimmels. Ich spüre den Wind, Thanatos‘ Klauen in meinem Fleisch und verstehe dennoch nicht, was hier passiert. Ich sollte Angst haben, doch die habe ich nicht. Ich bin doch hier bei Thanatos. Meinem Freund. Beschützer. Er hat mir das Leben gerettet. Das ist noch nicht einmal lange her. Und jetzt… hat er mich entführt. Meiner Familie entrissen, ihnen die Herzen zerfetzt.

»Was hast du versprochen?«, frage ich, doch der Tod bleibt stumm. Er krächzt auch nicht, er trägt mich nur immer weiter von meinen Freunden und meiner Familie fort. Von allem, das ich kenne. Von allem, wo ich sein möchte.

Wohin er mich bringt, weiß ich nicht. Ich bin so verwirrt, ich verstehe eigentlich überhaupt nichts mehr. Ich kapiere nur, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmt.


Sie werden kommen
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Kapitel 5

Sonnenlicht kitzelt meine Haut. Es fällt in Streifen und kleinen Punkten durch einen gehäkelten Vorhang auf mein Gesicht. Wärmt mich, ist angenehm, zart und vorsichtig. Ein wenig, als streichelte es mich. Ich lasse mich davon einlullen, wieder in den Schlaf tragen, ein wenig wegdämmern.

Bilder tauchen vor meinen geschlossenen Lidern auf. Brennen sich wie zu grelle Sonne regelrecht rot darin hinein. Da sind zwei Typen, die ich noch nie zuvor sah. Schwarze Augen, ein Dolch an meinem Hals. Mein Herz schlägt schneller, meine Finger biegen sich zu Klauen. Ich kralle mich ins dünne Laken, mein Atem beschleunigt sich.

Thanatos! Er hat mich gerettet, er… Aber da war noch jemand. Jemand Neues, ein Gott. Todesengel hat Ares ihn genannt. Und dann… hat mich Thanatos entführt. Aus meinem Leben verschleppt und von meinen Eltern getrennt. Die zusammengebrochen sind. Vor Verzweiflung geschrien haben. Mein Herz zieht sich zusammen, blutet, schmerzt. Der Laut meiner Mutter war so schaurig, sie klang wie ein verletztes Tier. Eines, dem jegliche Hoffnung geraubt wird, das… stirbt.

Aber ich bin nicht tot. Und sie ist es ebenfalls nicht. Thanatos war nicht hinter ihr her. Das dachte ich bloß. Dabei wollte er mich. Aber wieso? Oder… ist er noch mal zurück, nachdem er mich hergebracht hat? Wo auch immer ich hier nun bin?

Ich liege in einem schmalen Bett. Das Laken ist zerwühlt und stellenweise feucht. Ich muss geschwitzt haben. Ich fühle mich auch widerlich. Klebrig und schwach. Ich weiß nicht einmal, wann ich eingeschlafen bin. Wie hatte ich überhaupt schlafen können, so in der Luft? Während der Wind an mir riss und sich mir Thanatos‘ Klauen schmerzhaft in die Schultern gruben?

Das Schmerzmittel! Nepenthes oder wie das Zeug noch hieß. Das mir Thanatos zur Beruhigung gegeben hat. Damit ich vergesse, was Phobos und Deimos mit mir tun wollten. Vielleicht… könnte es sein, dass mich der Gott des Todes damit benebelt hat? Ich war schließlich ziemlich komisch drauf. Aufgedreht, laut, sonderbar. So bin ich normalerweise nicht. All diese Regungen, Gefühle, meine übersteigerten Sinne… das ist mittlerweile weg. Ich fühle mich normal. Ich lebe. Jetzt bin ich hauptsächlich verwirrt.

Warum hat Thanatos mich verschleppt? Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Dieselben Fragen und Ängste tauchen immer wieder auf. Das bringt so nichts. Behutsam setze ich mich auf. Welch hervorragende Idee. So dreht sich meine Umgebung für einige Sekunden bloß minimal, anstatt wie eine gesamte Achterbahn.

Sobald der Schwindel verklungen ist, sehe ich mich noch mal genauer um. Neben meinem Bett ist ein Fenster. Hier scheint auch die Sonne rein, deren Strahlen mich geweckt haben. Was zweifelsfrei bedeutet, dass heute nicht länger mein Geburtstag ist. Wir haben einen neuen Tag.

Zaghaft schiebe ich den gehäkelten und schon ein wenig von der Sonne vergilbten Vorhang weg. Ich sehe pure Natur. Bäume, Gräser, Felsen… ein paar Wildblumen. Darüber strahlend blauer Himmel. Da sind ein paar kreisende Vögel und ich höre Wind. Die ganze Hütte ächzt. Außerdem wackeln die Wände jedes Mal, wenn das klapprige Gebäude von einer Böe getroffen wird.

Nein, das hilft mir nicht wirklich. Ich weiß nach wie vor nicht, wo ich bin. Zuhause jedenfalls nicht und auch in keiner Stadt. Das ist nun aber auch alles, was mir der Blick aus dem Fenster verrät. Will ich mehr wissen, muss ich raus. Ich muss sehen, ob ich hier alleine bin oder ob… Was hat Thanatos bloß mit mir vor?

Immer wieder dieselbe Frage und wie zuvor weiß ich auch jetzt die Antwort nicht. Natürlich nicht. Ist ja nicht so, als stünde sie über der kleinen Kommode gegenüber an der Wand. So viel mehr ist in diesem Zimmer nicht. Ein zweites Bett, jedoch unberührt. Ein paar Kerzen stehen auf der Kommode und am Boden, aber sonst ist hier nichts.

Also dann… ab nach draußen. Ich stehe auf, atme durch. Als müsste ich erst einmal Kraft schöpfen. Wofür denn bitte? Habe ich etwa Angst? Wovor denn? Vor Thanatos? Jetzt würde ich gerne schnaubend lachen, mir selbst sagen, wie lächerlich das ist. Aber wenn man bedenkt, was gestern alles vorgefallen ist, ist es vielleicht doch nicht lächerlich. Der Gott des Todes ist zwar mein Freund so lange ich denken kann – aber er ist eben auch der Tod. Der sanfte zwar, trotzdem. Tod bleibt Tod und Thanatos ist einer davon. Er tötet Menschen, wenn ihr Ende gekommen ist und ich bin zum größten Teil Mensch. Also falle ich wohl auch in seine Zuständigkeit.

Andererseits lebe ich noch. Das hier ist nicht die Unterwelt. Nicht, dass ich schon mal dort gewesen wäre, aber Kyros hat viel erzählt. Immer schön als ›böse Nacht Geschichte‹ verpackt, bis Sek sie dann zu einer guten umgewandelt hat.

Immerhin sollten die beiden, Elene sowie Costas jetzt bei meinen Eltern sein. Sie trösten sie, sind für sie da und helfen ihnen damit klarzukommen, dass ich verschwunden bin. Vom Tod entführt. Sie müssen wahnsinnig vor Sorge sein. Bestimmt denken sie, Thanatos hätte mich umgebracht.

Unwillkürlich taste ich meine Taschen ab, suche nach meinem Handy, damit ich meine Eltern anrufen oder ihnen doch zumindest eine Nachricht zukommen lassen kann. Nur sind meine Taschen leer. Ich trage nichts bei mir. Dabei bin ich mir sicher, dass ich mein Handy bei mir hatte, als…

Es ist egal. Nun ist es weg und ich habe keine Möglichkeit irgendwem zu sagen, dass ich am Leben bin. Allerdings sollte ich Thanatos fragen, was hier gespielt wird. Diese Antwort ist er mir schuldig. Also werde ich jetzt mutig sein, durch diese vom Wind leise polternde Tür treten und den Gott des Todes einfach fragen. Kann doch nicht so schwer sein, oder?

Mit neuer Entschlossenheit trete ich an die Tür. An der muss ich etwas zerren, bis sie der Wind endlich freigibt und ich sie öffnen kann. Beinahe schlägt sie mir draußen ins Gesicht. Der Wind faucht hier so laut und wütend, dass es eigentlich an ein Wunder grenzt, dass er die kleine Holzhütte nicht längst weggerissen hat. Von der Klippe, die sich nicht weit von mir erstreckt.

Wer bitte baut ein derart klappriges Haus so nah an einer Klippe? Hatte derjenige denn keine Angst, dass er unversehens fortgepustet wird? Oder ist der Wind hier sonst nicht schlimm und ich habe nur einen besonders schlechten Tag erwischt?

Kopfschüttelnd schlinge ich mir die Arme um den Leib. Das wärmt mich kaum, fühlt sich aber trotzdem besser an. Mit kleinen Schritten gehe ich näher zur Klippe hin. Nicht, weil ich auf einmal Todessehnsucht hätte, obwohl ich die auf gewisse Weise seit Jahren hatte, sondern weil der Tod tatsächlich an der Klippe steht. Ich würde seine schmale Gestalt auch dann noch erkennen, trüge er auch mal was anderes als Schwarz. Was ich mir bei ihm nicht wirklich vorstellen kann. Ich sah ihn noch nie in anderen Sachen als der schwarzen Hose und dem schwarzen, meist bis zu den Ellenbogen hochgeschlagenen Hemd. Nur das Tuch im Kragen seines Hemdes war schon immer blau. So dunkelblau, wie es seine Augen sind.

Unwillkürlich taste ich nach meinem Hals. Thanatos‘ Tuch bedeckt ihn immer noch. Ich wage allerdings nicht, es wegzuziehen. Immerhin war darunter gestern noch eine Wunde und ich gehe stark davon aus, dass die bis heute nicht verschwunden ist. Anders als meine Mutter besitze ich leider keine Heilkräfte. Ich bin eine Normalsterbliche. Mit all ihren Schwächen, wie jener, dass mir übel wird, wenn ich Blut sehe. Weshalb die Verletzung an meinem Hals jetzt auch auf keinen Fall aufgehen darf. Sonst taumele ich noch über die Klippe, weil mir vom Anblick meines Blutes schlecht und schwindelig war.

Nein, danke. Ich lasse die Hand sinken, schlinge mir die Arme erneut um den Leib und stelle mich neben Thanatos. Er rührt sich nicht. Muss er auch nicht. Noch nicht. Wie er sehe ich über die Klippe hinaus. Ein atemberaubender Anblick bietet sich uns. Im Tal windet sich ein breiter Fluss, er wird gesäumt von dichten Wäldern und Bäumen in verschiedenen Abstufungen von Grün. Außerdem sehe ich Wege auf der anderen Seite des Flusses, in Serpentinen ziehen sie sich den Hang hinauf. Hier und dort sind kleine Dörfer, winzige Autos fahren wie in einer Modelllandschaft umher. Nur Geräusche höre ich kaum. Dafür ist der Wind hier an der Klippe viel zu laut. Er peitscht mir die Haare um den Kopf, zerrt an meinen Klamotten und versucht mich näher an die Kante zu drängen. Sicherheitshalber mache ich einen Schritt zurück. Dann blicke ich zu Thanatos. Die Haut des Todes sieht im beinahe schon grellen Licht der Sonne sogar noch blasser aus als sonst.

»Warum sind wir hier?«, frage ich. »Warum hast du mich hergebracht?«

Langsam dreht sich der Gott des Todes zu mir. Er mustert mich. Sein Blick schweift von oben nach unten über mich und wieder zurück, wobei er etwas länger an meinem Hals hängen bleibt.

Zu guter Letzt sieht er mich richtig an. Nicht wütend, besorgt oder traurig. Einfach nur neutral. »Ich musste eine Entscheidung treffen.« Ich weiß nicht wirklich, was ich mit dieser Antwort anfangen soll.

»Was soll das heißen? Was für eine Entscheidung?«

»Darüber, was ich mit dir mache.«

»Mit mir?« Ich lege mir eine Hand aufs Herz. »Es ging also wirklich um mich?« Einer von Thanatos‘ Mundwinkeln zuckt, bevor er wieder ausdruckslos guckt und nickt. »Und wozu hast du dich entschieden?«

»Du lebst«, antwortet er. Dann lag ich zumindest damit richtig, nicht in der Unterwelt zu sein. Trotzdem gibt es so einiges, das immer noch unklar ist.

»Aber wieso sind wir hier?« Ich deute auf die Hütte, dann über die Klippe.

»Weil sie kommen werden.« Thanatos‘ Züge verdüstern sich. Dazu verzieht er nicht einmal großartig sein Gesicht. Es ist vielmehr seine Ausstrahlung, die dunkler wird. Unheilvoller. Unheimlich. Außerdem sind da Schatten um seine Augen, die mir bis eben nicht aufgefallen sind.

»Wer?« Von plötzlicher Unruhe erfasst, wechsele ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere.

Der Gott des Todes sieht mich nicht länger an, sondern über die Klippe hinweg. »Meine Schwester. Ker. Vielleicht auch andere.«

»Und… warum? Wenn… wenn ich doch lebe?«

Thanatos lässt einen langen Moment verstreichen, in dem nur das Flattern unserer Klamotten und das Ächzen der Hütte in meinem Rücken zu hören sind. Ganz langsam dreht sich der Tod erneut zu mir. Auch seine Haare umwehen seinen Kopf. Geben ihm etwas Unbeständiges, Hilfloses, aber auch Düsteres.

»Du lebst«, erwidert er, »aber du hättest gestern sterben sollen.«


Eine Lösung

[image: ]

Kapitel 6

Ich taumele. Erst einen Schritt nach vorn, der mich näher an die Klippe bringt und Thanatos anspannen lässt, dann weiche ich rückwärts vor dem Tod zurück. Seiner Personifizierung und meinem möglichen Ende durch einen Sturz. Denn ein solcher aus dieser Höhe bringt mich zweifelsohne um. Doch ich lebe. Aber ich hätte gestern tatsächlich sterben sollen.

»Elin…«, seufzt Thanatos. Ich schüttele den Kopf. Ich muss das erst einmal verarbeiten. Weitere kleine Schritte stolpere ich zurück, bis ich von einem Hindernis gestoppt werde. Es zieht mir die Beine unter dem Körper weg. Ich kippe um, sacke auf einen Baumstamm und stütze mich instinktiv nach hinten mit den Händen am rauen Boden ab. Das hält mich oben, bremst meinen Schwung. Mein Herz klopft hart und schnell. Malträtiert meine Brust. Mir ist ein wenig schwindelig, weil meine Gedanken mal wieder nicht stillstehen. Sie drehen sich. Immer schneller und schneller, bis sie wie ein Tornado sind. Ein Sturm aus schwarzen Augen, Federn, Flügeln und einem Dolch.

Dumpf pocht die Wunde an meinem Hals. Mit einem Mal fühlt sich das Tuch darum an, als erstickte es mich. Als schnürte es mir die Luft ab, weil ich hätte sterben sollen. Weil es mich umbringen will. Nachholen will, was der Tod versäumt hat – dem Schicksal schlicht Genüge tun will.

Ein schwarzer Schemen tritt zu mir, sinkt neben mich, zieht mich an sich, hält mich fest. Thanatos ist warm, so viel wärmer als ich. So viel lebendiger. Doch sein Herz schlägt im Vergleich zu meinem unfassbar ruhig. Seines ist genauso ruhig wie er. Unerschütterlich. Es hat… eine seltsam beruhigende Wirkung auf mich. Es verlangsamt meine Gedanken und mein eigenes Herz. Nach einer Weile habe ich mich angepasst. Atme so ruhig und gelassen wie Thanatos. Ich löse mich aus seiner Umarmung, schiebe mich ein wenig von ihm über den Baumstamm weg.

»Warum?«, wispere ich. Der fauchende Wind reißt meine Worte davon, trägt sie fort. Ich räuspere mich, befeuchte mir die Lippen und versuche es erneut. Lauter diesmal. Lebendiger. »Ist es wegen des Versprechens?« Thanatos sagt nichts, er blickt mich nur fragend an. »Meine Mutter… sie hat gerufen, dass du etwas versprochen hast. Das ist es, oder? Du hast meinen Eltern versprochen, auf mich achtzugeben. Und das hast du gemacht. Mein ganzes Leben lang. Sogar… jetzt.« Ich nicke überzeugt, der Tod entgegnet nichts. Das muss er auch nicht. Seine Augen verraten es. Er tut all das hier für sie. Für Kay, wie sie ihre Freunde nennen, für die Frau, die er vielleicht doch noch liebt und die für mich meine Mutter ist. Dann weiß ich nun zumindest, woran ich an Thanatos bin. Komischerweise bin ich enttäuscht. Keine Ahnung wieso, aber so ist es nun mal. Dabei sollte ich doch froh sein, weil mich der Tod ohne seine nie erloschene Liebe für meine Mutter längst geholt hätte. Im Sinne von mich umgebracht hätte und nicht das, was er letztlich tat.

Mein Herz pocht wieder schneller, ich unterdrücke die Gedanken. Stecke meine Gefühle in eine Kiste, mache den Deckel nicht nur zu, ich stelle auch ein Gewicht darauf und dann schiebe ich diese Kiste ganz weit weg. Über die Klippe. Ich versenke sie tief im Fluss. Es ist… ein befreiendes Gefühl. Der Knoten in meiner Brust löst sich, ich atme viel tiefer ein und aus. Schmecke den nahen Wald und die frische Luft.

Ich bin hier, ich lebe. Das ist alles, was zählt. Das Warum ist egal.

Ich wende mich Thanatos zu, suche seinen Blick, der bislang nach unten gerichtet ist und gedankenverloren wirkt. Sicher ist der Tod gerade anderswo. Vielleicht bei ihr. Aber um sie geht es hierbei nicht. Es geht um mich und um das, was es für mich bedeutet, noch am Leben zu sein, obwohl Atropos meinen Lebensfaden durchgeschnitten hat.

»Du hast gesagt, sie werden kommen«, beginne ich. Thanatos blinzelt. Erst jetzt sieht er mich wirklich. Ich warte, bis er mir auch in die Augen schaut. Ich fahre fort: »Ker… womöglich andere Auftragskiller… Die Moiren werden jeden erdenklichen Mörder auf mich hetzen, damit sich mein Schicksal wie geplant noch erfüllt.« Kaum merklich nickt Thanatos. »Ist das jetzt mein restliches Leben? Weil, wenn dem so ist, dann solltest du mich doch lieber direkt selbst umbringen.«

Es zuckt um Thanatos‘ Augen. Kleine Zornesfalten bilden sich um seine Nase. Sein Ausdruck wird grimmig, sein Blick abweisend. »Ich werde dich nicht töten. Darüber diskutiere ich nicht.«

»Dann mache ich’s eben selbst.«

Die Miene des Todes wird sogar noch düsterer. »Willst du, dass ich dich fessele?«

»Nein, aber wenn ich schon lebe, dann will ich nicht nur auf der Flucht sein. Ich will zu meinen Eltern. Zu Costas. Zu Kyros und Sek und all den anderen.« Ich neige den Kopf, mein Herz wird schwer. »Wissen sie überhaupt, dass ich noch lebe? Oder denken sie, ich wäre tot? Immerhin hast du mich vor ihren Augen entführt.«

»Das war so nicht beabsichtigt.«

»Du hättest die Sache erklären können.

»Wie denn?«

»Indem du uns erzählt hättest, was los ist.«

»Das war nicht mehr möglich, nachdem…« Thanatos stockt. Seine Miene verschließt sich.

»Nachdem was?«

Sein Blick schießt zu mir, wird flüchtig vorwurfsvoll, dann weicht sein Ausdruck Resignation. »Du bist panisch ins Zimmer gestürzt und hast geschrien, dass ich jemanden holen will.«

»Also ist es meine Schuld.«

»Das habe ich so nicht gesagt.«

»Aber gedacht.«

Thanatos hebt minimal die Schultern. »Sagen wir so: Ich hätte das alles gerne anders gelöst. Nur blieb mir nicht mehr viel Zeit für ausführliche Erklärungen. Ich musste handeln.«

Ich sacke ein wenig in mich ein. »Verstehe.« Für einen Moment sagt keiner was. Obwohl er mir nicht direkt die Schuld gibt, hängt sie wie ein dunkler Schatten zwischen uns. Der breitet sich aus, solange wir schweigen, wird finsterer. Spürbarer. Körperlicher. Drängt sich regelrecht zwischen uns.

Erneut suche ich Thanatos‘ Blick. »Also denken alle nun wirklich, ich wäre tot?«

»Vermutlich«, antwortet der Tod, »auch wenn uns das leider nicht hilft, unsere Verfolger von dir abzulenken.«

»Dann kannst du meinen Eltern aber auch genauso gut eine Nachricht zukommen lassen.« Oder mich gleich zu ihnen bringen.

»Wie denn? Ich kann hier nicht weg. Ich kann dich nicht allein lassen.«

»Was ist mit meinem Handy?«

»Das dürfte irgendwo zerschellt sein.«

»Fantastisch.«

»Du hättest hier draußen sowieso kein Netz.«

»Kannst du nicht wissen.«

»Das Gerät ist weg, also…«

Missmutig verenge ich die Augen, woraufhin der Gott des Todes mit den Schultern zuckt.

»Dann… nimm mich mit!«, versuche ich es anders. »Bring mich zurück!« Thanatos schüttelt den Kopf, ich seufze frustriert. »Warum denn nicht?«

»Weil du dort nicht sicher bist.«

Skeptisch runzele ich die Stirn. »Aber hier bin ich es?«

»Nein.«

»Dann können wir auch-«

»Nein.« Der Tod bedenkt mich mit einem eindringlichen Blick. Als er nach meinen Händen greifen will, weiche ich vor ihm zurück. Es zuckt in seinem Gesicht, seine Miene verschließt sich, er sieht aus, als bisse er sich in die Wange, dann rutscht er von sich aus wieder ein Stück von mir weg. Nun sitzen wir an gegensätzlichen Enden des Baumstamms. Noch weiter weg voneinander geht eigentlich nicht, sofern sich nicht einer von uns auf den Boden hockt.

»Dein Zuhause ist der erste Ort, an dem Ker dich sucht.« Thanatos sieht auf meine Füße, sein Blick wirkt entrückt. »Ebenso jeder andere Ort, an dem du häufig warst. Wie auf dem Olymp oder in Néos-Atlantis. Dort können wir überall nicht mehr hin. Wir müssen… wirklich vorsichtig sein. Immer in Bewegung. Nie lange am selben Fleck.«

»Das ist die Definition von einem Leben auf der Flucht«, entgegne ich.

Thanatos blickt auf. Nun sieht er mich wieder an. Verärgert, wie mir scheint. »Mir gefällt das ebenso wenig wie dir. Aber so ist es nun mal. Jetzt müssen wir das Beste aus der Situation machen, bis…«

Als der Tod für einige Sekunden schweigt und wie in sich gekehrt wirkt, neige ich spöttisch den Kopf. »Bis was? Sich alles in Wohlgefallen auflöst? Die Moiren sagen, nun lebt Elin schon so lange über ihrer Zeit, jetzt ist es auch egal?«

Erneut zuckt es im Gesicht des Todes. Die Zornesfalten um seine Nase tauchen wieder auf. Sein Blick klart auf. »Das wird nie passieren. Und du solltest darüber auch lieber keine Scherze machen.«

Ich zucke ein wenig unter Thanatos‘ harschen Worten zurück, augenblicklich weicht seine Miene auf. Zugleich geistert mir ein gestern gehörter Satz durch den Kopf: »Mit dem Schicksal spielt man nicht.« Nun ist es der Gott des Todes, der zusammenzuckt. Er wirkt… schuldbewusst? »Genau das haben wir gemacht, oder? Wir haben mit dem Schicksal gespielt.«

Thanatos schüttelt den Kopf. Mit einer Hand fährt er sich durchs Haar, wonach er sie dann in seinem Nacken liegen lässt. »Nicht wir – ich. Und ich werde auch ganz allein dafür die Konsequenzen tragen.«

»Die da wären?«

Der Tod hebt die Schultern. »Weiß ich nicht.«

»Und wie übel können die ausfallen?«

Thanatos schmunzelt schwach, was derart traurig aussieht, dass mir ein kalter Schauder über den Rücken läuft. »Richtig übel. Mach dir darüber aber keine Gedanken. Ich bin ein Gott, schon vergessen? Was auch immer sich die Moiren für mich überlegt haben, ich komme schon irgendwie damit klar.« Leider beruhigt mich das so gar nicht. Vielmehr habe ich jetzt ein ganz ungutes Gefühl. Es nistet sich in meinem Magen ein, lässt ihn rumoren und krampfen. Unwillkürlich schlinge ich mir die Arme um den Leib.

»Du solltest beizeiten mal was essen«, stellt der Tod fest.

»Mir ist gerade absolut nicht nach Essen«, entgegne ich.

»Trotzdem ist es ein wichtiger Bestandteil davon, dich am Leben zu halten.«

»Du machst das jetzt wirklich zu deiner neuen Aufgabe, hm?«

»Ich dachte, das wäre klar.«

»Ja, aber-«

»Darüber diskutieren wir nicht.«

»Schön«, seufze ich. »Und wo bekommen wir nun etwas Essbares her? In der Hütte war nichts, wenn du nicht irgendwas unter den Betten versteckt hast.« Thanatos verzieht den Mund, ich nicke. »Das dachte ich mir. Und jetzt?«

»Jetzt«, der Gott des Todes steht auf, wobei er kurz schwankt, als wäre ihm schwindelig, »schauen wir uns in der Gegend um.«

»Alles in Ordnung?« Ich erhebe mich ebenfalls. Besorgt mustere ich den Tod. Dass er blasser ist, fiel mir an der Klippe bereits auf. Ansonsten sieht er unsagbar müde aus. Eine Hand legt er sich auf die Brust. Über sein Herz. Er massiert sich ein wenig, als wären seine Muskeln bloß verkrampft. »Hast du seit gestern überhaupt mal geschlafen?«

»Noch nicht.«

»Und wann gedenkst du, das nachzuholen?«

»Wenn du in Sicherheit bist.«

»Also nie?«

Einer von Thanatos‘ Mundwinkeln zuckt. »Sei nicht so pessimistisch.«

»Das ist realistisch.«

»Ich werde schon noch schlafen. Und etwas essen. Nun komm.« Mit einer Geste bedeutet er mir, dass ich ihm folgen soll. Da mir keine andere Wahl bleibt, laufe ich ihm nach. Eine halbe Minute lang bleibe ich hinter ihm, dann hole ich doch auf und gehe neben ihm.

Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Ich dachte schon, dass du mich jetzt mit Ignoranz strafen willst.«

»Ich bin doch kein kleines…« Ich beiße mir auf die Zunge. Vor gar nicht allzu langer Zeit fühlte ich mich wie ein kleines Kind. Mehrfach sogar. Aktuell weiß ich dagegen nicht, wie ich mich fühlen soll. Soll ich Angst haben, wie ein Kind? Oder so trotzig sein? Oder soll ich mich mit meiner neuen Situation abfinden, wie es Thanatos von mir erwartet? Erwachsen sein?

»Ich finde schon eine Lösung für all das hier«, verspricht der Tod. Mein Blick huscht zu ihm. Sein Ausdruck ist sanft, doch dahinter erkenne ich auch Angst. Thanatos blinzelt, der Eindruck vergeht. »Mich hat der Auftrag der Moiren nur selbst dermaßen überrascht, dass ich noch keine Zeit hatte, mir etwas zu überlegen. Aber das werde ich. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendwer Gewalt antut.« Sein Blick schweift zu meinem Hals. Er verzieht den Mund. »Zumindest nicht noch mehr.«

»Die Wunde ist nicht schlimm.«

»Trotzdem ist sie da.« Thanatos seufzt. »Ich hätte nicht so lange zögern sollen. Dann wäre dir überhaupt nichts passiert. Außerdem dachte ich, dass man mir dein Ende überlässt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Daímones auftauchen.«

»Dann nehme ich an, dass meine Rettung ganz spontan von dir war.« Der Gott des Todes stößt ein freudloses Lachen aus. Irritiert beäuge ich ihn. »Was ist daran so lustig?«

»Ich bin überhaupt nicht spontan.«


Argumente
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Kapitel 7

Sobald uns unser Weg zwischen den Bäumen des Wäldchens entlangführt, ist es endlich nicht mehr ganz so entsetzlich kalt. Der Wind lässt nach, bald nicht nur spür-, sondern auch hörbar. Andere Geräusche dringen zu mir durch. Die von Vögeln, von Blätterrascheln, außerdem nehme ich das Meckern von Ziegen wahr. Die Viecher verstellen uns irgendwann den Weg. Träge gehen sie ein paar Schritte, laufen von einem von der Sonne verbrannten Grasbüschel zum nächsten, kauen demonstrativ und blinzeln die Fliegen weg, die sich auf ihren Augen niederlassen wollen. Noch viel mehr der Ziegen liegen allerdings bloß rum. Manche mitten in einem Fleckchen Sonne – neben-, aber auch aufeinander, wieder andere fläzen sich im Schatten.

Ich nicke zu ihnen hin. »Du solltest dich dazulegen.«

»Später«, erwidert Thanatos. »Zuerst brauchen wir Nahrung und Wasser.«

»Aber danach ruhst du dich aus.«

»Ja.«

»Wirklich?« Ich kann kaum fassen, dass er so schnell nachgibt. Schließlich ist er sonst unfassbar stur und will auf niemand anderen hören. Erst recht nicht, wenn sich jemand um ihn Sorgen macht.

Der Gott des Todes verdreht die Augen. »Ja.«

Ich mustere ihn, während wir zwischen den Ziegen entlanggehen. Wobei es einem Slalomparcours zu folgen, eher trifft. Thanatos sieht nicht besser als vorhin aus. Eher schlimmer. Noch blasser, falls das denn überhaupt möglich ist. Neben mir sieht er aus wie Milch, meine Haut ist hingegen so hellbraun wie Karamell. Abgesehen davon schluckt der Tod immer wieder ganz merkwürdig.  Als wäre ihm schlecht und als kämpfte er dagegen an. Ich fühle mich ebenfalls ein wenig schwach. Allerdings könnte das dem Hunger geschuldet sein. Der ist definitiv da. Hin und wieder stößt mein Magen sogar ein lautes Grummeln aus. Die Eingeweide des Todes sind hingegen ruhig. Von ihnen kommt nicht ein Laut. Dafür seufzt Thanatos gelegentlich. Auch das so leise, dass man es kaum hört, aber dennoch – ich höre es. Und es verstärkt meine Sorge um den Gott des Todes noch. Er hat irgendwas. Er will mir bloß nicht sagen was. Wahrscheinlich denkt er, ich verkrafte es nicht. Er ist hier der Erwachsene. Er kümmert sich um alles, während ich bloß machen soll, was er mir sagt. So sind die Erwachsenen immer. Halten alles von einem fern, bis ihr Problem dann doch plötzlich wie eine Lawine über ihnen zusammenbricht und alle um sie herum mitreißt. Wenn ich doch nur wüsste, wie ich den Tod zum Reden bringe. Im Schweigen war er allerdings schon immer gut. Und im Hüten von Geheimnissen.

»Du planst Tode stets total penibel, oder?«, frage ich, um wenigstens überhaupt über irgendetwas zu sprechen. Im Gehen wirft mir Thanatos einen flüchtigen Blick zu. Seine Stirn glänzt, seine Augen dagegen nicht. Er wendet sich ab, sieht zu Boden und nickt. »Was sind deine liebsten… sagen wir…«, nachdenklich kneife ich ein Auge zusammen, »Todesarten?«

»Das willst du nicht wirklich wissen.«

»Doch, sonst hätte ich ja nicht gefragt.«

»Dann will ich nicht darüber sprechen.«

»Du machst es dir aber leicht.«

»Du hast bestimmt auch Themen, über die du nicht reden willst.«

»Aber ich dachte, du gehst voll in deiner Berufung auf. Wieso willst du denn dann nichts davon erzählen?«

»Weil ich immer wie ein Psychopath oder Serienmörder klinge, wenn ich das tue.«

Ungewollt lache ich. »Okay, ja, das ergibt tatsächlich Sinn.« Thanatos schmunzelt. Nur ganz leicht, aber immerhin. Dadurch sieht er wieder lebendiger aus. Er kriegt etwas Farbe, seine Haut strahlt weniger unangenehm im grellen Sonnenlicht. »Ich bin neugierig. Welche Todesart hattest du dir für mich gedacht?«

Das Schmunzeln von Thanatos‘ Zügen verschwindet rasant. Sein Mund wird von einem harten Zug umspielt. »Ich sagte doch: Darüber führen wir keine Diskussion.« Eingeschüchtert lasse ich mich ein wenig zurückfallen. Ich habe den Tod doch nicht gebeten, mich jetzt hier an Ort und Stelle umzubringen. Ich hatte bloß wissen wollen, wie er es getan hätte. Nur scheint das bei ihm ein absolutes Tabuthema zu sein. Was ein wenig ironisch ist, da es hier doch schließlich um seine Berufung geht. Er ist der Tod. Er sollte nicht davor zurückschrecken, darüber zu sprechen. Außerdem hat mir Kyros erzählt, dass Götter nur dann wirklich erfüllt sind, wenn sie ihrer Berufung nachgehen. Aber vielleicht ist es ja das. Vielleicht denkt Thanatos, ich würde ihn für das, was er tut, und dass er darin Erfüllung findet, verurteilen.

Wir schweigen eine ganze Weile, mein Hunger wird immer drängender, ebenso zermürbender und mein Magen knurrt hin und wieder derart laut, als müsste aus meinem Körper gleich ein Löwe hervorbrechen. Die Sonne brennt intensiver auf uns herab, noch schlimmer, als es aus dem Wald hinaus und einen schmalen Bergpfad nach unten über trockene Erde geht.

Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sich Thanatos in seinen schwarzen Klamotten fühlt. Er muss darin braten, als hätte man ihn in einen Dampfgarer gesteckt. Trotzdem beklagt er sich nicht. Er geht einfach stoisch voran, wobei er sich ab und an über Stirn und Nacken reibt. Das ist alles. Ich hingegen schnaufe zu laut, meine Haut überzieht ein eklig feuchter Film und meine Klamotten kleben mir stellenweise am Leib. Was gäbe ich nicht alles dafür, mich jetzt ordentlich erfrischen und waschen zu können. Wie lange sollen wir denn überhaupt noch hier herumlatschen? Kommt irgendwann mal was anderes als trockenes Land oder sterben wir hier den Hungertod?

Als Thanatos plötzlich am Hang abrutscht, macht mein Herz einen erschrockenen Satz. Ich ebenfalls. Ich stürze nach vorn, den Tod packe ich an der Hüfte. Gemeinsam schlittern wir ein kleines Stück, bis es mir gelingt, uns nicht nur zu bremsen, sondern auch aufrecht zu halten. Keiner von uns fällt. Mir schlägt das Herz trotzdem bis zum Hals.

»Alles in Ordnung?« Ich lasse den Tod los, streife dabei allerdings seine Hand. Sie ist eiskalt. Dabei müsste Thanatos eigentlich glühen, als würde er in Flammen stehen.

»Ich war in Gedanken«, winkt er ab. »Nichts passiert. Dank dir.« Er schenkt mir ein Lächeln, das einfach nur müde wirkt.

»Du brauchst eine Pause.«

Er nickt knapp. »Ich weiß.«

»Du siehst es ein?« Überrascht blinzele ich.

Der Tod lacht leise. »Ich wäre ein Idiot, täte ich das nicht.«

»Und dir fehlt wirklich nichts?«

»Doch.«

»Doch?«

»Schlaf, Nahrung, Wasser.« Thanatos‘ Mundwinkel zuckt. »In genau umgekehrter Reihenfolge.«

Ich deute auf einen großen Stein am Wegesrand. Er liegt im Schatten eines Baums. »Vielleicht setzt du dich einfach kurz und ich schaue mich nach Nahrung und Wasser um.« Der Gott des Todes schüttelt den Kopf. Er geht sogar weiter, demonstrativ an meinem Stein vorbei.

Stöhnend laufe ich ihm hinterher. »Wieso müssen Götter nur immer so unbelehrbar sein?«

»Ich bin nicht unbelehrbar.«

»Ach, nein? Warum machst du dann nicht einmal, was ich sage?«

»Weil hier in der Nähe Wasser ist.«

Irritiert senke ich die Brauen. »Woher-« Thanatos tippt sich an die Nase. »Du riechst das?« Der Gott des Todes nickt. »Was bist du? Ein Hund?«

»Wieso denn ein Hund?«

»Weil ich einen kenne, der immer nur dann wegläuft, wenn er Wasser wittert.«

Thanatos‘ Ausdruck wird pikiert. »Ich laufe nicht weg.«

»Habe ich auch nicht gesagt.«

»Indirekt schon.«

»Na ja… also eigentlich läufst du schon weg.«

»Vor was? Deinem Stein?«

»Unter anderem?«

»Und vor was noch?«

»Vor… mir?«

Thanatos stoppt so abrupt, fast stolpere ich in ihn hinein. »Ich laufe nicht vor dir weg. Ich bin bei dir. Die ganze Zeit. Ich laufe vielmehr mit dir weg.«

»Das ist…« Romantisch? »Süß?«

»Ich bin nicht süß.«

»Jetzt gerade schon.«

»Ich bin der Tod.«

»Was ist das denn bitte für ein Argument?« Schnaubend schüttele ich den Kopf.

Thanatos setzt eine grimmige Miene auf, wirkt aber eher ein wenig schmollend, als wenn er wirklich böse auf mich ist. »Eines, das normalerweise zieht.«

»Wie lange kennst du mich jetzt schon?«

»Dein ganzes Leben.«

»Und wie oft hat«, ich bilde Gänsefüßchen in der Luft, die Stimme verstelle ich zu tief und unheimlich, »›ich bin der Tod‹ da schon funktioniert?«

»Wenn ich’s mir recht überlege«, Thanatos kratzt sich am Kinn, »nie…«

»Da hast du’s.«

»Was?«

»Das ist ein furchtbares Argument! Überleg dir bessere!«

»Argh, du bist…«

»Ja?« Ich stupse den Tod mit der Schulter an. Seine Miene verdüstert sich. Ich provoziere ihn durch übertrieben erheiterte Stimmung noch ein wenig mehr. »Sprich dich nur aus.«

»Würde ich«, seufzt er, »wüsste ich noch, worum es ursprünglich gegangen ist.«

Ich tätschele ihm den Arm. »Du brauchst eine Pause.«

Thanatos legt den Kopf in den Nacken. Er schließt die Augen, seine Lider flattern. »Ich weiß!«

»Gut.« Ich schenke ihm ein Lächeln, dann gehe ich an ihm vorbei, betrete als Erste den nächsten Wald.

»Jetzt lauf du nicht weg!« Murrend folgt mir Thanatos. Sobald er zu mir aufgeholt hat, geht sein Atem leicht keuchend, ausgelaugt wischt er sich mit einem Arm über die feucht glänzende Stirn. Danach funkelt er mich böse an. »Du musst bei mir bleiben, Elin! Verstanden? Das ist wichtig, weil ich sonst nicht für deine Sicherheit garantieren kann.«

»Ich bin fünf Schritte vorausgegangen.«

»Das hätten fünf zu viel sein können.«

»Also muss ich ab jetzt immer bei dir bleiben?«

»So ist es.«

»Jederzeit?«

Thanatos verengt die Augen. »Du willst doch auf irgendwas hinaus.«

»Es gibt Momente, da will ich allein sein und du hast solche Momente vermutlich ebenfalls.«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Aber solange keiner von uns beiden einen seiner Momente hat, läufst du vor mir nicht mehr weg.«

»In Ordnung«, seufze ich.

»Kling bloß nicht so begeistert.«

»Wie?« Verblüfft reiße ich die Augen auf. »Ich soll noch weniger begeistert sein?«

Thanatos verdreht die Augen. »Dreh mir nicht die Worte im Mund um! Außer du willst, dass ich meine Entscheidung bereue.« Tatsächlich klingt er in meinen Ohren bereits so, als wären erste Zweifel in seinen Kopf vorgedrungen. Oder aber in sein Herz.

»Wärst du lieber mit ihr hier?«, murmele ich.

Der Tod blinzelt verständnislos. »Mit wem?«

»Mit Kay. Meiner Mutter.« Thanatos schweigt. Ich nicke. Schließlich ist das Antwort genug. Es… enttäuscht mich nur schon wieder. Keine Ahnung wieso. Wahrscheinlich will ich, dass er mich so gernhat, wie ich ihn. Dass er mich retten will, um meiner selbst willen und nicht für jemand anderen.

Wieso ist meine Kiste überhaupt schon wieder da? Hatte ich die nicht mit einem Gewicht beschwert und im Fluss versenkt? War wohl doch nicht tief genug. Oder sie wurde ans Ufer des Bergsees geschwemmt, an dem wir nun angelangt sind. Das Wasser sieht herrlich aus. Rein vom ästhetischen Standpunkt aus. Es ist am Rand merkwürdig türkis, wohingegen es in der Mitte des Sees sichtlich dunkler wird. Mit hoher Wahrscheinlichkeit heißt das, dieses Wasser ist scheiße kalt. Ich habe es noch nicht einmal berührt, bekomme aber bereits eine Gänsehaut.

Thanatos tippt mir sachte an den Oberarm. Trotzdem erschrecke ich. Augenblicklich hält der Tod beschwichtigend die Hände hoch. »Hast du mir eben überhaupt zugehört?« Seine Stimme ist sanft, außerdem ein wenig resigniert.

»Wir haben geredet, also ja…?«

»Und ist der wesentliche Teil davon auch bei dir hängen geblieben?«

»Immer bei dir bleiben, außer wenn einer von uns einen seiner Momente hat?«

»Mhm hm.«

»Was würdest du sagen, wenn ein solcher Moment nun gekommen ist?« Thanatos nickt in Richtung eines dichten Buschs keine zwei Meter von uns entfernt. »Ernsthaft?«

»Ich werde dir schon nicht zusehen«, seufzt der Tod. »Also…« Diesmal schweift nur sein Blick zum Busch.

»Noch muss ich nicht.« Lustigerweise sehen Thanatos und ich darüber gleichermaßen erleichtert aus. Er atmet sogar ein wenig auf. Zusätzlich färben sich seine Wangen ein wenig ein.

»Der Gedanke muss für dich wohl sogar noch furchtbarer sein«, spotte ich. »Dabei hätte ich schwören können, dass du mich schon auf der Toilette gesehen hast.«

»Da warst du ein Kind.«

»Und ich hatte nicht abgesperrt. Weil-«

»Du einmal eine Tür erwischt hast, die geklemmt hat und du dachtest, du kämst niemals wieder da raus.« Thanatos lächelt sanft. Seine dunkelblauen Augen bekommen wieder ein wenig Glanz. Wie gut eine bescheuerte Geschichte aus meiner Kindheit ihm doch tut.

»Wäre mir trotzdem lieber gewesen, du hättest mich nicht in flagranti erwischt«, murmele ich.

»Das klingt, als hättest du etwas angestellt. Dabei waren deine Eltern so stolz auf dich, dass du bereits selbstständig auf die Toilette gehst.« Und schon fühle ich mich wieder wie ein kleines Kind. Thanatos sieht mich leider auch exakt so an. Als sähe er auch jetzt in mir wieder dieses kleine Mädchen mit hochgezogenem Kleid auf dem Klo. Großartig. Mir wäre es lieber, er würde mich sehen, wie ich jetzt bin. Als junge Erwachsene. Als Frau.

Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte nicht so viel Anteil an meinem bisherigen Leben gehabt. Er weiß nicht nur so gut wie alles über mich, er hat mich auch schon in fast allen Lagen des Lebens erlebt. Auch nackt. Nur war ich da ebenfalls noch ein Kind. Wenn ich mich heute allerdings so anschaue, hat sich seither nicht viel getan. Meine Brüste sind sogar so winzig, ich bräuchte wahrscheinlich noch nicht einmal einen BH. Trotzdem trage ich einen. Der gibt mir wenigstens das Gefühl, dass da etwas ist und wenn es nur der Stoff meiner Unterwäsche und ab und an auch ein Push-up-BH-Kissen ist.

Seufzend trete ich an den See heran. Die Hände forme ich zu einer Schale, die tauche ich in das wirklich eisige Wasser, dann führe ich meine Hände zum Mund und trinke gleich mehrere Schalen voll kaltem Wasser leer. Unangenehm breitet sich die Kälte hinter meiner Stirn aus. Verursacht mir Kopfschmerzen, friert meine Gedanken ein. Es dauert einen Moment, bis die Wirkung des frischen Wassers wieder abgeklungen ist. Dann erst mache ich neben mir den Gott des Todes aus. Anders als ich trinkt er nicht nur, er wäscht sich auch. Zumindest Gesicht, Hals und Arme. Gänsehaut zeichnet sich auf letzteren ab. Unwillkürlich schüttele ich mich. Mir wird kalt, dabei habe ich das Wasser kaum berührt. Und werde ich auch nicht mehr. Obwohl ich mich wirklich selbst gerne waschen will. Nur… nicht so. Nicht in einem See, Fluss, oder dem Meer. Ich ziehe eine Dusche vor. Außerdem warmes Wasser und ein weiches Handtuch für danach. Das soll nicht heißen, dass ich da total penibel bin. Ich habe ein ganz anderes Problem: Ich bin wasserscheu, wenn es um jegliches Gewässer geht.

»Magst du immer noch kein Wasser?«, fragt Thanatos.

Ich schüttele den Kopf. »Wir werden wohl nie Freunde sein.«

Der Gott des Todes schmunzelt sanft. »Ist schon erstaunlich, wie verschieden du und deine Mutter seid. Wäre sie hier, hätte sie zwar kurz wegen der Kälte zu schlucken, aber sie würde sich nicht davon abhalten lassen und eine Runde schwimmen.«

»Sie ist ja auch eine halbe Najade!«, blaffe ich. Auf die Füße springe ich, ein paar Schritte gehe ich weg. Natürlich fängt Thanatos jetzt auch noch mit meiner Mutter an. Der Besseren von uns. Ich bin bloß ein schwacher Abklatsch, der ihr wortwörtlich nicht das Wasser reicht. Ich hasse es.

Der Tod erhebt sich ebenfalls. Verwirrt streift er sich mit einer Hand durchs Haar. »Habe ich dich irgendwie gekränkt?« JA!

»Nein«, brumme ich, schaue den Gott des Todes dabei jedoch nicht an. Keine Ahnung, ob er erkennt, wenn ich ihn belüge, aber das muss ich jetzt auch nicht herausfinden. Ich deute irgendwo ins Gebüsch. »Ich werde schauen, ob’s hier was zu essen gibt.«

»Ich komme mit.«

Als Thanatos schon Anstalten macht mir zu folgen, schüttele ich den Kopf. »Ich geh schon nicht weit weg. Du solltest dich mal eine Runde hinsetzen.« Ich schiele zu ihm. Er sieht unentschlossen aus. Hin- und hergerissen, ob er mir folgen oder mir etwas Freiraum gönnen soll.

»Ich beeile mich«, ergänze ich. »Bin sofort wieder da. Du wirst gar nicht merken, dass ich fort gewesen bin.«

Widerwillig nickt der Gott. »Aber falls was ist-«

»Werde ich schon so laut schreien, dass du’s mitbekommst.« Erneut nickt Thanatos, auch wenn er so aussieht, als wenn er sich dazu zwingen muss. Außerdem öffnet er den Mund, sagt dann jedoch nichts, sondern schüttelt nur wie in Gedanken versunken den Kopf. Ich wende mich ab. Da ich keine Schritte höre, folgt mir der Gott des Todes tatsächlich nicht. Das erleichtert mich, aber es enttäuscht mich auch. Nun bin ich es, die den Kopf schüttelt. Und zwar über mich. Warum bin ich bloß so durcheinander? Warum sind meine Gefühle so konfus? Das nervt. Ich will nicht so sein. Ich brauche einen klaren Kopf. Sonst erkenne ich eine Gefahr nicht einmal dann, wenn sie direkt vor mir steht. Ich würde einfach planlos in sie hineinlaufen.

Glücklicherweise sehen die mich umgebenden Bäume und Sträucher nicht gefährlich aus. Außer Insekten und Vögeln gibt es auch keine Tiere, also passiert mir hier wohl wirklich nichts. Daher entspanne ich mich ein kleines Stück, leere meinen Geist, vergrabe diesmal die blöde Truhe mit meinen widersprüchlichen Gefühlen und werfe die Karte weg, auf der die Stelle mit der Kiste mittels fettem Kreuz markiert war. Ach was – ich werfe sie nicht etwa weg, denn dann könnte man sie ja wiederfinden, ich verbrenne sie. Na, das fühlt sich doch mal gut an. Tief atme ich durch, genieße das Gefühl von Freiheit und Sorglosigkeit.

Solange es anhält, klaube ich von ein paar Sträuchern irgendwelche Beeren ab. Ich hoffe doch sehr, dass man die essen kann. Sie sehen zumindest essbar aus und mein Magen suggeriert mir mittels lautem Knurren, dass er sie definitiv essen will, doch ich halte mich damit zurück. Lieber frage ich erst Thanatos, was er von meiner Beute hält. Er ist schließlich der Tod, er weiß ganz bestimmt, was giftig ist und was nicht.

Während ich nun mit einer Hand mein Shirt etwas von mir weg- und hochhalte, pflücke ich mit der anderen Beeren ab. Die sammele ich in der Kuhle des Stoffs. Meine Klamotten sind ohnehin bereits schmutzig, daher machen weitere Saftflecken auch nichts mehr aus. Schmutzig und widerlich fühle ich mich so oder so.

Sobald der Strauch abgegrast ist, schlage ich den Rückweg zum Bergsee ein. Meine Ausbeute ist gut, Thanatos wird stolz auf mich sein. Zumindest ich bin schon mal stolz auf mich. Außerdem ist mir nichts passiert. Ich habe dem Gott des Todes bewiesen, dass ich eben kein kleines Kind bin und auch mal auf mich selbst aufpassen kann.

Als ich den See erreiche, lasse ich vor Schreck beinahe mein Shirt und die gesammelten Beeren fallen. Thanatos ist zwar noch da, aber er ist nicht allein. Zuerst halte ich die Wesen, die ihn am Ufer des Sees umstellen, für Pferde, allerdings trifft das nur auf ihre Unterkörper zu. Darüber ragt ebenfalls der Oberkörper eines Menschen auf. Kentauren!

Bislang habe ich zwar noch nie einen leibhaftig gesehen, aber die erkennt sogar jeder, der nicht mit mythischen Wesen aufgewachsen ist. Leider hört es ab hier dann mit meinem Fachwissen auf. Ich weiß nicht, was die Kentauren von uns wollen – aber ich kann definitiv sagen, dass sie uns nicht wohlgesonnen sind. Denn dazu richten sie zu viele spitze Waffen auf Thanatos. Und nun ebenfalls auf mich.


Kentauren und Lapithen
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Kapitel 8

Wie erstarrt verharre ich. Hilflos blicke ich zu Thanatos, der direkt am Ufer des Bergsees mit erhobenen Händen steht. Seine Augen sind aufgerissen, unübersehbar sucht er mich nach Verletzungen ab. Ich mache dasselbe mit ihm. Schließlich war er es, den die Kentauren zuerst überrascht haben. Glücklicherweise scheint mein Freund unverletzt. Er sieht nur wirklich fertig aus. Seine Augen sind dunkel umschattet, seine Haut blass. Wo sie von Sonnenlicht getroffen wird, glänzt sie feucht.

Ein Kentaur stolziert ein paar Schritte näher an mich heran. Wie die anderen dieser Wesen ist der Mann nackt. Er trägt bloß eine Kette um den Hals, Ringe an den spitzen Ohren und Bänder an den Unterarmen. Ansonsten ist sein Körper mit Zeichnungen in Schwarz, Rot und Weiß bemalt und auffällig muskulös. Das haben alle Kentauren miteinander gemein. Sie schauen aus, als brächten sie jeden Tag ein heftiges Workout hinter sich.

Der Kentaur hält einen langen Speer in der Hand, auf den er sich vor mir lässig auf den Boden stützt. Von sehr weit oben blickt er auf mich herab. Mir kommt er vor, als wäre er fast doppelt so groß wie ich. Seine Züge sind grimmig, die dunkelbraunen Augen zu Schlitzen verengt. Scharf gezeichnete Wangenknochen heben sich über eingefallenen Wangen unter einem spärlichen Vollbart ab. Seine Haare sind dunkelbraun und in etwa so lang wie die von Thanatos.

»Wen haben wir denn da?« Seine Stimme ist unfassbar tief. Wie Donner rollt sie über mich hinweg. Allerdings Donner, der gemeinsam mit einem Gewitter in der Ferne stattfindet. Der Kentaur spricht nicht übermäßig laut.

»Sie gehört zu mir!« Thanatos will zu mir stürzen, hat aber sofort ein paar mehr Speere sowie Pfeile im Gesicht. Frustriert bleibt er stehen. Widerwillig weicht er vor ihnen bis zur Wassergrenze des Sees zurück.

Der Kentaur bei mir dreht sich mit dem Oberkörper zu ihm. Seine Muskeln spannen sich sichtlich durch die Bewegung an. »Wenn das so ist, solltest du deine Frau besser nicht allein in diesen Wäldern umherstreifen lassen. Es gibt gefährliche Wesen hier.« Was du nicht sagst.

»Kommt ganz bestimmt nicht wieder vor«, entgegnet Thanatos. »Wenn ich jetzt zu ihr-«

»Nein!« Das eine Wort rollt wie Donner über den See. Naher Donner diesmal. Vögel fliegen kreischend auf, stieben in den Himmel, kreisen kurz, dann suchen sie lieber ihr Heil in der Flucht. Danach ist es so still, dass ich nur mein eigenes Herz höre. Es will mit den Vögeln mit. Fort von hier. Weg von Wesen, von denen ich nicht weiß, was sie von uns wollen. Sonderlich wohlgesonnen scheinen sie uns bislang nicht zu sein. Aber mal abwarten. Als ob wir eine andere Wahl hätten.

Thanatos‘ Miene wird düster. Seine Finger biegen sich. Der Kentaur lacht ihn dafür höhnisch aus. Die anderen seiner Art sind dafür unheimlich still.  Ab und an schlägt mal einer mit dem Schweif, aber ansonsten rühren sie sich nicht. Sie sagen nichts, lachen nicht, sie starren nur. Wie sie allerdings starren, ist extrem unangenehm. Bohrend. Mit glänzenden Augen. Und hat sich da nicht gerade einer mit der Zungenspitze genüsslich den Mund geleckt? Haben Kentauren womöglich eine kannibalische Veranlagung? Es schüttelt mich, lieber sehe ich woandershin. Erkenne aus den Augenwinkeln aber noch, dass der Kentaur belustigt grinst.

Auf der Stirn des Todes pulsiert eine Ader. Seine Augen werden kleiner, ich spüre die Wut, die in ihnen lodert, bis zu mir. Anders die Kentauren. Sie fürchten sich nicht vor Thanatos‘ Zorn. Wissen sie denn überhaupt, dass er der Gott des Todes ist?

Mit überheblicher Miene wendet sich der vor mir stehende Kentaur sogar wieder an mich. Dem Gott des Todes dreht er damit den ungeschützten Rücken zu. »Du solltest dich wie dein Mann ergeben.« Habe ich das nicht längst? Ich bin zumindest nicht weggerannt. Hätte mir ohnehin nichts gebracht. In einem Wettrennen gegen einen Kentaur bin ich mit ziemlicher Sicherheit immer diejenige, die haushoch verliert. Ich könnte mich allenfalls in einer winzigen Höhle vor ihnen verstecken, weil ich klein bin und sie riesig sind. Doch so etwas wie ein winziges Versteck findet sich hier nicht. Außerdem will ich Thanatos in seinem geschwächten Zustand nicht allein lassen. Bei ihm bleiben soll ich schließlich auch. Damit lässt sich ohne ihn wegzulaufen, ebenfalls nicht unbedingt vereinbaren.

Da ich nicht weiß, was der Kentaur von mir erwartet, tue ich einfach nichts. Ich warte ab. Ich blinzele den Mann allenfalls hilflos an.

»Hände hoch«, zischt er. Ich zucke zusammen. Blicke einen Moment noch in seine dunklen Augen, dann an mir nach unten. Eine Hand kann ich problemlos heben, aber mit der anderen halte ich nach wie vor mein Shirt. Ließe ich es los, fallen all die gesammelten Beeren zu Boden. Dazu bin ich nicht wirklich bereit. Ich war doch so stolz darauf, dass ich Thanatos und mir Nahrung beschafft habe. Nun will ich sie auch nicht hergeben. Zögerlich hebe ich nur meine freie Hand auf Kopfhöhe.

Der Kentaur schnaubt. »Wenn du dich zierst, helfen wir dir dabei.« Es sticht in meinem Rücken. Nicht wirklich schmerzhaft, dennoch erschrecke ich. Als ich über die Schulter blicke, starre ich erst auf den Bauch und dann direkt in das höhnisch verzogene Gesicht eines weiteren Kentauren. Die Spitze seines Speers ist nicht weit von mir entfernt.

»Tu es«, sagt Thanatos. Seine Stimme ist eindringlich, ebenso sein bohrender, auf mich gerichteter Blick. Mein Widerstand bricht, ist plötzlich nicht einmal mehr da. Seufzend lasse ich mein Shirt los. Meine Beute fällt. Nahezu geräuschlos schlagen die Beeren am Boden auf. Eine davon kullert in Richtung des Kentauren, der mir den Befehl gegeben hat – er stampft sie mit einem seiner Vorderhufe platt. Es matscht ganz widerlich. Die feinen Härchen in meinem Nacken stellen sich mit einem damit einhergehenden unangenehmen Kribbeln auf. Unwillkürlich frage ich mich im Geiste, ob ich auch so klinge, wenn der Kentaur mit seinem sicherlich immensen Gewicht auf mich tritt.

»Nachdem das nun geklärt ist«, der Kentaur wischt sich den besudelten Huf am Boden ab, »dürft ihr meinen Namen erfahren. Man nennt mich Lykabas und ich führe diesen Stamm von Kentauren an. Und nun sagt mir«, er beugt sich mit dem Oberkörper ein wenig zu mir herab, was irgendwie noch verstörender ist, als wenn er von hoch oben auf mich herunterschaut, »seid ihr Lapithen?«

»La… was?« Verwirrt schaue ich in Lykabas‘ grimmiges Gesicht. Ein Fehler. Dieser Mann ist mir wirklich unheimlich, vor allem, wenn er mir so nahe ist. Unwillkürlich weiche ich vor ihm zurück. Augenblicklich sticht es in meinem Rücken. Sofort bleibe ich wieder stehen. Fühle mich von allen Seiten bedroht. Wie eine Gazelle, umstellt von Raubtieren.

»Lasst sie in Ruhe!«, faucht Thanatos. Lykabas sieht ihn noch nicht einmal an. Er macht gerade mal einen Wink mit der Hand und die Kentauren um den Gott des Todes rücken näher zu ihm auf. Mehrere Speerspitzen drücken sich ihm in den Leib. Er kann sich nicht mehr rühren und tut er es doch, spießt er sich womöglich selber auf.

»Lapithen«, wiederholt Lykabas.

»Ich weiß noch immer nicht, was das sind«, entgegne ich. Der Kentaur neigt sich noch näher zu mir. So weit er herunterkommt. Glücklicherweise ist seine Anatomie nicht dazu gemacht, dass er sich so kleinmachen kann, wie ich es bin. Wer hätte gedacht, dass meine Größe mal ein Vorteil ist? Immerhin hält sie mir das Wesen nun zumindest ein bisschen fern. Er müsste sich schon mit seinem Pferdeleib vor mich hinlegen, damit unsere Köpfe auf selber Höhe sind. Wobei er mich selbst dann wahrscheinlich noch überragt, sollte er nicht in sich zusammengesunken sein.

»Unsere Erzfeinde«, erklärt Lykabas. Es zuckt in seiner Miene, als hätte ihm der Hass auf dieses Volk Würmer darunter gepflanzt. Vor allem um seine dunklen Augen sind die Zuckungen besonders schlimm.

»Dann gehören wir nicht dazu.« Der Kentaur stößt ein schnaubendes Lachen auf meine Antwort aus. Es klingt zwar schon irgendwie belustigt, zugleich aber auch unheimlich. Ich bin mir nicht sicher, ob sich Lykabas nicht in Wirklichkeit gerade über mich lustig macht.

»Nun denn«, meint er. »Wer seid ihr dann?«

Thanatos kommt mir zuvor: »Ich bin Thane und sie heißt Eleni.« Verwundert schaue ich zu ihm. Seine Miene ist ausdruckslos, verrät nicht, dass er zwar gerade nicht direkt gelogen hat, aber unsere richtigen Namen hat er den Kentauren ebenfalls nicht genannt. Zum einen hasst er es, wenn man zu ihm die von Kyros erfundene Abkürzung seines Namens sagt und was mich betrifft… Niemand benutzt je meinen Zweitnamen. Wahrscheinlich weiß auch so gut wie niemand, dass ich einen habe, geschweige denn, wie er lautet. Also will Thanatos wohl, dass wir unerkannt bleiben. Hält er die Kentauren womöglich für Kopfgeldjäger? Die man auf mich angesetzt hat? Augenblicklich pocht mein Herz noch schneller. Mir wird beinahe ein wenig schwindelig.

»Und wie sie sagt«, fügt Thanatos an, »haben wir mit Lapithen nichts zu tun.«

»Ihr seht aber wie welche aus«, entgegnet Lykabas.

»Jeder Mensch sieht so aus. Trotzdem stammen wir nicht von Lapithes ab.«

»Sieh an.« Der Kentaur wendet sich dem Gott des Todes zu, wobei er sich diesmal sogar ganz von mir abwendet und ein paar Schritte in dessen Richtung geht. »Woher kennst du diesen Namen? Du bist kein normaler Mensch, nicht wahr?« Thanatos presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Jetzt sagt er gar nichts mehr. »Soll ich lieber sie fragen?« Blind zeigt Lykabas mit seinem Speer auf mich. Hastig weiche ich vor der Speerspitze zurück, da sie mir gefährlich nahe kommt. Der Kentaur hinter mir stößt ein brummiges Lachen aus. Nun treibt es mich beinahe doch wieder nach vorn. Zumal ich gegen seinen Leib pralle. Das Wesen schlingt sogleich einen muskulösen Arm um mich. Wegen des Größenunterschieds wickelt er ihn mir halb ums Gesicht. Ich stoße ein ersticktes Japsen aus.

»Lass sie sofort los!«, faucht Thanatos. Der Kentaur tut nichts dergleichen. Stattdessen reibt er seinen haarigen Arm an mir. Ekel kommt in mir auf. Instinktiv beiße ich. Das ist sogar noch widerlicher. Die warme Haut, die langen Haare daran… Aber wenigstens zieht der Kentaur seinen Arm mit einem Zischen zurück. Lykabas blickt indessen zu mir. Obwohl ich erwarte, dass er mir für diesen Angriff auf einen der Seinen nun böse ist, funkelt es vielmehr belustigt in seinen dunklen Augen auf.

»Ah, eine Kämpferin.« Seinen Pferdehintern dreht er zu Thanatos. Mir widmet er seine volle Aufmerksamkeit. »Aber eine Amazone bist du nicht.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich bin bloß ein Mensch.«

»Natürlich bist du das.« Warum klingt es dann, als meintest du damit das Gegenteil? »Und was ist dann er?« Lykabas macht einen Schwenk mit dem Kopf in Thanatos‘ Richtung.

»Mein… M-mann?« Hitze schießt in meine Wangen. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich bin wirklich nicht gut im Lügen. Und wenn es um Thanatos geht… dann versage ich darin erst recht ganz phänomenal. Er weiß zumindest immer sofort, wann ich nicht ganz ehrlich bin. Ich kann ihm nichts vormachen.

Während manche der Kentauren leise und brummig kichern, funkelt es wieder so belustigt in Lykabas‘ dunklen Augen auf. Erneut tritt er näher an mich heran. Mit dem Schweif peitscht er lässig ein paar Insekten weg.

Er senkt seinen Oberkörper ein wenig ab, wobei er sich beidhändig auf seinem Speer abstützt. »Du lügst.« Ich zucke, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Dabei hat er mich nicht angerührt. Dennoch ist sein Blick so brennend, dass sich mein Körper davon dermaßen anstecken lässt, dass er gefühlt in Flammen steht.

Lykabas grinst. Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf, starrt bedrohlich auf mich herab. »Ich finde schon noch heraus, was mit ihm nicht stimmt. Aber lasst mich euch zuvor eine Geschichte erzählen.« Okay… Wenn er meint…

Der Kentaur blickt zu Thanatos. »Verrate mir, sagt dir der Begriff Kentauromachie etwas?« Der Gott des Todes nickt. Daraufhin sieht Lykabas zu mir. »Und dir?« Ich schüttele den Kopf. »Nun denn.« Er verlagert sein Gewicht, stellt sich etwas bequemer hin. »So nennt man den legendären Kampf zwischen Lapithen«, er spuckt das Wort regelrecht aus, wobei es wieder vor Zorn in seinen Zügen zuckt, »und uns, den Kentauren. Eine Hochzeit war dafür der Auslöser. Die des Lapithenkönigs Peirithoos und Hippodameia. Es begab sich, dass man unser Volk ebenfalls dazu eingeladen hat und einer der unseren – Eurythion, hat der Braut schöne Augen gemacht.« Mein Blick huscht zu Thanatos. Eine seiner Brauen hebt sich kurz skeptisch an, bevor er seine Mimik wieder unter Kontrolle hat. Vermutlich kennt er die Geschichte etwas anders, als sie uns Lykabas erzählt.

Die Züge des Kentauren verdüstern sich. Seine um den Speer geschlungenen Finger verspannen sich. Hell treten die Knöchel unter seiner dunkleren Haut hervor. »Sie schnitten ihm dafür Ohren und Nase ab und haben ihn dann blutend aus dem Hochzeitssaal geschleift.« Jetzt ist er nicht mehr der einzige Kentaur, der sich verspannt. Jedem der Pferdemänner sehe ich Wut und Abscheu wegen dieses Vorfalls deutlich an. Manche von ihnen treten zornig mit den Hufen auf, andere nutzen dazu ihre Speere, der ein oder andere Finger an einer Bogensehne zuckt. Ganz sicher stellen Lykabas‘ Worte nicht bloß eine Geschichte dar – sie sollen eine Warnung sein. Legt euch lieber nicht mit uns an. Laut schlucke ich.

»Danach kam es zur Schlacht«, knurrt Lykabas. »Zwischen ihnen und uns. Zwischen Lapithen und Kentauren. Zwischen Edelmenschen und Tieren«, verächtlich verzieht er den Mund, »denn für sie waren wir nichts anderes. Nichts weiter als triebgesteuerte Tiere, während sie sich durch ihren Intellekt über uns erhöht haben.

Sie gewannen diese Schlacht. Metzelten uns nieder und vertrieben uns. Und jetzt sagt mir noch mal, was ihr tatsächlich seid und was ihr wollt!« Wie weiterer Donner rollt seine tiefe Stimme über mich hinweg. Meine Knie knicken ein, wollen nachgeben, aber ich kämpfe dagegen an. So schwanke ich nur kurz, dann stehe ich wieder aufrecht da. Ich bin zwar noch immer bloß halb so groß wie ein Kentaur, trotzdem halte ich Lykabas‘ aufgebrachtem Blick stand.

»Wir sind Menschen«, erkläre ich, wobei meine Stimme wenigstens nur ein bisschen verunsichert klingt, »und wir sind bloß auf der Durchreise.« Den Kopf drehe ich zum Bergsee. Es dauert einen Moment, bis ich aus den Augenwinkeln erkenne, dass es mir Lykabas gleichtut. »Wir haben hier unseren Durst gestillt und ich war auf der Suche nach Nahrung.« Ich fokussiere mich wieder auf den Kentauren. Mit möglichst neutraler, vielleicht auch ein wenig unschuldiger Miene sehe ich ihn an. »Wir sind weder eure Feine noch suchen wir Streit. Wir wollen nur unserer Wege gehen.«

»Dann hättet ihr vielleicht nicht aus der Sybaris-Quelle trinken sollen«, entgegnet Lykabas.

»O Götter«, entweicht es mir, »haben wir damit etwa ein Gesetz verletzt?«

Der Kentaur schnaubt. Flüchtig zucken seine Mundwinkel. Er schüttelt den Kopf. »Sybaris war einst ein Ungeheuer. Wer in ihre Nähe kam, wurde von ihr verschlungen. Sie ließ nichts übrig, fraß alles auf.«

»Also haben wir jetzt auch noch ein Ungeheuer beleidigt?«

Lykabas‘ ernste Miene weicht für einen Sekundenbruchteil völlig auf – wie ein Blitz, der einen Landstrich bei Nacht erhellt und zeigt, was sich in der Finsternis verborgen hat. Der Kentaur sieht ehrlich erheitert aus, allerdings kehrt sein sonstiger grimmiger Ausdruck ebenso schnell wieder zurück, wie er sich verzogen hat.

Erneut schüttelt er den Kopf. »Würde Sybaris noch leben, hätte sie dich in einem Stück vertilgt.« Wundervolle Aussichten. Dann ist es ja gut, dass dieses Wesen anscheinend verendet ist. Nur stellt sich dann die Frage, warum man uns die Geschichte überhaupt erzählt. Als weitere Warnung? Mir hat sich die erste schon gut genug ins Hirn eingebrannt.

»Die Menschen in der Umgebung suchten Hilfe beim Orakel von Delphi«, fährt Lykabas fort. »Sie erhielten den Rat, dem Ungeheuer einen Jüngling zu opfern. Das sollte das Land von weiterem Unheil befreien. Also losten sie. Ein junger Mann namens Alkyoneus wurde erwählt, mit einem Kranz geschmückt und von Priestern zu Sybaris‘ Höhle geführt.« Lässig deutet der Kentaur mit seinem Speer irgendwo auf den Berg, der sich hinter dem See erhebt. »Zu Alkyoneus‘ Glück trafen sie auf dem Weg auf Eurybatos. Der hatte Mitleid mit dem Jüngling und beschloss daher ihn zu retten. Also nahm er an seiner statt den Kranz. Er ging in Sybaris‘ Höhle und bekämpfte sie.« Der Kentaur verfällt in Schweigen, stumm blickt er auf den stillen See.

»Und was hat das nun mit dieser Quelle zu tun?«, frage ich.

Lykabas‘ Blick schweift zu mir. »Das ist die Stelle, an der Sybaris aufschlug, als Eurybatos sie von den Bergen herunterstieß. Und manchmal«, ein kaltes Lächeln umspielt seinen harten Mund, »schadet das Ungeheuer auch jetzt noch ahnungslosen Wanderern. Es vergiftet sie.« Erschrocken schlage ich mir die Hände auf den Mund. Habe ich mich vergiftet? Bin ich jetzt krank? Sofort horche ich in mich hinein. Fühle ich mich irgendwie anders? Krank? Geschwächt? Letzteres. Definitiv. Aber so fühle ich mich schon die ganze Zeit. Weil ich hungrig bin. Und wegen des Stresses der vergangen Stunden und weil ich verdammt noch mal längst hätte tot sein sollen. Sterbe ich jetzt? Durch einen so dämlichen Fehler, wie aus einer Monsterquelle zu trinken?

Verunsichert blicke ich zu Thanatos. Er sieht wesentlich schlimmer aus, als ich mich fühle. Und hat er nicht auch mehr des Wassers getrunken als ich? Außerdem hat er sich damit gewaschen. Vielleicht war das keine so gute Idee. Womöglich ist ihm das Gift dadurch auch noch durch sämtliche Poren in die Haut eingedrungen, sodass sich das Gift bei ihm stärker ausgebreitet hat.

»Nun, du siehst aus, als wärst du dir der Gefahr bewusst«, sagt Lykabas. 

Hilflos nicke ich. »Was können wir dagegen tun? Gibt es ein Heilmittel?«

»Ihr könnt abwarten.«

Entgeistert blinzele ich. »Und dann was? Dann sterben wir entweder oder mit Glück auch nicht?«

»Vielleicht bist du ja doch eine Lapithin.« Lykabas‘ Finger tanzen über seinen Speer, allerdings blickt er mich nicht mordlüstern an. »Zumindest scheinst du mir halbwegs intelligent.« Danke…? Oder vielleicht lieber auch nicht. Keiner dieser Kentauren soll mich für eine Angehörige des Volks ihrer Erzfeinde halten. Sonst habe ich schneller ein paar Pfeile und Speere im Leib, als ich meinen Zweitnamen sage.

»Mir wäre es lieber-«, setzt Thanatos an, wird jedoch rüde durch eine ebensolche Speerspitze unterbrochen, die keiner von uns beiden im Leib haben will.

»Es ist unwichtig, was ihr wollt«, sagt Lykabas. »Ihr seid auf unserem Territorium. Damit untersteht ihr unserer Rechtsprechung.«

»Das heißt, ihr wollt uns verurteilen?« Der Tod blickt den Kentauren irritiert an. »Für welches Verbrechen?«

Lykabas zuckt leichthin mit den Schultern. Er lächelt kalt. »Uns fällt schon was ein.«


Du lügst
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Kapitel 9

Nach einem Wink Lykabas‘ ziehen sich die auf Thanatos gerichteten Speere zurück. Fragend blickt der Gott des Todes den Kentauren an. Der nickt in meine Richtung, der Tod atmet erleichtert ein wenig durch. Sogleich schließt er mit schnellen Schritten zu mir auf.

Obwohl ich mir eine Umarmung wünschen würde – zum Trost und weil wir noch am Leben sind, packt mich Thanatos bloß an der Schulter. Mit seinem Körper versucht er unterdessen mich vor den Kentauren abzuschirmen, scheitert daran jedoch, weil die Pferdemänner zu allen Seiten sind. Daher sind sie immer irgendwo auch neben, vor oder hinter mir.

»Kommt mit«, weist uns Lykabas an. Er übernimmt die Führung. Thanatos und ich werden von seinen Kentauren flankiert. Im Tross geht es einen Bergpfad hinauf. Während den Pferdemännern die Steigung anscheinend überhaupt nichts ausmacht, geht mein Atem immer keuchender. Thanatos‘ ebenfalls, außerdem steht ihm der Schweiß auf der Stirn und hin und wieder taumelt er auch. Wenn ich aber versuche, ihn zu stützen oder abzufangen, schüttelt er bloß den Kopf und behauptet, es wäre nichts. Von wegen. Da ist sehr wohl etwas. Er will es mir nur nicht sagen, dabei haben wir die Geschichte über Sybaris doch eben beide gehört. Ich weiß, dass er sich vergiftet hat. Allerdings können wir dagegen wohl nichts tun. Wir können nur warten. Außer… wenn Lykabas gelogen hat. Möglicherweise hält er ein Gegenmittel ja zurück, damit wir gesprächiger sind. Wobei es dann eigentlich mehr Sinn gemacht hätte, uns von dem Mittel zu erzählen. Dann hätte er uns damit ködern können. Also… hat er wohl doch die Wahrheit gesagt. Irgendwie hätte mir die Aussicht auf ein verschwiegenes Gegenmittel nur besser gefallen.

»Woher kommen Kentauren eigentlich?« Ich wende mich an Thanatos, weil ich unruhig bin und mich Reden vielleicht davon ablenkt, mir allzu genau auszumalen, was Lykabas und seine Leute mit uns vorhaben.

»Ironischerweise stammen sie von einem Lapithenkönig ab«, erzählt der Tod.

Ich hebe verblüfft die Brauen an. »Ernsthaft?«

Thanatos schmunzelt vage. Er nickt. »Von Ixion. Er warb um Dia, der Tochter von Deioneus, dem er unzählige Brautgaben für eine Vermählung mit ihr versprach. Allerdings verlangte der Brautvater bei der Übergabe weitere Geschenke, nur ließ sich Ixion nicht darauf ein. Stattdessen ließ er eine Grube ausheben, an deren Boden er glühende Kohlen auslegte und in die er Deioneus stieß. Der fand in dieser Grube sein Grab.«

»Wow«, ächze ich. »Nicht, dass ich es gutheißen würde, dass dieser Deioneus Ixion im Grunde erpresst hat, aber ihn dafür gleich umzubringen…«

»Auf die Art hat man damals wie heute häufiger seine Probleme gelöst.«

»Ja«, brumme ich. »Und zwar endgültig.« Ich streiche mir ein paar feuchte Strähnen aus der Stirn. Zu Thanatos blicke ich auf. »Wie ging’s dann weiter?«

»Zeus hat sich eingemischt«, antwortet er. »Er hat Ixion in den Olymp erhoben und unsterblich gemacht.«

Irritiert runzele ich die Stirn. »Wieso?! Ich meine, der Typ hat den Brautvater eiskalt ermordet. Da kann man ihn dafür doch nicht ernsthaft belohnen. Das… ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Wenn du wissen willst, was sich Zeus dabei gedacht hat, musst du ihn schon selbst fragen. Aber es wird darüber spekuliert, dass er selbst ein Auge auf Dia geworfen hat.«

»Natürlich.« Augenrollend seufze ich. Schließlich weiß ich um die vielen amourösen Abenteuer meines Opas ebenso Bescheid wie jeder andere. »Aber wäre es dann nicht sinnvoller gewesen, Ixion aus der Welt zu schaffen?«

»Genau das hat Zeus doch gemacht.« Da ich Thanatos darauf bloß verständnislos anschaue, holt er weiter aus: »Dia war nicht auf dem Olymp.«

»Ah…« Langsam nicke ich. »Alles klar. Insofern hat sich Zeus also den Weg zu Dia geebnet, indem er Ixion auf den Olymp verfrachtet hat. Okay, jetzt ergibt das Sinn. Und hätte er es umgekehrt gemacht und sie zu sich geholt, hätte das Hera sicherlich nicht gepasst.« Mit anderen Worten: Die Göttin hätte Dia ganz bestimmt sehr schnell einen Kopf kürzer gemacht.

»Mhm hm…«, summt Thanatos. »Allerdings hat Ixion auf dem Olymp während einer Feierlichkeit Hera im Weinrausch bedrängt, woraufhin Zeus ein Ebenbild seiner Gattin aus der Wolke Nephele erschuf. Nun hielt Ixion Nephele für Hera. Er vereinigte sich mit ihrem Trugbild und zeugte dadurch Kentauros.«

»Ist das der Urahn der Kentauren?« Der Tod nickt. »Und was passierte danach mit Ixion? Zeus ließ das doch sicherlich nicht ungestraft.«

»Selbstverständlich nicht. Wenn es um seine Frau geht, versteht Zeus keinen Spaß. Daher wurde Ixion an ein brennendes Rad gebunden, das sich nun bis in alle Ewigkeit im Tartaros dreht.«

Ich schlucke laut. Mir wird sogar noch wärmer, als es mir wegen der intensiver strahlenden Sonne ohnehin längst ist. »Solche Strafen sind stets für immer, oder? Sie hören niemals auf.«

»So ist es und…« Thanatos blickt sich kurz um, als vergewisserte er sich, dass die Kentauren uns nicht zuhören, erst dann fährt er mit leiser Stimme fort: »Lykabas hat die Geschichte um die Kentauromachie vorhin nicht ganz richtig erzählt.« Welch Überraschung. »Eurythion wollte Hippodameia vergewaltigen. Dafür hat man ihn bestraft. Nicht dafür, dass er der Braut sein bezauberndstes Lächeln geschenkt hätte.« Er leckt sich über die spröden und aufgerissenen Lippen, wirkt mit einem Mal etwas paranoid, weil sein Blick von einem Kentauren zum nächsten springt, ohne sich wirklich lange jemals auf einen zu fokussieren. »Was ich damit sagen will: Kentauren sind ein unbeherrschtes und lüsternes Volk. Sei also bitte vorsichtig. Provozier sie nicht. Verhalte dich unauffällig. Lass mich reden, wenn sie etwas wissen wollen.« Das hätte ich ohnehin gemacht, sofern man nicht wieder bloß mir Fragen stellt und Thanatos indessen mit spitzen Speeren spickt.

»Verstanden«, wispere ich. Der Gott des Todes atmet ein klein wenig auf. Dennoch sieht er wahnsinnig gequält aus. Mit seiner blassen, aber glänzenden Haut, seinem unregelmäßigen Atmen und den schwankenden Bewegungen. Eigentlich müsste er sich wirklich dringend ausruhen, doch eine Verschnaufpause gönnt man uns nicht. Als Thanatos einmal kurz langsamer geht, wird er sofort von hinten von einem der Kentauren mit seinem Speer gestupst. Beinahe schlägt der Gott des Todes davon hin. Er fängt sich geradeso noch ab, taumelt und schlurft dann weiter mit konstanter Geschwindigkeit.

Ich funkele den Kentauren für den unnötigen Stoß böse an, doch der große Pferdemann lächelt mich nur selbstgefällig an. Außerdem lässt er seinen Blick auffällig von meinem Gesicht angefangen nach unten gleiten. Ganz sicher sucht er unter meinen schmutzigen Klamotten nach weiblichen Rundungen, von denen ich – dem Olymp sei Dank wenigstens kaum welche habe. Auch das scheint in Begleitung eines lüsternen Volkes voller Pferdemännern eher ein Vorteil zu sein. Trotzdem bin ich mir seit Thanatos‘ Warnung unangenehm ihrer anzüglichen Blicke bewusst. Ich fühle mich angestarrt. Ausgezogen. Begutachtet.

Unwillkürlich rücke ich näher zum Gott des Todes auf. Manche der Kentauren lachen darauf schnaubend, aber noch lassen sie mich. Niemand kommt näher, niemand stupst mich mit einem Speer oder etwas anderem. Allerdings… nicht genauer hinsehen. Natürlich tue ich es doch.

Wie bei ihren tierischen Verwandten vor dem Deckakt haben manche der Kentauren ihre Penisse ausgefahren. Jetzt sind sie beinahe einen halben Meter lang und schlackern bei jedem Schritt umher. Sie sind erregt. Ich fühle mich sehr unwohl in meiner Haut. So ein Gerät will ich keinesfalls in meiner Nähe, noch weniger in mir haben. Schon vom Gedanken wird mir schlecht.

»Solange ich bei dir bin«, raunt mir Thanatos zu, »wird dich keiner dieser Männer anfassen.« Trotz seines miserablen Zustands schenken mir seine Worte ein wenig Kraft. Der Gott des Todes wird nicht zulassen, dass mir einer der Kentauren etwas tut. Daran halte ich mich fest. Meine Angst, dass Thanatos keine Chance gegen so viele große, muskulöse Männer hat, stopfe ich gedanklich in einen Sack. Den schnüre ich zu. Richtig fest. Ich verstecke ihn nahe meinem Herzen, tue so, als wäre er nicht da.

Bis wir im Lager der Kentauren sind, gelingt mir das auch. Meinen Kopf halte ich aufrecht, ich lasse mich nicht von den lüsternen Blicken der Pferdemänner einschüchtern. Neben Thanatos folge ich Lykabas mehreren breiten Korridoren zwischen Zelten hindurch. Die sind aus groben Stoffbahnen und Fellen errichtet. Außerdem einige Meter groß. Es gibt rund zwanzig davon, vielleicht auch mehr und in der Mitte des Lagers mache ich einen Platz mit einem momentan erloschenen Lagerfeuer aus.

Hier dreht sich Lykabas auf der Stelle. Er wendet sich einem seiner Kentauren zu: »Bewacht ihn, sie übernehme ich.« Was? Ich will nicht mit Lykabas oder überhaupt irgendeinem der Pferdemänner alleine sein! Wie soll Thanatos denn dann auf mich aufpassen? Augenblicklich ist meine Angst wieder da. Reißt den Sack auf und bricht heraus.

Der Gott des Todes schiebt sich direkt zwischen mich und den Anführer der Kentauren. Entschlossen funkelt er ihn an. »Sie bleibt bei mir!«

Lykabas antwortet noch nicht einmal. Er nickt einfach einem seiner Leute zu. Der und ein weiterer Kentaur treten daraufhin vor. Sie schlagen so schnell zu, dass Thanatos noch nicht einmal ein Laut entweicht. Er kippt einfach um.

Ich keuche entsetzt. Hilflos will ich zu ihm auf den Boden sinken, ihn wachrütteln, werde aber schon von Lykabas am Arm gepackt. Er schleift mich einfach mit sich mit. Buchstäblich, da ich den Boden stellenweise unter den Füßen verliere und es mir dann nicht mehr gelingt, selbst zu gehen. Dafür reißt es mir den Arm fast aus.

»Nein!«, schreie ich. »Lass mich los! Lass-« Lykabas wirft mich in ein Zelt. Ich fliege ein paar Meter weit und komme dann unsanft auf einem Lager aus Fellen auf. Schnaufend hole ich tief Luft. Mein Atem pfeift, mein Herz rast und in meinen Ohren rauscht das Blut. Mein Kopf dröhnt so sehr, dass ich das dumpfe Geräusch von Hufen auf trockener Erde mehr erahne, als dass ich es tatsächlich höre.

Außerdem sind überall blitzende Punkte um mich. Sie tanzen, hüpfen und wogen umher, verdunkeln mir die Sicht, die im Zelt ohnehin schlechter ist, da es hier drin so finster, aber auch ein wenig kühler als draußen ist. Ich versuche den Kopf zu heben, mich irgendwie aufzurichten, damit ich mich gegen Lykabas und das, was er mit mir vorhat, wehren kann – allerdings ist mir, als hätte ich nicht mal mehr ein Quäntchen Kraft in mir. Ich bin kaputt. Ausgelaugt. Und Thanatos… Ich bin bei Bewusstsein, er nicht. Also stell dich nicht so an, Eli! Steh auf! Wehre dich!

Ächzend setze ich mich halbwegs hin. Meine Umgebung dreht sich, schwankt. Die blitzenden Punkte verdoppeln sich für einen Moment, bis es plötzlich weniger sind. Sie verziehen sich, lassen mich in Ruhe und allein. Zurückbleibt einzig Lykabas. Mit vor der Brust verschränkten Armen baut er sich vor mir auf. Immerhin – jedoch ist das nur ein geringer Trost, hat er seinen Schwengel bislang nicht ausgepackt. Noch nicht jedenfalls. Ich bete darum, dass er sich besser unter Kontrolle als seine Kentauren hat.

»Eleni…« Lykabas zieht eine Miene, als schmeckte er meinen Namen. Kostete ihn aus. Als… erführe er dadurch irgendetwas über mich. Der Kentaur schürzt die Lippen, seine Züge werden hart. »Ist das wirklich dein Name? Die Leuchtende? Oder hat dein Freund damit bereits gelogen?« Ich sage nichts, ich starre nur. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich antworten könnte, wüsste ich, was zu sagen ist. Dafür dröhnt mein Herz so sehr, dass es gleich aus meiner Brust hervorbrechen muss. Dann läge es zwischen uns. Zwischen mir und Lykabas. Hilflos… schutzlos… Der Kentaur würde einfach darauf treten, wie er es mit der Beere unten am See getan hat. Er würde es zerquetschen, mich zerquetschen, wie ein kleines, lästiges Insekt. Das wäre allerdings immer noch besser, als alles, was er sonst noch mit mir tun könnte. Erneut schweift mein Blick unter seinen Pferdeleib. Noch ist alles gut. Lykabas ist eine Verkörperung der Zurückhaltung.

»Glaubst du, ich tue dir nichts, bloß weil du ein Mädchen bist?«, fragt der Kentaur. Er löst die Arme voneinander. Drohend tritt er näher an mich heran. Obwohl ich es nicht will, obwohl ich verflucht noch mal Stärke demonstrieren will, fange ich unkontrolliert zu zittern an.

Lykabas schnaubt. »Du hast Angst. Gut. Solltest du auch haben. Die Vergangenheit hat uns gelehrt, dass stets das Recht des Stärkeren gilt. Und wer ist jetzt der Stärkere?«

Er blickt mich derart bohrend aus seinen dunklen Augen an, dass ich mich gezwungen fühle zu antworten: »Du.«

Der Kentaur nickt. »Schön. Darin sind wir uns einig. Und nun sag mir, was ich wissen will, sonst siehst du eine Seite von mir, die du niemals vergessen wirst.« Ich schlucke laut. Auf einmal fehlt es meinem Mund an jeglicher Feuchtigkeit. Die scheint dafür an meinen Händen zu sein. Die fühlen sich extrem feucht und zittrig an.

Lykabas beugt sich ein wenig zu mir herab. »Wer seid ihr?«

»Eleni und Thane«, hauche ich. »Wanderer. Auf der Durchreise.« Ich muss mich an dieser Geschichte festhalten, weil sie gerade alles ist, was ich habe. Außerdem gab es ganz bestimmt einen Grund, warum Thanatos verschwieg, wer er wirklich ist. Womöglich hassen die Kentauren Götter. Oder sie sind Handlanger Kers. Was es auch ist – wenn der Tod der Meinung war, Decknamen zu benutzen, wäre sicherer für uns, dann bleibe ich dabei. Ich halte mich an Thanatos.

»Deine Sturheit ist beeindruckend«, sagt Lykabas. »Nur haben wir ein Problem.« Er schweigt, mustert mich, sein Blick hüpft regelrecht über jeden Punkt in meinem Gesicht. »Ich glaube dir nicht. Du lügst.«

»Nein!« Heftig schüttele ich den Kopf. »Ich lüge wirklich nicht!«

»Und was genau wollt ihr dann wirklich hier?« Ich bleibe stumm. Weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Mir fällt noch nicht einmal eine andere Geschichte, als die bereits gesagte ein. Wir sind Wanderer. Auf der Durchreise. Ich habe absolut keine Ahnung, was Lykabas hören will. Oder vielmehr nicht hören will.

»Wir sind keine Lapithen.«

Der Kentaur schnaubt. »Wiederholst du das so oft, bis du selbst daran glaubst?«

»Aber ich glaube doch daran!«

»Dann ist es ungünstig für dich, dass ich das nicht tue.«

Hilflos ringe ich mit den Händen. »Wie soll ich es denn beweisen? Wie erkennt man einen Lapithen? Gibt es vielleicht einen Test? Ein besonderes Merkmal? Irgendwas?«

»Den gibt es.«

Erleichtert atme ich ein wenig auf. »Und was? Was muss ich tun?«

Lykabas mustert mich für einen Moment, dann starrt er mich mit einem Blick an, der noch viel finsterer als all seine vorausgegangenen ist. »Zieh dich aus.«

Entgeistert glotze ich ihn an. Meine Handflächen werden noch feuchter. Mein Herz verkrampft sich, in meiner Kehle bildet sich ein Kloß, der mich nur noch erstickt atmen lässt. Hilflos schüttele ich den Kopf. Ich krieche sogar vor dem Kentauren rückwärts im Sitzen bis zur Zeltplane weg.

Er seufzt daraufhin entnervt. Dann nutzt er seinen Speer und katapultiert eines meiner Beine hoch. Er greift es sich, während er sich in meine Richtung beugt. Am Fußgelenk zieht er mich bereits innerhalb einer einzigen Sekunde schon wieder zu sich zurück. Verzweifelt kralle ich mich an den Fellen seines Lagers fest. Leider nehme ich sie dadurch bloß mit, den Zug von Lykabas‘ Griff bremst mein Widerstand weder noch hält er ihn auf.

»Bitte!«, flehe ich. »Ich bin doch noch ein Kind! Ich-« Am Bein schleudert mich der Kentaur herum. Ich schlage auf den Bauch, sämtliche Luft wird mir aus den Lungen gepresst. Danach folgt mein Kopf. Mit dem Kinn voran. Ich beiße mir auf die Zunge, ich schmecke Blut. Außerdem wird mir schwindelig, weil mein Herz so rast, ich zu wenig Luft bekomme und weil ich Lykabas‘ sogar noch wärmere Hände an meinem erhitzten Körper spüre. Er packt mein Shirt. Meinen Rücken legt er frei.

»Was ist das? Was ist das für ein Zeichen auf deiner Haut?« Der Kentaur greift nach dem Bund meiner Hose. Die zieht er ein Stück zurück. Ich fühle mich gedemütigt. Entblößt. Nackt. Spüre, wie mir kühle Luft über Hintern und Rücken streift. Dann sind da Lykabas‘ heiße Finger. Sie zeichnen mein Mal entlang. Jenes, welches ich schon immer habe, das ein wenig die Form einer hockenden Krähe hat.

»Du bist nicht bloß ein Mensch«, murmelt der Kentaur. »Du gehörst jemandem.« Er packt mich an der Schulter. Schwungvoll dreht er mich zu sich um. Eigentlich hätte mir gleich klar sein müssen, dass das wegen des Höhenunterschieds nur möglich ist, wenn er sich zu mir legt, dennoch erwischt mich Lykabas‘ Nähe kalt.

Links von meinem Kopf stützt er sich auf einen Unterarm, sein Oberkörper biegt sich über mich, strahlt intensive Hitze ab, die mich unter ihm fast verglühen lässt. Mit der Rechten streift er von meiner Schulter angefangen meinen Körper bis zur Hüfte hinab. Mein Herz bleibt stehen, ballt sich zusammen, wird ganz klein und dann…

Lykabas verändert sich. Ich sehe nicht länger seine harten Züge über mir, sondern die eines anderen. Eines Mannes mit schwarzem, wie die Stacheln eines Igels aufgestelltem Haar. Phobos‘ Bart ist spärlicher, seine Haut dunkler und seine Augen schwärzer. Auf einmal spüre ich wieder kaltes Metall an meinem Hals. Panisch schreie ich. Dazu ramme ich dem Daímōn meine Hände gegen die Brust, mit den Beinen trete ich.

Er keucht überrascht. Seine Züge verzerren sich. Ich nutze den Moment. Winde mich unter ihm heraus, stoße ihm beim Aufspringen meinen Ellenbogen ins Gesicht, dann laufe ich. Hetze durch das dunkle Zeit, ramme die Plane am Eingang mit der Schulter weg und erblinde fast.

Gleißende Helligkeit und Hitze empfangen mich. Verbrennen meine Haut, bohren sich wie Flammen durch meine Augen direkt in mein Hirn. Ich stöhne, schirme mein Gesicht mit einem Arm ab und taumele. Im stetigen Rauschen meines Bluts dringen Rufe zu mir. Sie klingen wie das Bellen aggressiver Hunde, wie das keckernde Lachen von Hyänen und wie das schaurige Heulen von Wölfen. Und sie sind überall. Vor mir, hinter mir, neben mir, über mir. Ich bin umstellt.

Hilflos drehe ich mich im Kreis. Phobos und Deimos – jedes Wesen sieht wie die beiden Daímones aus. Sie strecken ihre Hände nach mir aus. Ihre Augen funkeln so schwarz wie der Teil der Unterwelt, an dem es immer finster ist. Erebos. Es ist das Chaos, das nach mir greift. Seine Hände sind überall. Ihre Hände sind überall. Phobos ist vor mir, Deimos in meinem Rücken. Mir wird schwindelig, mein Atem geht keuchender. Ich bekomme kaum noch Luft. Mein Hals… Phobos hält wieder einen Doch daran. Ritzt mir die Haut. Erst nur wenig, dann wird der Blutfluss stetig mehr. Tränkt mein Shirt. Lässt es feucht und schwer werden. Alles um mich her verzerrt sich, wabert, dreht sich. Konturen verschwimmen, werden eins. Geräusche sind unfassbar laut, dann nur noch dumpf. Ein letztes Mal atme ich japsend ein, dann wird alles schwarz. Ich kippe um.


Wer seid ihr?
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Kapitel 10

Die Luft schmeckt feucht, weißliche Schwaden hängen in der Luft. Wie Nebel im Tal an einem frühen Morgen treiben sie umher. Stellenweise sind sie so dicht, dass man sie mit dem Blick nicht durchdringt. Sie sind überall. Umgeben mich. Umkreisen mich. Streifen mich wie zarte Finger, allerdings bringen sie keine Wärme mit. Sie sind kalt. Aber nicht unheimlich. Sie sind einfach.

Unter meinen Füßen ist es nass. Wie eine riesige Pfütze breitet sich Wasser auf dem anthrazitfarbenen, vollkommen glatten Boden aus. Da ist keine Erhebung, kein Tal. Alles ist eben, einheitlich.

Ich drehe mich um mich, schaue mich um. Bei jedem kleinen Schritt platscht es leise, noch leisere Tropfen fallen von meinen Füßen in die weltgroße Pfütze zurück. Doch sonst… ist hier nichts. Ich bin allein. An einem seltsam leeren Ort.

»Hallo?«, rufe ich. Meine Stimme schallt weit, verklingt irgendwo. Eine Antwort bekomme ich nicht. Noch nicht einmal ein Echo kommt zu mir zurück. Woher denn auch, wenn hier gar nichts ist? Ich scheine in einer Art von Leere zu sein. Wahrscheinlich träume ich. Einen solch seltsamen Traum hatte ich nur noch nie. Keinen, der sich trotz allem so real anfühlt. Als wäre ich wirklich an diesem Ort. Im Nichts.

Platschende Schritte dringen zu mir. Womöglich bin ich hier doch nicht allein. Da ist noch jemand. Und die Schritte… sie nähern sich. Zumindest kommt es mir so vor. Es ist schwierig, wenn man so überhaupt keinen Anhaltspunkt hat. Ich sehe auch nichts. Keine Gestalt, nicht einmal einen Schemen. Da ist nur der glatte Boden unter mir und der weißliche Nebel um mich her.

»Hallo?«, rufe ich erneut. »Ist da wer?« Ich warte, hoffe auf eine Antwort, doch Stille ist das Einzige, was darauf folgt. Nun, nicht ganz. Die Schritte verklingen nicht. Sie nähern sich immer noch. Nur ihr Verursacher, der bleibt stumm.

»Thanatos?« Allein, seinen Namen zu sagen, gibt meinem Herzen einen hoffnungsvollen Schubs. Dem Gott des Todes vertraue ich. Er ist mein Freund. Er passt auf mich auf, auch wenn er das nicht wirklich für mich, sondern für meine Mutter macht. Das… ist nicht weiter wichtig. Wichtig ist, dass er an meiner Seite ist.

»Wo bist du?«, schallt es mit einem Mal durch den Nebel zu mir. Augenblicklich schlägt mein Herz höher. Diese Stimme… es könnte Thanatos‘ sein.

»Hier!«, antworte ich. »Ich bin hier!« Erneut versuche ich den Nebel mit den Augen zu durchdringen, doch ich sehe einfach nichts. Nichts als weiße Schwaden, nichts Lebendiges. Außerdem nähert sich mir der Tod nicht mehr. Das Geräusch seiner Schritte ist verklungen. Jetzt höre ich nur noch mein eigenes Herz. Es dröhnt förmlich vor Aufregung. Ist so laut, als wäre es nicht mehr in meinem Körper, sondern außerhalb von mir. Dazu angeschlossen an eine gewaltige Bassanlage, die den Boden bei jedem Schlag sogar in leichte Schwingungen versetzt und das Wasser unter meinen Füßen kräuseln lässt.

»Elin Eleni«, dringt die Stimme erneut zu mir, »du musst mir ganz genau sagen, wo du bist. Sonst finde ich dich nicht.« Hilflos schaue ich mich um. Hier ist doch nichts. Es gibt keinen echten Anhaltspunkt. Niemals kann ich das meinem Freund so beschreiben, damit er zu mir kommt.

»Ich weiß es nicht«, erwidere ich. »Hier sieht alles identisch aus.«

»Nicht hier«, entgegnet er. »Wie sieht es dort aus, wo du wirklich bist? Wo sind wir?«

»Wo sind wir?« Verwirrt runzele ich die Stirn. Wieso weiß Thanatos das nicht selbst? Wo er doch bei mir ist. Außerhalb von dieser Welt. Außerhalb von diesem Traum. »Erinnerst du dich nicht?«

»Ich… nein. Ich brauche Hilfe. Ich will zu dir.«

Plötzlich fällt es mir siedend heiß ein, exakt so fühle ich mich im selben Moment auch: »Deine Vergiftung! Und… der Schlag! Sie haben dich ausgeknockt! Oh, ihr Götter! Wie geht es dir?«

»Das alles wird heilen. Aber alles, was man dir antut…«

»Wird es nicht. Zumindest keine tödlichen Verletzungen und Krankheiten.« Richtig, ich bin schließlich keine Göttin, ich bin nur ein Mensch. Einer, der laut Lykabas jemandem gehört. Was auch immer das bedeutet. Wahrscheinlich hat er in mein Muttermal einfach nur zu viel interpretiert. Nicht alles muss etwas bedeuten. Mein Rücken ist schließlich kein Kaffeesatz, aus dem man die Zukunft liest.

»Ich bin«, ich schüttele den Kopf, »wir sind im Lager der Kentauren. Lykabas‘ Kentauren. Oberhalb der Sybaris-Quelle.« Ich habe die Worte kaum gesagt, da verdichten sich die Nebelschwaden um mich herum. Undurchdringliche Weiße zieht sich um mich, kesselt mich ein, nimmt mir die Luft. Sie schnürt mir regelrecht die Kehle zu. Erstickt atme ich den Nebel ein, dann…

Schlage ich ruckhaft die Augen auf. Es ist dunkel um mich. Da ist kein Nebel und auch kein feuchter Boden. Vielmehr liege ich auf einem Lager aus muffigen Fellen. Und neben mir… da ist jemand. Ich erkenne nur einen Schatten, mein Herz verkrampft. Sofort rutsche ich im Liegen von ihm fort, versuche dabei bereits hochzukommen, doch der Schatten greift nach mir, nach meiner Hand. Seine Haut ist klamm, die Berührung sanft.

»Ich bin’s bloß«, flüstert Thanatos. Erledigt sacke ich auf das Lager zurück. Tief und erleichtert atme ich durch. Der Tod drückt meine Hand etwas fester, leider spüre ich dadurch erst recht, dass es ihm eben nicht wirklich besser geht. Er fühlt sich kraftlos an. Und so viel kälter, als er es normalerweise ist.

»Wie geht’s dir?« Da sich meine Augen langsam an das miserable Licht gewöhnt haben, erkenne ich Thanatos. Er lehnt mit dem Rücken an der Zeltwand, ein Bein ausgestreckt, das andere winkelt er an. Von seinen Zügen sehe ich nur, dass er müde wirkt.

»Ich erhole mich noch«, sagt der Tod. Er bringt für mich sogar ein schwaches Lächeln auf. »Kentauren schlagen ziemlich heftig zu.«

»Und das Gift?«

»Das wird mein Körper irgendwann abstoßen.«

»Aber du wirst daran nicht sterben.«

Thanatos‘ Lächeln wird echter. »Du kennst die Antwort.«

»Sorgen mache ich mir trotzdem um dich. Ich sehe einfach nicht gern, wie du leidest und dass es dir beschissen geht.«

»Dann tut es mir leid, dir diesen Anblick anzutun.«

»Dafür kannst du nichts.« Augenrollend komme ich in eine sitzende Position. Ich lehne mich an die Zeltplane neben Thanatos. Dumpf pocht es in meinem Kopf. Ich reibe mir die Stirn. »Was ist überhaupt passiert? Wie kam ich her?«

Der Gott des Todes mustert mich. »An was erinnerst du dich?«

Nachdenklich starre ich im Zelt umher, das genauso wenig an Einrichtung aufweist, wie es Lykabas‘ Zelt tat. Es gibt ein Lager aus Fellen und mehr auch nicht. Überraschenderweise ist es hier drin gar nicht einmal so dunkel, obwohl es keine Fenster gibt. Dafür dringen vereinzelt Strahlen heller Sonne durch Nähte oder kleine Löcher in den Planen ins Zelt. Staubpartikel tanzen und glitzern in der Luft. Es riecht ein wenig muffig und nach Tieren, was ich den Fellen zuschreibe.

»Lykabas hat mich in sein Zelt gebracht.« Meine Stimme klingt so dumpf, beinahe erkenne ich sie nicht als meine eigene. Thanatos drückt meine Hand erneut fester. Er hat sie nicht losgelassen und ich habe seine Finger ebenfalls nicht abgestreift. Ich bin froh um die zarte Berührung. Froh, dass der Gott des Todes an meiner Seite ist. Dass man uns wieder zusammengebracht hat.

»Was… hat er mit dir gemacht?« Thanatos spricht so leise, als fielen ihm die Worte äußerst schwer. Ein Blick zu ihm zeigt mir, dass er sich verspannt, außerdem pulsiert eine schwache Ader auf seiner schweißfeuchten Stirn. »Hat… er dich angefasst?« Nur zu deutlich sehe ich ihm an, dass er mit Anfassen eigentlich geschändet meint.

Daher schüttele ich den Kopf. »Er wollte einen Beweis, dass ich keine Lapithin bin.« Vage deute ich auf meinen Rücken. »Dann hat er mein Muttermal entdeckt und behauptet, dass ich jemandem gehören würde und na ja… ich brach in Panik aus, weil er auf einmal aussah wie einer von Ares‘ boshaften Zwillingen…«

Irgendetwas knirscht. Erst bin ich nicht sicher, was es ist und woher das Geräusch kommt, doch Thanatos‘ verkniffenem Ausdruck nach zu schließen, ist er derjenige, der hier extrem mit den Zähnen mahlt.

»Du hast ein Trauma erlitten.« Unglücklich unterzieht mich der Tod einer besorgten Musterung. »Wenn du es nicht verarbeitest, wird dir dieses Erlebnis mit den Daímones immer wieder Probleme machen.«

»Und wie soll ich das verarbeiten? Indem ich mich ihnen stelle?« Schon der Gedanke löst eine Gänsehaut auf meinen Armen aus.

Thanatos‘ Miene verdüstert sich. »Mir wäre es lieber, du würdest den beiden niemals wieder über den Weg laufen. Oder irgendeinem anderen von Ares‘ gewalttätigen Nachkommen.«

»Costas ist nicht so.«

Der Tod wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Ich sagte ja auch gewalttätig. Costas ist das Gegenteil.« Er seufzt, mit der freien Hand wischt er sich über die Stirn. »Mir ist klar, wie gern du deinen Freund wiedersehen würdest, aber jetzt im Moment geht das nicht.«

»Weil wir hier eingesperrt sind.«

»Nicht wirklich. Ein Zelt hat kein Schloss.«

»Also könnten wir einfach hinausspazieren?«

»Nur, wenn wir riskieren wollen, dass man mich erneut niederschlägt und dich…« Thanatos beißt sich auf die Lippe. Den angefangenen Satz beendet er lieber nicht. Er schüttelt sogar den Kopf, als würde das den bösen Gedanken daraus vertreiben, der ihm ohne Zweifel noch weiterhin darin herumgeistert.

»Also sind wir zwar nicht eingesperrt, aber dennoch Gefangene«, schlussfolgere ich.

»Mhm…« Nie hat ein solcher Laut gequälter geklungen als jetzt.

»Wieso sagst du ihnen nicht, wer du wirklich bist? Ich meine… vielleicht lassen sie uns dann ja gehen. Weil sie sich lieber nicht mit dir anlegen wollen.«

»Kentauren haben keine Angst vor dem Tod.«

»Auch keinen Respekt?«

»Das kommt wohl ganz auf den Kentauren an.«

»Vielleicht-«

Thanatos schüttelt den Kopf. »Nein, Elin. Wir bleiben bei unserer Geschichte. Nur so können wir von dir ablenken. Zumindest so lange, bis mir endlich eine Lösung eingefallen ist. Außerdem…« Unschlüssig trommelt der Tod mit den Fingerspitzen auf meinem Handrücken herum, was eine ganz sonderbare Gänsehaut auf meinem Körper auslöst. Eine von angenehmer Art. Jener, von der man nicht genug kriegt, sich darin verliert.

Und Thanatos? Er sieht nicht aus, als würde er bemerken, was er mit seinen zarten, gedankenverlorenen Berührungen bei mir verursacht. Natürlich nicht. Für ihn bin ich schließlich nichts weiter als Elaras Kind. Fast entziehe ich ihm meine Hand. Aber auch nur fast. Ich genieße zu sehr, was jede seiner Berührungen mit mir macht und sei sie noch so unbedacht. Es ist ungewohnt, aber dennoch schön. Sehr schön eigentlich.

»Außerdem was?« Zaghaft streife ich den Tod mit der anderen Hand am Arm. Thanatos‘ Blick gleitet zu meiner Hand, dann zu mir. Seine Miene kann ich nicht deuten, aber das Mädchen in mir lässt sich davon einschüchtern. Es zieht seine Hand zurück, bettet sie in ihren Schoß und starrt auch noch darauf. Als hätte ich den Gott des Todes gerade unsittlich berührt. Meine Gefühle sind dämlich und lächerlich. Ich habe gerade ein ganz großes Problem damit, mich zu verstehen.

»Es betrifft dein Mal und das, was Lykabas darüber gesagt hat«, sagt der Tod.

»Was ist damit?« Immerhin lockt mich dieses Thema wieder aus mir heraus, auch wenn ich verdrängen muss, dass mich der Kentaur dafür halb ausgezogen hat. Vor allem aber, was danach geschah. Sonst sehe ich nur gleich wieder Dinge, die nicht echt sind. Ich bräche in Panik aus.

Als Thanatos gerade den Mund öffnet, wird die Zeltplane zurückgeschlagen. Gleißendes Licht brennt sich in meine Augen. Schmerz schießt durch meinen Kopf. Ich reiße eine Hand hoch und schirme mein Gesicht ab, doch der Schaden ist längst getan. Selbst mit geschlossenen Augen tanzen rötlichweiße Flecken um mich herum.

»Du hast dich lange genug erholt, Eleni. Oder sollte ich lieber Elin sagen? Nymphe? Was verschweigt ihr mir noch?« Lykabas‘ Stimme zu hören, sorgt schon dafür, dass ich mich verkrampfe. Thanatos zieht mich direkt ein wenig an sich. Schlingt einen Arm um mich, hält mich fest.

»Du hast uns belauscht«, murrt er. Ich blinzele die Augen auf. Die Flecken sind zwar noch immer da, aber wenigstens schon nicht mehr so abartig hell. Zwischen ihrem sprunghaften Auftauchen erkenne ich Lykabas. Mit verschränkten Armen steht er vor unserem Lager im Zelt. Grimmig blickt er auf uns herab. Seine Nase hat sich seit unserer letzten Begegnung etwas verfärbt, außerdem kleben Reste von Blut unterhalb von ihr in Lykabas‘ löchrigem Bart. War das etwa ich?

»Anders bekommt man aus euch nichts heraus«, entgegnet der Kentaur. »Ihr redet schließlich nicht mit mir. Aber miteinander sehr wohl. Und jetzt sagt mir, was ihr mit Daímones zu schaffen habt. Die Wahrheit. Sonst trenne ich euch erneut voneinander.« Er fixiert Thanatos. »Dann darfst du dabei zusehen, wie dein kleines Mädchen von meinen Kentauren genommen wird. Glaub mir, das wird euch beiden wehtun.« Was mich betrifft, hege ich überhaupt keinen Zweifel daran. Immerhin habe ich die riesigen Schwengel der Kentauren schon gesehen. Rammt mir einer von denen ein solches Ding rein, kommt es mir bei ihrer enormen Länge und meiner geringen Größe wahrscheinlich zum Mund wieder raus. Bildlich gesprochen, anatomisch sollte das nicht möglich sein. Was es nicht besser macht.

»Du willst dich nicht mit mir anlegen«, knurrt Thanatos. Seine Miene ist so ernst und verschlossen, wie ich ihn selten sah. Sein Körper strahlt Hitze aus, seine Muskeln sind angespannt.

»Haben wir das nicht längst?« Lykabas löst die Arme voneinander. Einmal geht er im Zelt auf und ab. Dann wendet er sich uns wieder zu. »Also? Ich höre. Gebt mir etwas.«

Der Tod starrt noch für einen Moment länger, dann weicht zumindest ein Teil seiner Anspannung. »Die Daímones haben sich einen Spaß mit ihr erlaubt.« Spaß würde ich das nun nicht gerade nennen, wobei Phobos und Deimos mit mir wahrscheinlich tatsächlich ihren Spaß hatten. Bis Thanatos kam.

»Hm«, macht Lykabas. »Das war so vage, dass es alles bedeuten kann.«

»Es sind Daímones«, murrt der Tod. »Du kannst dir sicher vorstellen, was ihnen Spaß macht.« Der Blick des Kentauren schweift zu mir, mustert mich, von oben bis unten und wieder zurück. Das um meinen Hals gebundene Tuch sieht er besonders lange an.

Zu meiner Verblüffung nickt er danach. »Das kann ich. Zumal mir die Kleine bereits einen Vorgeschmack darauf gegeben hat.« Mit der Zungenspitze leckt er nach dem angetrockneten Blut oberhalb seines Munds. Er erreicht es nicht. Im Gegensatz zu seinem Penis ist seine Zunge nicht übermäßig lang. Wobei ich das Ding dieses Kentauren noch nicht sah. Aber wahrscheinlich steht er seinen Männern da in nichts nach.

»Nun denn«, sagt Lykabas. »Wer seid ihr? Ich weiß, dass ihr keine normalen Sterblichen seid, also verkauft mich nicht für dumm.« Seine Miene wird ernst, auffordernd. Thanatos schweigt, daher schweige auch ich. Somit starren wir uns bloß an, wobei sich Lykabas bald auf mich konzentriert. Sicher hat er mich als schwächstes Glied in unserer Verteidigung erkannt. Das kleine, hilflose Mädchen, das ihm allerdings dennoch die Nase blutig geschlagen hat. Was bin ich froh, dass er mir deshalb anscheinend nicht böse ist. Immerhin hat er mich ja sogar danach zu Thanatos gebracht. Oder bringen lassen. Das ist egal. Ich bin bei meinem Freund nach meinem Zusammenbruch aufgewacht und nicht in einem Zelt mit einem nackten Kentauren, der sich mit seinem Riesending an mir vergeht.

»Soll ich euch voneinander trennen?« Deutlich schwingt Unmut in Lykabas‘ Stimme mit.

»Wenn du auch nur noch einmal Hand an sie legst«, drohend und finster starrt Thanatos den Kentauren an, »kastriere ich dich nicht nur, ich stopfe dir dein Gemächt danach in den Hals, bis du daran erstickst.«

Lykabas schnaubt. Kurz lacht er sogar. Offensichtlich findet er es lustig, was ihm der Tod da gerade ganz in Manier seiner gewalttätigen Schwester angedroht hat. Oder er nimmt es nicht ernst. Tatsächlich kann ich mir ebenfalls nicht vorstellen, wie mein Freund jemandem wehtut. Allerdings habe ich ihn auch noch nie bei seiner Arbeit gesehen. Ich weiß nicht, zu was er wirklich fähig ist. Ich weiß nur, dass ich zu jenen gehöre, denen er niemals etwas antun wird. Weil er es versprochen hat.

Mein Herz sticht, ich ignoriere das blöde Gefühl. Ich boxe es genauso weg, wie ich es mit Lykabas tat. Der kam dummerweise wieder. Wie die Gefühle, die ich nicht haben will und noch weniger verstehe. Offenbar haben sie und der Kentaur diese unliebsame Eigenschaft gemein.

»Die Kleine – Elin bedeutet dir zweifellos viel«, sagt Lykabas. »Oder kümmerst du dich bloß um sie für denjenigen, dem sie gehört?« Jetzt kommt er schon wieder damit. Und ich weiß noch immer nicht, was es bedeuten soll. Es klingt ja beinahe, als wäre ich jemandes Sklavin. Aber das bin ich doch nicht, oder? Außerdem hätten meine Eltern so etwas niemals zugelassen. Sie hätten mich an niemanden verkauft. Oder… ist es genau umgekehrt? Sind sie gar nicht meine Eltern und man hat mich ihnen verkauft? Nein, das will ich nicht glauben. Elara alias Kay und Ajax sind meine Eltern. Meine Züge sind denen meiner Mutter ähnlich, Haar- und Augenfarbe sind gleich. Von meinem Vater habe ich meine ruhige Art und die Geschicklichkeit. Was also auch immer Lykabas über mich zu wissen glaubt – es ist blödsinnig.

»Wem gehört sie?« Lykabas schnauft entnervt. So langsam scheint er mit seiner Geduld und uns am Ende zu sein. Nur wird er dann auf einmal nachdenklich. Er mustert Thanatos. Dazu tritt er sogar näher an ihn heran. Außerdem beugt er sich tiefer zu ihm herab. »Wie kann es sein, dass deine Platzwunde verschwunden ist?« Mein eigener Blick huscht zu meinem Freund. Ich betrachte seine Stirn, obwohl ich die Wunde nie sah, die es laut Lykabas gab. Dafür erkenne ich schwach Reste von Blut. Leider beweist es, dass Thanatos verletzt war und dass er sich selbst heilt.

»Sag mir endlich die Wahrheit, Thane«, knurrt Lykabas. »Wer bist du wirklich? Wenn du Heilkräfte hast…« Er richtet sich auf, weicht sogar einen kleinen Schritt vor uns zurück. Seine Muskeln spannen sich sichtlich an. »Du bist ein Gott.« Er blinzelt verblüfft. Aber nur kurz, er hat sich im nächsten Sekundenbruchteil schon gefasst. »Thane…« Nachdenklich starrt er zur Decke des Zelts. Mehrmals murmelt er den Decknamen des Todes vor sich hin.

Mit einem Mal werden seine Augen groß. Seinen Blick richtet er auf meinen Freund. »Du bist Thanatos.« Irritiert runzelt er die Stirn. Seine Augen verengen sich. Verwirrt geht er einmal im Zelt auf und ab. Danach stemmt er sich die Arme in die Seiten, vor uns baut er sich auf. »Wieso versteckt sich der Gott des Todes in diesem Teil der Oberwelt mit einer Sterblichen?« Die Frage der Fragen und mal wieder schweigt der Tod. Ich tue es ihm gleich, halte mich da ganz an ihn.

Nach einigen Sekunden wird es draußen laut. Mehrere Stimmen sind zu hören, Tumult bricht aus. Ich höre verschiedene Rufe, verstehe jedoch nichts. Ich höre nur heraus, dass die Kentauren aufgebracht sind.

Lykabas‘ Stirnrunzeln vertieft sich. Er stößt ein gereiztes Seufzen aus. Mit einem nachdrücklichen Blick bedenkt er uns. »Ich sehe nach, was da los ist und ihr überlegt euch besser eine Antwort, bis ich zurück bin. Sonst mache ich meine Drohung wahr und treibe die Wahrheit selbst aus der Kleinen heraus.« Ich habe absolut keinen Zweifel daran, dass er das wortwörtlich meint. Ich schlucke laut, die Schultern ziehe ich hoch. Ich mache mich so klein ich kann, nur macht mich das leider nicht unsichtbar. Lykabas‘ drohender Blick trifft mich dennoch. Fräst sich von meinen Augen ausgehend zuerst in mein Hirn und dann gleich einem heftigen Impuls direkt in mein Herz. Das klumpt sich zusammen, wird hart. Rutscht mir von der Brust nach unten, lässt meine anderen Organe mit sich verkrampfen und zu weiteren Steinen werden.

Als der Kentaur herumfährt und die Zeltplane schwungvoll beiseiteschiebt, sacke ich ein wenig in mich zusammen. Mit rasendem Herzen hole ich Luft. Lykabas stampft indessen aus dem Zelt. Er lässt uns allein. Ich atme noch etwas auf. Am liebsten würde ich an Thanatos‘ Seite Schutz suchen, allerdings verlässt er mich ebenfalls. Er rutscht vom Lager und folgt Lykabas. Obwohl ich dem Kentauren und seinen Männern eher nicht zu nahe kommen will, schließe ich zum Gott des Todes auf. Er schlägt die Zeltplane nur ein wenig zur Seite, gerade mal so weit, dass wir hinausblicken können.

Es scheint, als wäre das gesamte Lager auf den Beinen. Ich mache unzählige Kentauren zwischen den Zelten aus. Sie scheinen zur Mitte des Lagers zu wollen. Ein Korridor zwischen den Zelten führt von unserem aus direkt dorthin.

Vor Lykabas steht eine im Vergleich zu ihm schon fast zierlich anmutende Frau. Ihre Haare sind rotbraun, eine Seite ihres Kopfes ist kahl rasiert. Wie Thanatos trägt sie eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd. Das Tuch in ihrem Kragen ist jedoch rot und ihre Augen… die sind in einem unheimlichen, gelben Grün, das mich immer an ein Reptil denken lässt.

»Ker«, flucht Thanatos.


Tontaubenschießen
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Kapitel 11

Sofort rast mein Herz wieder los. Eigentlich ist das im Lager der Kentauren schon beinahe ein Dauerzustand. Es könnte auch meine nächste mögliche Todesursache sein: Herzinfarkt. Diesmal sind daran allerdings nicht die Kentauren schuld. Jetzt habe ich Angst vor Ker.

Thanatos‘ Schwester war mir schon immer unheimlich, aber sie hat mich nie angerührt. Sie hatte es vielmehr auf meine Mutter abgesehen. Sie hat ihr so unglaublich oft gedroht, dass ich irgendwann aufgehört habe, mitzuzählen. Aber passiert ist nie etwas. Mir kam es immer so vor, als würde es sie besänftigen, dass sich meine Mutter für Ajax und gegen Thanatos entschieden hat.

Blöderweise ist sie nun jedoch wegen mir hier. Sie ist gekommen, weil sie mein Schicksal erfüllen will. Ich soll sterben – am besten gestern schon.

»Wieso ist sie hier?«, flucht Thanatos. »Wie hat sie uns gefunden?« Er rauft sich das schwarze Haar, schüttelt frustriert den Kopf. Ruckhaft wendet er sich an mich. Seine Augen sind vor Sorge so dunkel, beinahe sind sie schwarz. »Lykabas kennt deinen wahren Namen. Wenn er ihn Ker verrät, wird sie auf der Stelle hier sein und tötet dich.« Ein kalter Schauder überkommt mich, Thanatos‘ Blick schweift über mich hinweg. Hektisch schaut er sich um. Nach was er sucht, weiß ich nicht. Ich bekomme ohnehin gerade so etwas wie einen Tunnelblick. Ich sehe bloß noch Ker, die mit einem Satz in Lykabas‘ Haare greift, ihn daran zu sich herabzwingt und ihm dann ein langes Messer an die ungeschützte Kehle hält.

Erschrocken keuche ich. Augenblicklich schießt Thanatos‘ Blick zu mir, gleich darauf wendet er sich ruckhaft nach draußen um. »Verdammt! Uns läuft die Zeit davon!« Er packt mich am Oberarm, will mit mir offensichtlich raus, nur tauchen dann zwei Kentauren auf. Sie kommen rasant näher, der Gott des Todes schlägt die Plane des Zeltes zu.

»Wir brauchen einen anderen Weg! Such du dort!« Er schubst mich in Richtung des Lagers aus Fellen. Er selbst nimmt sich die Zeltwand ein Stück daneben vor. »Such nach einer Stelle, wo sich die Planen hoch oder auseinander schieben lassen! Und zwar schnell!« Zitternd komme ich seiner Aufforderung nach. Meine Beine sind wegen all der Aufregung und Angst dermaßen wackelig, ich falle ungewollt auf meine Knie. Den Rest über das Lager bis zur Zeltwand krabbele ich. Dort taste ich mit zittrigen Gliedmaßen die Planen ab. Suche nach Löchern, Schlitzen, eben nach irgendetwas, das sich erweitern lässt. Blöderweise scheinen die Planen nicht nur sehr gut aneinander genäht zu sein – man hat sie auch mit Pflöcken in den Boden getrieben, sodass es auch darunter kein Hindurchkommen gibt. Es scheint aussichtslos, bis meine Finger auf einmal in eine Lücke rutschen.

»Hier!« Aufgeregt winke ich Thanatos zu mir. Mein gefundener Spalt ist zwar nicht groß, aber ich bin klein. Ich könnte mich hindurchquetschen. Das könnte gerade eben so zu schaffen sein.

»Zeig her.« Der Gott des Todes lässt sich neben mich plumpsen. Seine Finger streifen meine Haut, als er nach dem Spalt greift, den ich fand. Mein Herz pocht noch schneller. Härter auch. Mir ist sogar, als wäre seine Kraft so enorm, dass es den Boden in sanfte Erschütterungen versetzt. Die mit jedem Schlag näher kommen. Stärker sind.

Das ist nicht mein Herz.

»Sie kommen«, hauche ich. Während Thanatos an den Planen hantiert, blicke ich über die Schulter zum Zelteingang. Noch rührt sich dort nichts. Doch die Erschütterungen verraten, dass jemand herangaloppiert.

Auf einmal werde ich gepackt. Vor Schreck springt mein Herz.

»Du zuerst!« Thanatos hebt die Plane, mich schiebt er mit der anderen Hand darauf zu. »Los! Beeil dich!« Die Größe des Spalts hat sich zu eben kaum verändert, daher werfe ich mich hin. Dann rutsche ich im Liegen ganz heran, ziehe den Bauch ein, halte die Luft an und zwänge mich unter der Plane hindurch. Draußen trifft mich die Hitze wie ein Schlag. Außerdem das Licht. Ich ignoriere beides, springe auf die Füße und taste blind nach der Plane, damit ich sie für Thanatos hochhalten kann.

Während er sich nach draußen müht, wofür er eindeutig länger braucht als ich, gewöhnen sich meine gequälten Augen an das Sonnenlicht. Schweiß steht mir auf der Stirn. Beißend rinnt er mir in die Augen und mein Herz foltert mich. Ich fühle mich jetzt schon, als würde ich um mein Leben rennen, dabei habe ich mich bislang nur durch einen Spalt gequetscht. Ich bin ein Leben auf der Flucht einfach nicht gewohnt. Ich bin absolut nicht dafür gemacht.

Endlich ist Thanatos heraus. Er kneift die Augen zusammen, schirmt sein Gesicht mit einem Arm ab und stöhnt gequält. Offenbar sind nicht einmal Götter gegen Hitze und Helligkeit gefeit.

Als das Zelt hinter dem Tod plötzlich wackelt und erschüttert wird, lasse ich die Plane schleunigst fallen, meinen Freund packe ich, ziehe ihn weg vom Zelt und auf die Füße hoch. Das fällt mir komischerweise ganz leicht. Ich hatte keine Ahnung, dass solche Kraft in mir steckt. Trotz meiner Angst fühle ich mich unglaublich stark. So habe ich mich noch nie gefühlt. Es ist berauschend, es ist…

»Wo sind sie?«, dringt eine Stimme aus dem Zelt zu uns. »Sind wir hier falsch?« Dumpfe Schritte sind zu hören, ich halte den Atem an. Thanatos lehnt sich indessen an mich, er kämpft noch mit der ungewohnten Helligkeit und damit, dass er zu schnell auf die Beine gekommen ist.

»Ich dachte, Lykabas hätte beide hergebracht«, sagt ein anderer Mann.

»Na, offensichtlich nicht«, schnaubt der erste. »Oder siehst du sie hier irgendwo?«

»Nein. Suchen wir anderswo. Irgendwo müssen sie ja sein.«

»Lykabas wird nicht gefallen, wenn-«

»Wir finden sie.« Erneut sind dumpfe Laute zu hören. Zu meiner Erleichterung entfernen sie sich. Wir sind den Kentauren entkommen. Zumindest für den Moment. Allerdings bleibt das wahrscheinlich nicht so, wenn wir weiterhin in ihrem Lager herumhängen.

Ich sehe zu Thanatos auf. »Was jetzt?«

Er löst sich von mir, reibt sich die schweißfeuchte Stirn mit einem Arm, dann bedeutet er mir mit einer knappen Kopfbewegung nach rechts, dass wir dort zwischen Zelten und Bäumen hindurchschleichen. Ich nicke zur Bestätigung. Geduckt huschen wir los.

Da die meisten Kentauren am Lagerplatz bei Ker und Lykabas sind, kommen wir gut voran. Trotzdem sind wir nur langsam unterwegs. Wir wollen uns keine falsche Bewegung erlauben, keine auffälligen Geräusche verursachen, nicht versehentlich jemandem ins Sichtfeld treten, wenn sich das vermeiden lässt. Allerdings ist es auch bloß eine Frage der Zeit, bis den Kentauren aufgeht, dass wir verschwunden und eben in keinem der anderen Zelte sind. Dann werden sie uns suchen und wenn sie uns finden…

Nicht daran denken. Gezwungen atme ich tief durch. Konzentriere mich. Auf das Hier und Jetzt. Auf die Wirklichkeit und nicht auf gedankliche Spinnereien, was passieren kann. Das hat noch niemandem geholfen, es macht mich vielmehr unachtsam. Und das ist etwas, das ich mir aktuell nicht leisten kann. Zumal Thanatos zwar vorausgeht, aber nicht voll bei der Sache wirkt. Immer wieder reibt er sich die Stirn oder zupft sich sein Hemd vom Leib. Ab und an wankt er in seinen Bewegungen, sein Atem geht rasselnd, er klingt kaputt.

Als er beinahe vor einen Kentauren läuft, packe ich ihn eilig am Arm. Ich ziehe ihn zu mir in die Deckung eines breiten Baums. Damit er keinen Laut von sich gibt, presse ich ihm zusätzlich eine Hand auf den Mund.

Unerwartet wehrt er sich gegen mich. Wahrscheinlich nicht absichtlich, aber ich habe ihn eben doch erschreckt. Er weiß nicht, dass ich es bin, die nach ihm gegriffen hat. Dummerweise ist der Tod trotz seines miserablen Zustands noch immer stärker als ich. Da hilft auch kein Adrenalin der Welt. Ein Gott wird immer stärker als eine kleine Sterbliche sein.

Gleich darauf bin ich es, die ein Ächzen von sich gibt. Thanatos wirft mich herum, ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Dann liege ich auf dem Rücken, der Tod beugt sich über mich. So nah, dass mir Strähnen seines schwarzen Haars ins Gesicht hängen. Sie kitzeln meine Haut, mein Herz rast. Den flüchtigen Schmerz vom Aufprall habe ich längst vergessen, ich spüre nur noch die Hitze, die Thanatos‘ Körper abstrahlt. Seine Züge sind verschlossen, aggressiv. Wie zu allem bereit. Zu töten bereit.

Sobald mich der Gott erkennt, weiten sich seine Augen flüchtig. Der grimmige Ausdruck vergeht, die Entschlossenheit fällt von ihm ab. Er stemmt sich zur Seite, gibt mich frei. Nun zieht er mich an den Schultern eilig über den Boden, sodass wir wieder beide in Sicherheit sind. Nur schwerlich höre ich neben meinem rasenden Herzen, dass da noch jemand ist. Sich uns annähert. Hat uns der Kentaur von eben gesehen? Oder ist es Zufall, dass er in unsere Richtung kommt? Ich hoffe auf Letzteres, habe jedoch Angst vor Ersterem.

Während Thanatos noch an mir zieht, stemme ich mich mit den Füßen in den Boden, helfe ein wenig mit und setze mich zugleich auf. Ich schiebe mich auch dann noch rückwärts, als es längst nicht mehr weitergeht. Mit dem Rücken stoße ich an Thanatos‘ Brust. Spüre sein Herz wie verrückt gegen meinen Körper klopfen, höre seinen keuchenden Atem nahe an meinem Ohr und fühle, wie die von ihm ausgestoßene, warme Luft meinen feuchten Nacken streift. Ein Schauder überkommt mich, dazu eine Gänsehaut. Dabei ist mir ganz sicher nicht kalt. Im Gegenteil. Mir ist heiß. Thanatos ist heiß. Wir beide verglühen fast. Ich unterdrücke ein Keuchen. Beiße die Zähne fest zusammen. Ich muss still sein, damit uns der Kentaur nicht hört.

Konzentrier dich! Sei leise! Als wenn es denn so leicht wäre. Trotzdem gebe ich mir äußerste Mühe, Thanatos‘ Nähe zu ignorieren. Ihn nicht mehr zu fühlen, ihn nicht mehr zu hören. Ich fokussiere mich ganz auf die leisen Laute der Hufe, auf den Kentauren, der die Richtung in der Zwischenzeit leider nicht geändert hat. Er ist immer noch da und er kommt weiterhin auf uns zu. Er ist uns schon ganz nah. Ich spanne mich an. Ich weiß zwar nicht, was ich tun soll, wenn uns der Mann entdeckt, aber irgendetwas wird mir schon einfallen. Auch wenn es bloß Wegrennen ist. Schließlich ist das immer noch besser, als überhaupt nichts zu tun.

Weitere Sekunden verstreichen quälend langsam. Dann passiert es wirklich: Die Vorderläufe des Kentauren tauchen auf. Ein Bein ziehe ich an, mache mich zum Sprung bereit. Als der Moment gekommen ist, schlingt Thanatos von hinten einen Arm um mich. Eine Hand bekomme ich auf den Mund gelegt. Ich springe nicht, mein Herz schon.

Was soll das denn jetzt? Für einen Augenblick will ich mich wehren, den Gott des Todes abschütteln und uns Zeit verschaffen, indem ich auf den Kentauren losgehe. Doch dann tue ich nichts. Ich vertraue dem Tod. Ich bleibe an ihn gelehnt hocken und meine Muskeln bis zum Zerreißen angespannt. Allerdings kommt uns unser Verfolger nicht näher. Er steht dort einfach nur, tritt unruhig mit den Hufen auf der Stelle, dann wendet sich der Mann wieder ab. Zu uns hat er noch nicht einmal geschaut. Auf den Boden. In den Schatten. Er hat uns nicht entdeckt. Beinahe atme ich zu laut auf, als sämtliche Spannung aus mir weicht. Ich halte mich geradeso damit zurück. Hole weiterhin flach Luft, entspanne mich nicht.

»Das war knapp«, flüstert mir Thanatos ins Ohr. Seine Hände lösen sich von mir, er gibt mich frei.

Auf einmal ein wenig zittrig, nicke ich.

»Wir sollten weiter. Aber vorsichtig.«

Erneut nicke ich. Ansonsten rühre ich mich erst, als mich der Gott des Todes sanft von sich schiebt. Dann komme ich umso schneller auf die Beine hoch. Fast ein wenig zu schnell, weil sich für einen Moment alles um mich dreht und Schwärze aufzieht. Schwankend halte ich mich fest. An rauer Rinde, dem Baum, an dessen Stamm wir uns eben versteckt haben.

»Bis zum Bergpfad ist es nicht mehr weit«, raunt der Tod. Er schiebt sich an mir vorbei, übernimmt die Führung. Ich gönne mir einen letzten, diesmal wirklich tiefen Atemzug, dann folge ich ihm. Wieder geht es zwischen Bäumen und Zelten hindurch. Kentauren kreuzen unseren Weg glücklicherweise kein weiteres Mal.

Bis wir an unserem Ziel ankommen. Dort stehen gleich vier der Pferdemänner herum. Zwei blicken den Pfad hinab, zwei ins Lager hinein.

»Wie sollen wir an denen vorbeikommen?« Ratlos blicke ich Thanatos an. Leider lese ich von seiner Miene ›gar nicht‹ ab. Aber das kann es jetzt doch unmöglich gewesen sein. Oder? Nun sind wir so weit gekommen… Wir geben doch nicht wirklich auf. Ich sagte zwar vor ein paar Stunden, dass es besser wäre, Thanatos brächte mich einfach um, da es nun einmal mein Schicksal ist, aber jetzt, wo ich noch lebe… würde ich es gerne auch weiterhin tun. Ich will nicht sterben. Ich will… es gibt noch so viel, das ich erleben will. Also darf es das hier nicht gewesen sein. Hier ist nicht Endstation.

Als ich meiner gerade gefassten Entschlossenheit Luft machen will, wendet sich der Tod an mich: »Versuchen wir es auf der anderen Seite. In den Bergen. Vielleicht kommen wir dort von hier weg.« Das ›Vielleicht‹ gefällt mir zwar nicht unbedingt, aber es ist ein Plan. Daher nicke ich. Gemeinsam treten wir den Rückweg an. Wir halten uns außerhalb des Lagers, gelangen hier bloß nicht noch weiter davon weg, weil eine Klippe zu unserer anderen Seite steil nach unten führt. Der kommen wir lieber nicht zu nah. Ein Sturz aus dieser Höhe könnte – nein, muss einfach tödlich sein. Damit wären wir wieder bei der Sache, die wir seit Stunden verhindern wollen: meinem Tod.

Wenigstens hält sich hier am Rand des Lagers niemand auf. Wir stoßen auf keinen einzigen Kentaur und Ker scheint noch immer mit Lykabas auf dem Platz beschäftigt zu sein. Möglicherweise redet der Kentaur nicht. Vielleicht mag er es nicht sonderlich, wenn man ihn bedroht. Ich glaube jedenfalls keineswegs, dass er uns mit seinem Schweigen schützen will. Er schien mir nicht der Typ Mann zu sein, der Mitleid mit einer armseligen, kleinen Sterblichen hat. Daher ist es viel wahrscheinlicher, dass er mit Ker gerade Konditionen aushandelt. Was bekommt er für uns? Wie viel sind wir ihr wert? Was will Lykabas?

Ich bin so in Gedanken, dass ich in Thanatos laufe, als der unerwartet stoppt. Er blickt nicht voraus, sondern ins Lager hinein. Ich tue das ebenfalls: Genau hier verläuft ein Korridor direkt zum Lagerplatz. Ker hält den Anführer der Kentauren noch immer an den Haaren gepackt. Seine bloße Brust ist mit Streifen seines eigenen Bluts befleckt, mir wird ein wenig schlecht. Glücklicherweise ist der Kentaur zu weit von mir entfernt, sodass das unselige Gefühl nicht schlimmer wird. Lykabas sieht nicht verängstigt aus, vielmehr ist es purer Hass, der in seinen Zügen auflodert. Und Ker… blickt zu uns.

Sie lässt Lykabas los. Ihr Gesicht verzerrt sich. Ihr Messer reckt sie in die Luft. »Haltet sie auf! Aber überlasst das Mädchen mir!«

Ich zucke vor ihrer Wut zurück, halte mich an Thanatos fest, brauche seinen Halt. »Oh, verdammt! Was… was machen wir jetzt?« Der Tod sieht seine Schwester noch für einen Moment lang an, während die bereits auf uns zu sprintet – Kentauren laufen hinter und neben ihr und Lykabas… Er lässt sich von einem seiner Männer einen Speer geben. Den schleudert er. Auf Ker. Er trifft sie in den Rücken, die Göttin kommt ins Trudeln, stürzt.

Ruckhaft dreht sich Thanatos zu mir. »Wir fliegen!« Eine Wolke aus schwarzem Rauch umhüllt uns. Der Gott des Todes verwandelt sich. Helle Haut wird zu schwarzen Federn, sein Körper verkürzt sich, seine Nase wächst, wird zu einem scharfkantigen Schnabel und seine dunkelblauen Augen verlieren an Größe, außerdem werden sie fast schwarz.

Sobald die Verwandlung abgeschlossen ist, steigt der Todesvogel flügelschlagend auf. Mit den Klauen packt er mich an den Schultern, sofort hebt er mit mir ab.

Warum haben wir das nicht schon die ganze Zeit gemacht? Die Frage bekomme ich auf unschöne Art beantwortet: Zum einen fliegt Thanatos schwächebedingt sehr turbulent, zum anderen – was noch viel schlimmer ist, geben wir in der Luft ein hervorragendes Ziel für Bogenschützen und Speerwerfer ab. Ich fühle mich wie eine übergroße Tontaube.

Unzählige Geschosse surren an uns vorbei. Eigentlich ist es unmöglich, dass uns nicht doch eines davon trifft. Und unter uns… da geht es verdammt tief hinab. Ich sehe glitzerndes Wasser, hohe Bäume und harte Felsen, auf denen ich nicht aufschlagen will. Doch so schwankend, wie Thanatos fliegt, muss ich leider damit rechnen, dass er mich versehentlich fallen lässt.

Als hätte es nur diesen Gedanken gebraucht, spüre ich bereits, wie sich seine Klauen aus meinem Fleisch lösen. Sofort halte ich mich zusätzlich an Thanatos‘ Vogelbeinen fest. Kralle mich in sie, klammere mich regelrecht an sie. Das fühlt sich nur geringfügig besser an, aber mehr kann ich nicht machen und Thanatos ist zu sehr damit beschäftigt, weiteren Pfeilen und Speeren auszuweichen, die in einem endlosen Regen auf uns niedergehen.

Dann passiert es doch. Der Todesvogel krächzt. Schrill und urtümlich – es ist ein Schmerzenslaut. Thanatos schlägt nicht länger mit den Schwingen. Seine Klauen um mich werden erst lockerer, dann lösen sie sich ganz. Da hilft auch alles Festhalten nichts. Ich stürze ab, Thanatos stürzt ab. Rasant geht es für uns hinab.


Erst Wasser, dann Blut
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Kapitel 12

Ich habe Angst.

Ich schreie.

Ich falle.

Zu schnell, um wirklich etwas zu erkennen, rauscht die Welt an mir vorbei. Da ist helles Blau, darauf folgt Grün, etwas Braun, dann wird mein Körper im Ganzen durchzuckt von Schmerz. Nässe umhüllt mich, Kälte auch. Instinktiv schließe ich die Augen, kneife sie energisch zu. Ich will atmen, ich will schreien, doch etwas sagt mir, dass ich das nicht darf. Ich darf keine Luft holen. Ich muss meinen Mund geschlossen halten.

Druck baut sich in meiner Lunge und in meinen Ohren auf. Wird stärker, schmerzt, überdeckt das Gefühl tauber Glieder, die wegen der mich umgebenden Kälte und wegen des Aufpralls auf dem Wasser wie gelähmt scheinen. Ich rühre mich nicht. Wobei das nicht stimmt. Ich bewege mich schon. Ich sacke ab. Entferne mich vom letzten bisschen Licht, das über mir funkelt, mich lockt, mich verheißungsvoll zu sich ruft.

Luftblasen strömen nach oben, folgen an meiner Stelle dem Ruf, werden größer, lösen sich auf. Viel zu schnell wird der Lichtfleck kleiner, dafür wird das Blau um mich dunkler. Ich gleite weiter in die Tiefe. In die Dunkelheit. Bald gibt es nur noch sie und mich. Das unendliche Blau, das so dunkel wie die Farbe von Thanatos‘ Augen ist.

Es muss ein Trugbild sein, dass ich genau sie nun vor mir erkenne. Ein letztes Geschenk, bevor mein Pfad endet und ich doch in die Unterwelt muss. Ich sterbe nicht allein, sondern sehe einen Freund. Der Tod holt mich, schließt mich in seine Umarmung, küsst mich.

Seine Lippen sind rau, die Berührung sanft. Unbewusst atme ich ein, atme Leben, obwohl es doch der Tod ist, der seinen Mund auf meinen presst. Mir wird warm. Erst nur ein bisschen, doch bald tauen selbst meine Glieder auf. Ich fühle mich nicht länger gelähmt. Ich bin nicht mehr erstarrt. Es ist, als würde ich aufwachen.

Thanatos löst seine Lippen von meinen. Im selben Moment bin ich nicht mehr vollkommen von Wasser umschlossen. Mein Kopf befindet sich außerhalb, ich atme Luft. Reinigende, lebensspendende Luft. Ich klinge zwar wie ein löchriger Luftballon, doch das ist mir egal. Ich lebe.

Immer noch.

Trotz des Sturzes aus gewaltiger Höhe und dem Umstand, dass ich beinahe ertrunken bin. Weil ich eine absolut miserable Schwimmerin bin.

»Gleich… geschafft…«, ächzt Thanatos. Er schlingt mir einen Arm um die Brust, dreht uns auf den Rücken und schleppt mich zum Ufer des Sees. Ich lasse ihn machen, weil ich ihn nicht behindern will. Ich würde ihm wahrscheinlich auch weniger helfen, als das Gegenteil.

Kurz darauf wird das Wasser wärmer und seichter. Meine Füße berühren den Boden, Thanatos richtet sich auf. Ich komme ebenfalls auf die Beine, gemeinsam waten wir zittrig und schwankend durch das knietiefe Wasser, bis wir endlich ganz am Ufer sind. Der Gott des Todes plumpst in den Sand, ich tue es ihm gleich. Wir legen uns nebeneinander, die Gesichter zum strahlend blauen Himmel gerichtet und die Herzen in so hellem Aufruhr, als könnten sie niemals wieder normal schlagen.

Nach einer ganzen Weile tun sie es dennoch. Zumindest meines. Auch Thanatos‘ Brust hebt sich nicht mehr ganz so massiv schnell. Er atmet langsamer. Ich tue das ebenfalls. Trotzdem bin ich heftig ausgelaugt. Am liebsten würde ich für immer hier liegen. Aber ich weiß jetzt schon, dass unsere Verschnaufpause bald enden wird. Sogar enden muss. Irgendeiner jagt mich aktuell schließlich immer. Ich bin niemals wirklich in Sicherheit. Nicht, solange der Tod keine Lösung für unser Dilemma hat.

»Ich muss lernen, wie man richtig schwimmt«, seufze ich. Dann wäre zumindest eine der vielen möglichen Todesarten für mich vielleicht aus dem Weg. Ich muss es Thanatos ja mit dem ›mich am Leben Erhalten‹ nicht schwerer machen, als es diese Aufgabe ohnehin schon ist.

»Solltest du«, schnauft der Gott des Todes. »Aber nicht jetzt. Und nicht in dieser Quelle.«

»Wegen des Gifts«, mutmaße ich.

Sachte schüttelt Thanatos den Kopf. Danach lässt er ihn so liegen, dass er zu mir blickt. Ich drehe mein Gesicht ebenfalls. Der Tod ist blass, allerdings steht ihm nun ganz sicher kein Schweiß mehr auf der Stirn. Genauso wie ich wurde er durch das unfreiwillige Bad in der Sybaris-Quelle gut durchgekühlt. Mir für meinen Teil ist schon fast ein wenig kalt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob uns Lykabas mit dieser Geschichte nicht einen Bären aufgebunden hat«, erwidert Thanatos.

»Weshalb geht‘s dir dann so schlecht?«, entgegne ich.

»Mir geht’s nicht-«

Meine Augen werden klein, mein Blick eindringlich. »Thanatos.« Der Tod seufzt. Auf sein Herz tippt er sich. »Was ist damit?«

»Ich spüre den Ruf«, erklärt er.

Ich runzele die Stirn. »Den Ruf? Welcher… oh…«

»Ich bin es nicht gewohnt, dass er nicht vergeht.«

»Also hast du wegen mir jetzt unaufhörlich Herzschmerzen?« Sachte nickt mein Freund. »Aber kann man dagegen denn gar nichts tun?«

Thanatos zuckt mit den Schultern. »Irgendwann werde ich mich schon daran gewöhnt haben.«

»Mir gefällt das nicht.«

»Mir noch weniger.«

»Hmpf. Und weshalb sollte Lykabas noch gleich gelogen haben?«

»Um uns einzuschüchtern und Angst in unseren Herzen zu säen.«

Ermattet schließe ich flüchtig die Augen. »Hat bei mir geklappt.«

»Aber ansonsten geht’s dir gut?«

»Ja. Dank dir. Aber was dich-«

Thanatos winkt ab. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Ker wird uns folgen, sobald ihr jemand den Speer aus dem Rücken gezogen hat. Und die Kentauren sind wahrscheinlich längst auf dem Weg.« Er richtet sich auf, verzieht jedoch sofort das Gesicht. Außerdem stößt er ein ersticktes Ächzen aus und sackt gleich wieder in den Sand zurück.

Augenblicklich schieße ich in eine sitzende Position. Es dreht sich kurz in meinem Kopf, doch das ist schnell weg. Für die Sorge um Thanatos gilt das leider nicht. Die bleibt, verstärkt sich vielmehr noch.

»Was ist? Was hast du?« Als ich den Gott des Todes berühren will, schiebt er meine Hand weg. Mit der anderen stemmt er sich hoch, sehr viel langsamer und behutsamer dieses Mal, dann tastet er sich ab. Wenn er mich schon nicht helfen lässt, denke ich eben nach, was passiert sein kann. »Da war…« Meine Augen weiten sich. »Der Pfeil! Oder Speer! Irgendwas hat dich im Flug erwischt!« Sofort suche ich den Tod mit Blicken ab. Ich finde die Wunde vor Thanatos. Sein schwarzes Hemd ist nicht bloß nass, weil wir ein Bad hatten – es ist mit Blut getränkt. Dort sieht der Stoff sogar noch dunkler aus. Unwillkürlich hebe ich eine Hand. Ich habe Thanatos‘ Brustkorb schon berührt, bevor er mich daran hindern kann. Er keucht leise, mich funkelt er für meine Unverfrorenheit böse an. Ich lege eine entschuldigende Grimasse auf, die Hand ziehe ich zurück. Trotzdem weiche ich Thanatos‘ Blick nicht aus.

Ich halte ihm stand, gebe ihm sogar Paroli, indem ich mich nicht von ihm einschüchtern lasse, sondern ihn nun meinerseits grimmig anfunkele. »Ich will die Wunde sehen.«

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Der Gott des Todes versucht ganz aufzustehen, ich ziehe ihn am Saum seines Hemds wieder auf den Boden zurück. Augenblicklich schaut mich der Tod aufgebracht an. »Was soll das?«

Ich bedenke ihn mit einem möglichst eindringlichen und unnachgiebigen Blick. »Zeig mir deine Wunde.« Natürlich sträubt er sich weiterhin. Es kann ja nicht sein, dass er sich einmal von mir helfen lässt. Allerdings bin es nicht ich, die gerade verletzt ist. Er ist es. Sicher wird er diese Verletzung überleben, doch sie schwächt ihn auch. Länger und stärker, wenn sich nicht darum gekümmert wird. Das muss ihm doch ebenso klar sein wie mir.

Nach ein paar Sekunden unerbittlichen Starrens sacken Thanatos‘ Schultern ab. Er seufzt resigniert. »Schön. Du hast gewonnen. Aber mach schnell, wir-«

»Haben keine Zeit, jaja.« Ich will mich schon an seinem Hemd zu schaffen machen, da knöpft es sich der Tod schon selber auf. Knopf für Knopf legt er seinen Oberkörper frei. Darunter kommt nicht nur helle Haut zum Vorschein, sondern auch jede Menge Blut. Sofort wird mir schlecht. Das hatte ich ja total vergessen! Eilig presse ich mir eine Hand auf den Mund, den Kopf drehe ich weg. Für einen Moment schließe ich die Augen, sammele mich.

Das ist nur Blut. Nicht einmal meins. Ich bin nicht verletzt. Aber Thanatos schon. Er braucht mich jetzt. Ich muss mich um ihn kümmern. Ihn verarzten, damit die Wunde heilt. Spring über deinen verdammten Schatten, Elin! Sei kein Weichei! Sei einmal für ihn da! Sei kein verfluchtes Kind!

Das sitzt. Meine in Gedanken hervorgebrachte Rede fühlt sich ein wenig wie ins Gesicht geschlagen an. Genau das brauchte ich. Meine Übelkeit vergeht zwar nicht völlig, aber sie lässt mich atmen, ohne dass ich mich übergebe. Das ist ein Anfang. Damit kann ich arbeiten. Ich öffne die Augen. Besorgt blickt mich Thanatos an.

»Ich hab’s im Griff«, beantworte ich die unausgesprochene Frage, die ich in seinen Augen lese. »Und nun zeig mal.« Ich schöpfe Kraft und Mut mittels eines weiteren tiefen Atemzugs, dann lasse ich meinen Blick über Thanatos‘ entblößte Brust wandern. Während ich mit meiner Übelkeit beschäftigt war, die auch jetzt noch mal aufmuckt und mir ekelhafte Galle in den Rachen beißen lässt, hat sich der Tod auf seiner verletzten Seite seines Hemdes entledigt. Dort ist nun gut sichtbar ein tiefer Schnitt zwischen seinen Rippen zu erkennen. Noch immer tritt Blut daraus aus.

Schwarze Punkte blitzen in meinem Sichtfeld auf. Kommen näher, ballen sich zu größeren Flecken zusammen, wollen mich umhauen, doch das lasse ich nicht zu. Thanatos braucht mich. Ich kann ihm aber nur helfen, wenn ich bei Bewusstsein bleibe. Also schaffe ich das. Ich bleibe wach und ihr blöden Flecken geht dahin, wo ihr hergekommen seid!

Sie hören auf mich, wenn auch nicht so schnell, wie ich es gerne hätte, dennoch ist es ein Sieg. Ein kleiner Sieg gegen meine verdammte Schwäche. Zum Auskosten bleibt mir trotzdem keine Zeit. Thanatos‘ Wunde muss verbunden werden. Und das, bevor die Kentauren bei uns sind.

Entschlossen greife ich nach dem Saum meines eigenen Shirts. Ich zerre daran. Ruckhaft. Mit aller Kraft. Es passiert bloß nichts. Es lösen sich nicht einmal Fäden, ein Stück davon reiße ich schon gar nicht ab. Dabei schaut das in Filmen immer so einfach aus. Wie machen die das denn? Sind deren Klamotten schon vorgeschnitten? Oder bin ich bloß verdammt schwach?

»Was hast du vor?«, fragt Thanatos.

»Ich dachte… ich wollte…« Tief atme ich durch. »Es sollte ein Verband für dich werden. Könntest du vielleicht…?« Ich halte ihm den Saum meines Shirts hin. Nur hockt mein Freund dermaßen eingesunken da, dass vermutlich nicht einmal er genug Kraft aufbringt, dass er einen Streifen Stoff aus meinem sagenhaft widerstandsfähigen Klamotten gerissen bekommt. Ich brauche also etwas anderes. Unwillkürlich taste ich nach meinem Hals. Thanatos‘ Tuch ist noch da. Sofort binde ich es los.

Triumphierend halte ich es dem Gott des Todes hin. Mein Herz pocht schneller vor Aufregung. »Damit sollte es gehen.«

»Und was ist mit deiner Verletzung?«

Ich winke ab. »Ist weniger schlimm als deine. Und jetzt halt still.« Unerwartet schmunzelt Thanatos. Nur kurz, trotzdem war der Ausdruck da. Er lässt mein Herz sogar noch höherschlagen, beinahe galoppiert es mir davon. Die Wirkung eines Schmunzelns von Thanatos auf mich ist wahrlich phänomenal. Und merkwürdig. Fast schüttele ich über mich den Kopf.

Nervtötenderweise bin ich so zittrig, dass ich mich erst einmal beruhigen muss. Thanatos greift dazu nach meinen Händen und hält sie für einen Moment fest, wobei er mir tief in die Augen schaut. »Ganz ruhig, Elin. Du schaffst das. Okay?«

Ich schenke dem Tod ein verkniffenes Lächeln, dann nicke ich ihm zu, woraufhin er seinen Griff um meine Handgelenke löst. Danach ist Verbinden angesagt. Das ist… schwieriger, als gedacht. Nicht bloß wegen meiner doofen Übelkeit. Ich rutsche mit den Fingern auch an Thanatos‘ blutbesudelter Haut ab. Sie ist verdammt glitschig. Und widerlich. Und dieser Geruch…

Instinktiv halte ich den Atem an. Anders geht es nicht. Die Augen kann ich nicht verschließen, doch der Drang ist stark. Nur sähe ich dann nichts mehr, ich könnte Thanatos wehtun und das will ich nicht. Auf keinen Fall. Also muss ich stark sein. Wenigstens ein verdammtes Mal. Ich muss gegen meine Schwäche ankämpfen. Sie in dieser Schlacht besiegen, auch wenn das nicht bedeutet, dass damit gleich der Krieg gewonnen ist. Der wird sicherlich noch länger toben, aber für diesen Moment ist mein Wille stärker.

Es gelingt mir, das fast zu kurze Halstuch um Thanatos‘ Brustkorb zu binden, die Enden knote ich mit Fingerspitzen zu. Dann wende ich mich ab, stehe auf, laufe jedoch nicht weg, sondern hole nur schnell etwas Wasser aus der Quelle. Mit meinem Shirt sauge ich es auf. Zurück bei Thanatos wringe ich den Stoff über ihm aus, wasche all das widerliche Blut von seiner Haut. Endlich ist die nur noch weiß. Das grelle Rot ist weg. Ich atme ein wenig auf. Meine inzwischen schon wieder schweißfeuchte Stirn wische ich mir mit dem Unterarm ab.

»Ich glaube, das war’s.« Ich lächele so lange zufrieden, bis mir kommt, dass Thanatos‘ Hemd noch mit Blut vollgesogen ist. Ich deute darauf. »Zieh das aus!«

Die Augen des Todes verengen sich. »Weshalb?«

»Blut! Es ist voll Blut!«

»Vielleicht sollte ich es dann-«

Vehement schüttele ich den Kopf. Auffordernd wedele ich mit der Hand. »Ich will das einfach nur schnell hinter mich bringen. Also…« Seufzend kommt der Gott des Todes meinem Wunsch oder wohl eher Befehl nach. Er zieht sich aus. Das Hemd reicht er mir. Mit spitzen Fingern nehme ich es ihm ab. Ich sehe auch nicht hin, als ich es in das klare Wasser des Sees tunke. Ich schwenke es einfach mehrfach hindurch und knete es. Sobald ich der Meinung bin, dass das genügt, ziehe ich den Stoff aus dem Wasser. Auf dem Weg zurück zu Thanatos wringe ich ihn aus.

Als ich den Blick hebe, komme ich nicht umhin, mir den Tod genauer anzuschauen. Das hätte ich zwar eben schon machen können, aber da war er voller Blut. Ich konnte nicht wirklich hinschauen. Und eigentlich ist ein halbnackter Mann für mich auch nichts Besonderes. Costas habe ich schließlich schon verdammt oft nackt gesehen. Nicht nur halbnackt, sondern ganz. Und die Kentauren hatten auch allesamt nichts an. Aber Thanatos ist eben Thanatos. Bei meinen aktuell etwas durcheinander gewirbelten Gefühlen bin ich mir nicht sicher, was er für mich ist.

Ein Mann? Zweifellos.

Ein Gott? Auch das.

Mein Beschützer? Ebenfalls.

Der Tod? Für alle anderen – nur nicht für mich.

Ein Freund? Definitiv. Ein guter noch dazu. Einer, den ich sehr gernhabe, der mich bestens kennt. Und der von mir eindeutig mehr weiß, als ich über ihn. Das fängt schon damit an, dass ich ihn noch nie ohne seine schwarzen Klamotten sah. Für mich war und ist er noch immer ein großes Mysterium.

Nun aber eines, das sich wenigstens zum Teil gelüftet hat. Seine Haut ist hell, nahezu weiß, aber das wusste ich längst. Nur ein ganz dünner Streifen kaum sichtbarer, feiner Härchen zieht sich von seinem Bauchnabel angefangen nach unten, verschwindet unter seinem Hosenbund. Brustbehaarung hat er keine, zudem sind seine Brustwarzen klein, außerdem sehen sie gehärtet und die Nippel aufgerichtet aus. Sehr wahrscheinlich ist die Kälte unseres unfreiwillig genommenen Bades daran schuld.

Schwache Gänsehaut breitet sich ebenfalls auf Thanatos‘ Oberkörper aus. Sie überzieht seine fein definierten Muskeln, betont sie fast so sehr, als hätte man seine Brust mit einem Hauch von Wasser bespritzt und seinen halbnackten Körper mit dem besten Licht perfekt in Szene gesetzt. Nur, dass wir hier bei keinem Fotoshooting sind und Thanatos kein Model ist. In meinen laienhaften Augen sieht er jedoch gut genug dafür aus. Eine gewisse Ausstrahlung hat er auch. Für manche mag sie unheimlich sein. Für mich ist sie das nicht. Ich habe mich schon immer wohl an der Seite des Todes gefühlt.

Thanatos räuspert sich. Sofort schnellt mein Blick nach oben, in sein Gesicht. Zu seinen sanften, blauen Augen, den leicht geröteten Wangen und dem pikierten Ausdruck, den er aufgelegt hat. Erst jetzt geht mir auf, wie ich ihn hier anstarre. Regelrecht begutachte. Hitze schießt in meine Wangen. Ich halte ihm sein Hemd hin und wende mich ab, sobald er es mir aus der Hand genommen hat. Ich weiche sogar ein paar Schritte vor ihm zurück, gebe ihm Raum und hoffe, dass er vergessen hat, wie ich ihn gerade sekundenlang angeglotzt habe, als hätte ich noch nie einen halbnackten Mann gesehen. Ich führe mich ja auf wie ein Teenager!

Moment. Ich bin ein Teenager. Aber ich will mich nicht so aufführen! Das ist… Tief atme ich durch. Sicher liegt es an den Nerven. Die liegen einfach blank. Ich bin nicht ich selbst. Ich verhalte mich bloß peinlich, weil in letzter Zeit so viel geschehen ist. Aber jetzt bin ich wieder ich. Ruhig, besonnen, zurückhaltend. Ich begaffe nicht. Ich weiß, dass sich das nicht gehört.

Sobald meine aufgewühlten Gedanken verstummen, höre ich etwas. Stimmen. Mindestens zwei, doch zu weit weg, um sie wirklich zu verstehen. Außerdem ist da ein Grunzen, das ich nicht wirklich einordnen kann. Es ist auch egal. Jemand kommt, wir brauchen ein Versteck.

Ich fahre auf dem Absatz herum. Thanatos ist gerade mal in sein feuchtes Hemd geschlüpft. Geschlossen hat er es noch nicht. Das wird auch warten müssen. Zuerst müssen wir hier weg.

»Sie kommen!«, raune ich. Den Tod packe ich an der Hand. Dann breche ich mit ihm durchs Gebüsch. Besonders weit zerre ich ihn nicht. Flucht macht ohnehin keinen Sinn, weil wir viel zu langsam sind und wenn uns wirklich Kentauren auf der Fährte sind, holen uns die mit ihren Pferdebeinen auf jeden Fall ein.

Sobald ich einen dichten Busch finde, schubse ich Thanatos hinein. Ich folge ihm, kauere mich neben ihn, dann warten wir, während das seltsame Grunzen immer näher kommt.


Spürnase
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Kapitel 13

Vielleicht hätte ich doch mehr Zeit in unser Versteck investieren sollen. Die grunzenden Laute entfernen sich nicht einmal. Sie kommen immer weiter auf uns zu, als trüge einer von uns beiden einen Peilsender am Leib. Offensichtlich wissen unsere Verfolger ganz genau, wo wir sind. Möglicherweise sehen sie uns. Ich sehe umgekehrt nichts. Dazu ist das Blattwerk unseres Buschs viel zu dicht. Da dringt überhaupt nichts durch. Aber wie können uns andere dann sehen?

Hören sie uns vielleicht? Ich atme ganz leise und Thanatos ist auch ziemlich still. Ich höre demnach nur mal wieder mein eigenes Herz, ein wenig Blätterrascheln und das Grunzen, das stetig näher kommt.

Dann geht auf einmal eine Erschütterung durch den Boden. Nicht wirklich heftig, aber doch spürbar. Es fühlt sich an, als hätte etwas Großes aufgesetzt. Hilflos sehe ich zu Thanatos. Ebenso ratlos wie ich hebt der Gott des Todes die Schultern an. Also heißt es weiterhin abwarten. Abwarten und hoffen, dass unsere Verfolger unsere Spur verlieren und ihrer Wege ziehen.

Nur wenige Sekunden später weiß ich, dass das nicht passiert. Die Blätter unseres Verstecks werden rabiat auseinander geschoben. Irgendetwas drängt sich mit aller Gewalt und dabei stetig grunzend zu uns hindurch.

Thanatos und ich haben dieselbe Idee: Zugleich stürzen wir nach vorn, vermutlich ebenso mit demselben Ziel. Ich will meinen verletzten Freund beschützen, er mich. Also sind wir sofort wieder gleichauf. Augenrollend funkeln wir uns an. Dann packen wir gleichzeitig zu. Ich will Thanatos schubsen, damit er sich ausnahmsweise mal von mir beschützen lässt, er tut dasselbe mit mir. Natürlich ist er stärker als ich. Somit bin ich es, die auf ihren Hintern plumpst.

Für einen winzigen Moment bedenkt mich der Gott des Todes mit einem zufriedenen Blick, dann wendet er sich zu unserem Verfolger um. Der durchbricht im selben Augenblick unsere letzte Verteidigungslinie aus Blattwerk und Ästen. Wuchtig bekommt Thanatos dunkelgraue Nüstern gegen die verletzte Brust gestupst.

Der Tod zischt vor unterdrücktem Schmerz, zu mir kippt er nach hinten um. Ich fange ihn auf, er rutscht von mir ab. Das Ergebnis bleibt gleich: Wir hocken beide wehrlos auf unseren Hintern im Dreck. Er mit verkniffener Miene, die noch ein wenig leidender wird, nachdem ich Thanatos zusätzlich böse anschaue. Mir hätte dieser Stoß ganz sicher nichts ausgemacht. Bei ihm muss ich mir hingegen schon wieder Sorgen machen, wie es um seine Wunde steht.

Die Nüstern vor uns weiten sich. »Ha-ha-tschu!« Thanatos verzieht sein Gesicht noch mehr. Zu seinem Leidwesen bekommt er den Pferdeschnodder ab. Ich sehe das als gerechte Strafe dafür, dass er sich vorgedrängelt hat. Den Helden spielte, obwohl ich aktuell eindeutig in besserer Verfassung bin als er.

»Igitt!«, schnieft eine hohe Stimme. »Da… da ist ganz viel Blut!«

»Ist es Elis?« Eine kleine Erschütterung geht durch den Boden, das letzte Blattwerk vor uns wird zur Seite gedrängt. Ich traue meinen Augen kaum. Vor mir steht nicht nur mein bester Freund Costas, neben ihm erkenne ich auch den sprechenden Hengst Areion. Er trägt eine rotgolden glänzende Rüstung mit einem Horn an der Stirn und gewaltigen, metallenen Flügeln an seinen Seiten. Zudem tränen seine Augen ein wenig, seine Ohren zucken und seine Nüstern…

»In Deckung!« Ich ziehe an Thanatos‘ Arm, damit er sich fallen lässt. Fast zu langsam kommt er meinem Ausruf nach.

»Ha-tschu!«, bläst es bereits in der nächsten Sekunde über den Tod hinweg. Angewidert verziehen Hengst sowie Gott ihre Gesichter. Von seinem eigenen heftigen Niesen durchgeschüttelt, stampft Areion mit den Hufen auf. Sein Schweif schlägt aus. Ungewollt peitscht er Costas damit. Der ächzt. Den braungraumelierten Hengst schaut er für den Hieb vorwurfsvoll an.

»‘Tschuldigung…« Beschämt lässt Areion den großen Kopf hängen. »Aber das Blut… es riecht einfach so widerlich.«

Mein Cousin tritt an ihm vorbei. Mit einer schnellen Bewegung grapscht er nach mir, zieht mich zu sich hoch und schiebt mich dann hinter sich. Ich weiß noch gar nicht richtig, wie mir geschieht, da hält er bereits einen Dolch in Thanatos‘ Richtung, als der ebenfalls auf die Füße kommen will. Er lässt sich von Costas‘ Drohung auch keineswegs einschüchtern. Er starrt ihn bloß entnervt an und steht dennoch auf. Der Arm meines Cousins zittert ein wenig, trotzdem zieht er den Dolch nicht weg.

»Komm nicht näher!«, faucht Costas. »Ich bringe Eli jetzt zurück zu ihrer Familie und du wirst uns nicht aufhalten!« Er weicht einen Schritt zurück, wobei er mich nach hinten schubst, als Thanatos ihm natürlich vollkommen unbeeindruckt doch näher kommt.

»Das kann ich nicht zulassen«, entgegnet der Tod. »Elin ist in Gefahr, wenn sie nicht bei mir bleibt.«

»Was für ein Unsinn!«, schnaubt mein Cousin. »Eli ist bloß in Gefahr, wenn sie bei dir bleibt.«

»Das stimmt nicht«, schalte ich mich ein. Ich winde mich aus Costas‘ Griff, da er anscheinend nicht mit Gegenwehr meinerseits gerechnet hat. Mit einem schnellen Schritt trete ich um ihn herum, sodass ich zwischen ihm und dem Gott des Todes bin.

»Aber er hat dich entführt!«, fährt mein Kumpel auf. »Vor unseren Augen! Wir dachten alle, du wärst tot!«

»Mir geht’s gut.«

»Aber wer riecht hier dann so ekelhaft nach Blut?«, fragt Areion. Mit dem Daumen deute ich über die Schulter auf Thanatos. »Oh. Der Arme.«

»Der Arme?!« Aufgebracht fährt Costas zu unserem tierischen Freund herum. »Wie kannst du bloß Mitleid mit ihm haben? Er will Eli umbringen!«

»Wenn ich das wollte, wäre Elin längst tot«, murrt Thanatos. Argwöhnisch beäugt er Areion, der ihm mit kleinen Schritten näher kommt. Das scheint für ihn eine weit größere Bedrohung als Costas‘ auf ihn gerichteter Dolch zu sein. »Was soll denn das werden?«

»Na, ich dachte, ich könnte dir vielleicht helfen«, antwortet der Hengst.

»Womit?«

»Du bist verletzt und-«

Abweisend hält ihm der Tod eine Hand vors Gesicht. »Ich kenne deine Hilfe. Du rammst mir bloß aufdringlich deine Nüstern überallhin!«

»Ja, aber… die sind weich! Das ist zur Aufmunterung!«

»Ich brauche aber keine Aufmunterung!«

»Jetzt seid doch mal alle still!«, knurrt Costas. Areion zuckt zusammen, Thanatos‘ funkelnder Blick wechselt bloß das Ziel. Anstelle des Hengsts sieht er nun wieder den Halbgott an.

»Wieso bist du halbnackt?«, fragt mein Cousin. »Und warum wart ihr im Gebüsch? Hast du dich an Eli vergangen? Wenn du sie angefasst hast-«

»Beim Tartaros!«, stöhnt Thanatos. Er rauft sich die Haare, geht sogar einen Schritt weg, den weiterhin auf ihn gerichteten Dolch nimmt er scheinbar nicht mal als Bedrohung wahr. Und wozu auch? Ebenso wie ich weiß er, dass Costas niemanden wirklich verletzen will. »Elin hat mich genötigt mich auszuziehen!« Äh…

»Das wünscht du dir!«, blafft Costas.

»Warum sollte ich?«

»Weil ihr Götter glaubt, dass ihr die heißesten und unwiderstehlichsten Typen des gesamten Universums seid und dass euch jeder augenblicklich verfallen muss!«

Genervt legt sich der Tod beide Hände ans Gesicht. Er vergräbt es darin, atmet einmal tief durch, bevor er sich so weit gefasst hat, dass er meinen Cousin ruhig und ohne Blitze in den Augen anschaut. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie unhöflich es ist, alle Götter zusammen in einen Topf zu werfen?«

»Aber ihr seid doch auch alle gleich!«

»Sind sie nicht«, seufze ich. »Und es stimmt, was Thanatos sagt.«

»Ach?« Skeptisch hebt Costas eine Braue an. »Ausgerechnet du, die weder auf Frauen noch auf Männer steht, soll ihn dazu genötigt haben, sich auszuziehen?« Natürlich starrt mich Thanatos nun an. Das spüre ich, aber ich sehe nicht hin. Jetzt fühle ich mich wie eine Aussätzige. Als würde mit mir irgendetwas nicht stimmen und so ist es ja leider auch. Aber anders, als der Gott des Todes nun sicher denkt.

Was… vielleicht sogar besser ist. Er wird mich nicht komisch behandeln oder meiden, weil er sich wegen meiner seltsamen Gefühle für ihn in meiner Nähe unwohl fühlt. Er braucht mir nicht zu sagen, dass zwischen uns niemals etwas passiert, weil er für mich bloß Freundschaft oder vielmehr die Liebe zu meiner Mutter fühlt. Schließlich tut er all das hier für sie. Er passt auf mich auf und hält mich am Leben, weil er es ihr versprochen hat.

»Ich hätte es anders formuliert«, seufze ich, »aber ja, so ist es gewesen. Ich wollte seine Wunde sehen.«

Mein Cousin schnaubt. »Das klingt sogar noch unglaubwürdiger, als dass du ihm an die Wäsche willst. Du kannst kein Blut sehen! Dir wird davon schlecht!«

»Total nachvollziehbar«, meint Areion. Nun kommt er näher zu mir. Aufbauend stupst er mir seine weichen Nüstern ins Gesicht. Im Gegensatz zu Thanatos habe ich damit kein Problem. Außerdem ist es tatsächlich aufmunternd und vor allem ablenkend, wenn man solch komischen Gedanken nachhängt wie ich.

Da Costas mittlerweile wohl einsieht, dass ihn Thanatos ohnehin nicht ernst nimmt, steckt er den Dolch weg. Danach verschränkt er abweisend die Arme vor der Brust. Somit sieht er aus, als wenn er hier noch nicht fertig ist.

Ist er auch nicht: »Und weshalb wart ihr zusammen in diesem Busch? Wenn du deinen Schw-«

»Anders als viele andere denke ich nicht bloß mit meinen Geschlechtsteilen«, brummt Thanatos. Der Hieb geht eindeutig in Costas‘ Richtung. Möglicherweise zielt er auch darauf ab, dass er für mich hätte da sein können, als die Daímones aufgetaucht sind – hätte er da nicht gerade auf seinem Zimmer einen Vierer gehabt. Inzwischen weiß ich, dass mir niemand hätte helfen können. Nicht die anderen Gäste, nicht Costas. Mein Lebensfaden ist durchtrennt, mein Leben vorbei. Eigentlich.

»Wie habt ihr uns überhaupt gefunden?«, wechsele ich das Thema.

»Durch mich!« Stolz hebt Areion den Kopf. Seine Nüstern weiten sich. »Seit mich Hades einmal nach deiner Mutter in der Unterwelt suchen ließ, weiß ich, dass ich vermisste Freunde mit meiner Spürnase finden kann. Dazu brauche ich bloß was von demjenigen, den ich suchen soll. Dann schnuppere ich daran und nehme die Fährte auf!«

»Das ist… wow… Ich wusste nicht, dass du das kannst.« Und so wie Thanatos schaut, nämlich dermaßen angefressen, als würde er sich für seine eigene Unwissenheit ohrfeigen wollen, er ebenfalls nicht.

Ich tippe Areion ans Horn. »Und was trägst du da?«

»Meine Rüstung! Von den Kyklopen geschmiedet! Die haben sie mir gemacht, als ich gemeinsam mit Kyros und deiner Mutter gegen Typhon angetreten bin. Sie hat Flügel! Schau mal!« Begeistert streckt er die gewaltigen Schwingen aus. Beinahe köpft er damit Costas und Thanatos. Fluchend ducken sich beide eilig darunter hinweg. »Upps! ‘Tschuldigung!« Verlegen verzieht Areion das Maul. »Jedenfalls passe ich immer noch rein und fliegen kann ich damit auch…« Behutsam klappt er die Schwingen ein.

»Das ist doch jetzt alles egal«, murrt Costas. Geknickt lässt Areion Schweif und Kopf hängen. Ich gebe den Trost zurück, den er mir eben gab: Ich streichele dem Hengst Nüstern und unter dem Kopf. Das lässt ihn direkt wieder ein wenig auftauen.

Mein Cousin wendet sich an Thanatos: »Ich will jetzt wissen, warum du Eli entführt hast. Was sollte das? Und wieso sollte sie in Gefahr sein, wenn du nicht bei ihr bist?«

»Weil ich alles tun werde, um sie zu beschützen«, antwortet der Tod. Ein Kribbeln läuft über mich. Eines von sehr gemischter Art. Einerseits ist da die Hoffnung, dass ich Thanatos doch mehr bedeute, als bloß das Kind der Frau zu sein, die er liebt – doch andererseits sagen seine Worte ebenso, dass mir etwas passieren wird. Dass man mich nicht in Ruhe lassen wird. Dass mein Leben, wie ich es kenne, vorbei ist und dass ich ab jetzt eigentlich nur noch in Gefahr bin, bis wir endlich wissen, wie ich nicht sterben muss. Falls es einen solchen Weg überhaupt gibt. Ich glaube nicht, dass schon mal jemand seinem Tod dauerhaft entgangen ist.

»Beschützen?«, schnaubt Costas. »Wovor denn?« Ein raues Krächzen gibt ihm die Antwort. Scheinbar hat sich Ker von dem Speer in ihrem Rücken befreit. Jetzt macht sie wieder Jagd auf mich. Thanatos und ich zucken wegen des Lauts gleichermaßen zusammen, mein Cousin runzelt verwirrt die Stirn.

»Ker«, erkläre ich. Man sieht ihm an, wie der Groschen fällt. Costas‘ Augen weiten sich, sein Gesicht wird blass.

»Die mag dich genauso wenig wie deine Mutter, oder?«, seufzt Areion.

»Jep«, erwidere ich.

»Darf ich dann vorschlagen, dass wir von hier verschwinden?«

»Bester Vorschlag aller Zeiten!« Eilig winkt mich Costas zu sich heran.

»Es gibt aber ein Problem.« Unglücklich blickt Areion zwischen Thanatos, meinem Cousin und mir hin und her.

»Welches?«, frage ich.

»Ich kann maximal zwei Personen tragen. Ihr seid aber zu dritt.«

Costas wendet sich an Thanatos. »Ich lasse Eli ganz bestimmt nicht bei dir. Also sorry, Mann. Wir fliegen, du kommst wohl irgendwie alleine klar. Bist ja ein Gott. Du packst das schon.« Er dreht sich schon weg, rudert dann aber noch mal zurück. Ein abfälliger Ausdruck breitet sich auf seinen Zügen aus. »Vögelt doch einfach, du und Ker. Jeder weiß doch, dass ihr zwei ein sehr inniges Verhältnis habt. Das lenkt deine Schwester ganz sicher von Eli ab.« Thanatos‘ Züge verdüstern sich. Er sieht ein wenig so aus, als würde er am liebsten auf meinen Cousin losgehen. Mir hingegen wird bei der Vorstellung schlecht, wie Thanatos mit seiner Schwester schläft.

Ja, ich habe die Geschichten auch gehört. Von Ares. Von Kyros. Manchmal auch von Zeus. Jeder gibt sich redliche Mühe über den Tod herzuziehen. Dabei haben sie alle dasselbe mit ihren Geschwistern gemacht. Man kann ihnen also bloß zugutehalten, dass die nicht so furchtbar und unausstehlich wie die Göttin des gewaltsamen Todes sind. Wobei ich mir da bei Hera nicht sicher bin. Die ist auch eine Nummer für sich. Eine extrem eifersüchtige.

Thanatos greift nach mir. Mein Cousin tut das ebenfalls.

»Leute!« Während Ker weiterhin ihr raues und bis tief ins Mark gehende Krächzen ausstößt, entwinde ich mich meinen Freunden. Entschlossen schüttele ich den Kopf. »Wir lassen niemanden zurück!«

»Doch! Ihn!« Costas zeigt auf Thanatos. Erneut grapscht er nach mir. Ich springe außer Reichweite, mein Kumpel stöhnt. »Jetzt stell dich doch nicht so an! Wir müssen hier weg, verdammt!«

»Ist mir bewusst.« Hastig suche ich Thanatos‘ Blick. »Verwandle dich.«

»Das würde nichts bringen«, entgegnet er. »Ich bin zu geschwächt. Ich werde nicht fliegen und euch auch nicht helfen können.«

»Musst du auch nicht.«

Irritiert verengt der Tod die Augen. »Was hast du vor?«

»Als Vogel bist du viel kleiner und leichter. Also trage ich dich. Und ich zähle sowieso bloß als halber Mensch. Legst du jetzt also bitte endlich los?«

Thanatos sieht aus, als würde er noch etwas entgegnen wollen. Noch mehr Zeit vertrödeln wollen. Sich wehren wollen. Doch dann gibt er sich einen sichtlichen Ruck. Er seufzt, schwarzer Rauch erscheint. Der Tod schrumpft in seiner gesamten Gestalt. Gleich darauf hockt ein schwarzer, ungefähr einen halben Meter großer Vogel mit blau glänzendem Gefieder am Boden. Ich greife ihn mir, drücke ihn mir behutsam an die Brust. Es ist zwar nicht dasselbe, wie Thanatos in seiner menschlichen Gestalt zu umarmen, aber ich bin ihm sehr nahe. Ein wenig genieße ich das. Abgesehen vom zu schnell schlagenden Herzen. Das ist einfach bloß unangenehm. Doch wenigstens lässt sich das auf Kers Herannahen schieben. Niemand weiß, warum mein Herz gerade wirklich dermaßen aufgeregt schlägt. Nicht einmal ich. Das ist doch total verrückt! Da meint man, sich zu kennen, muss dann aber feststellen, dass man irgendwie seltsam drauf ist, nachdem man sein Haltbarkeitsdatum überschritten hat.

Ist es das vielleicht? Mein Körper und Unterbewusstsein wollen noch ein paar Dinge nachholen, die ich nie fühlte, bevor ich wirklich abkratze? Ich bin mir nicht sicher, ob mir dieser Plan behagt. Mitzureden habe ich da bloß leider anscheinend nicht. Trotzdem… der Zeitpunkt für meine erwachten Gefühle ist denkbar ungünstig.

Ich wende mich Costas zu. Der sieht nicht unbedingt begeistert von meinem gefiederten Begleiter aus. Allerdings sagt er nichts dazu. Stattdessen hilft er mir auf Areions Rücken, bevor er selbst zu mir geklettert kommt.

»Alle da?«, fragt der Hengst.

»Ja!«, ruft mein Cousin. »Bring uns weg!«

»Aye, aye.« Areion prescht los, rennt zum Ufer des Sees, dorthin, wo eben etwas mehr Platz ist, dann bekommen wir auf einmal gewaltige Schieflage, weil es wirkt, als würde der Hengst aufwärts galoppieren, dabei hebt er tatsächlich ab. Seine Schwingen sind ausgebreitet, flügelschlagend schrauben wir uns höher hinauf in den blauen Himmel. Ich erkenne Kentauren auf dem Bergpfad und höre ein heiseres Krächzen. Als ich über die Schulter blicke, sehe ich Ker. Anders als Thanatos‘ Gefieder schimmert ihres unheimlich rot. Ihre Augen sehen mit demselben Schimmer sogar noch unheimlicher aus. In ihrer Gestalt eines schwarzen Vogels nimmt die Göttin des gewaltsamen Todes die Verfolgung auf.


Last
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Kapitel 14

»Schneller!«, spornt Costas unser fliegendes Fluchtpferd an. »Sie ist uns viel zu nah! Komm schon, Areion! Gib alles!« Der Hengst stößt ein schrilles Wiehern aus. Schneller werden wir dadurch nicht unbedingt, dafür geht Areion tiefer, segelt halb zwischen den Baumwipfeln hindurch, was in mir eher die Angst weckt, dass wir von einem Hindernis überrascht werden, das uns von seinem Rücken wirft.

Ängstlich presse ich mir Thanatos‘ Vogelleib enger an die Brust. Ich werde ihn auf keinen Fall loslassen. Was auch passiert, ich halte ihn fest. Ich meinte ernst, dass keiner zurückgelassen wird. Selbst, wenn das nun heißt, dass ich mich nicht so wirklich gut festhalten kann. Eigentlich überhaupt nicht. Dazu bräuchte ich wohl weitere Gliedmaßen, die ich als Normalsterbliche nicht habe. Ich bin schließlich keine Hekatoncheire. Ich habe bloß zwei Arme und keine hundert!

Glücklicherweise macht Costas das mit dem Festhalten für mich. Mit seinen langen Beinen hat er sich um die Ansätze von Areions Flügeln gehakt. Meine Beine hingegen sind so kurz, ich kann sie nicht einmal halbwegs um den Pferdeleib schlingen und meine Arme brauche ich für Thanatos. Weggeschleudert werde ich trotzdem nicht, da mich mein Cousin an der Taille hält. Sein Griff ist dabei mindestens genauso fest wie meiner um Thanatos. Sicher fühle ich mich deshalb zwar noch lange nicht, doch wenn wir fallen, tun wir es wenigstens gemeinsam. Was für ein Trost. Ich möchte trotzdem nicht, dass dieser Fall eintritt.

»Areion!«, rufe ich. »Höher!« Der Hengst wiehert, meiner Aufforderung kommt er direkt nach. Ich atme geringfügig auf, da nun zumindest die Gefahr wegfällt, dass uns irgendein ungünstig gewachsener Ast von Areions Rücken reißt. Blöderweise klingt Kers Krächzen jetzt näher. Viel näher sogar.

Über die Schulter blicke ich mich nach ihr um. Vor Schreck zerquetsche ich fast Thanatos. Er gibt ein wesentlich leiseres Krächzen von sich als seine Schwester. Eines, in dem eine vorwurfsvolle Note mitschwingt. Flüchtig streife ich ihm über die Federn. Mein Blick bleibt indessen auf unsere Verfolgerin fokussiert. Die klang leider nicht nur wesentlich näher – sie ist es auch. Glücklicherweise ist sie uns allerdings noch nicht so nah, dass es mordlüstern in ihren schwarzen Vogelaugen blitzt. Wobei ich das vielleicht nur nicht erkenne.

Als Areion urplötzlich eine scharfe Kurve fliegt, hebe ich ein klein wenig von seinem Rücken ab. Ich stoße einen erschrockenen Schrei aus, Costas zieht mich zu sich zurück.

»Hab dich!«, raunt er mir ins Ohr, trotzdem zittere ich. Zumal Areion weiterhin solche abrupten Manöver fliegt. Um uns her sind nun einzelne höhere Bäume aufgetaucht. Die umfliegt er so rasant, dass mein Magen rebelliert. Krampfhaft drücke ich mir Thanatos an den Leib. Halte mich an ihm fest, obwohl er derjenige ist, der aktuell am hilflosesten ist. Ganz sicher hasst er das. Hilflos zu sein. Nichts tun zu können, nicht helfen zu können, eine Last zu sein. Sich eben genauso zu fühlen, wie es mir so oft geht.

Jetzt bin ich allerdings keine Last. Oder ich wäre keine, hätte ich meinen Bogen bei mir. Damit könnte ich Ker auf Abstand halten. Sie womöglich sogar treffen, auch wenn der pure Gedanke, jemand anderem wehzutun, jemanden zu verletzen, weitere Magenkrämpfe in meinem Inneren entfacht.

Ich habe noch nie jemandem absichtlich wehgetan. Und was Lykabas angeht… seine Nase hat auch nur deshalb Bekanntschaft mit meinem Ellenbogen gemacht, weil ich in Panik geraten bin. Ich hatte ihm nicht wehtun wollen.

Ich verrenke mich ein wenig, sodass mir der Wind die Worte nicht gleich von den Lippen reißt. Dann rufe ich laut, in der Hoffnung, dass Costas mich versteht: »Hast du irgendwelche Waffen mitgebracht?«

»Wozu?«, erwidert er.

»Um gegen Ker zu kämpfen!«

»Ich konnte nicht wissen, dass die Alte Jagd auf dich macht!«

»Aber du dachtest, dass Thanatos mich töten will!«

»Ich dachte, dass er dich getötet hat!« Na, das ist ja sehr viel besser!

Ein Augenrollen unterdrücke ich. »Also haben wir nichts?«

Costas schweigt für einen Moment. Auf einmal drückt er mich fester an sich. »Doch! Deinen Bogen! Aber…« Er blickt über meine Schulter auf Thanatos. »Den wirst du fliegen lassen müssen, damit du die Hände frei hast. Ich bin im Bogenschießen nicht so gut wie du!«

»Du bist überhaupt nicht gut! Du weiß ja noch nicht mal, wie man einen Pfeil auflegt!«

»Unwichtig! Was machen wir mit Thanatos?«

Ich blicke auf den Vogel auf meinem Schoß herab. Er blinzelt mich an, krächzt leise, als würde er mir irgendetwas sagen wollen, nur verstehe ich ihn nicht. Wahrscheinlich sagt er mir ohnehin gerade bloß, dass ich nichts Verrücktes machen soll. Ich muss aber. Sonst werden wir Ker niemals los.

»Du hältst ihn fest!«, brülle ich Costas zu. »Aber wehe dir, du lässt ihn los!« Ich lege in meine Miene allen Nachdruck, den ich gerade aufbringe. Leider traue ich es meinem Kumpel zu, dass er den Gott des Todes – natürlich vollkommen versehentlich, fallen lässt. Dann spreche ich aber nie mehr ein Wort mit ihm. Ich hoffe, genau das liest er jetzt in meinem Blick.

»Dann gib schon her!«, entgegnet mein Cousin. »Ich tu deinem Vögelchen schon nichts!« Bevor er mir Thanatos abnimmt, löst er allerdings erst einmal einen Arm von mir. Mit dem hantiert er irgendwo an Areions hinterer Hälfte herum. Gleich darauf hält er einen Bogen samt Köcher mit Pfeilen in der Hand. Er wedelt damit, was mir wohl sagen soll, dass er dafür nun Thanatos haben will.

»Keine Panik«, rede ich auf den Gott des Todes ein. »Costas wird auf dich aufpassen. Er stellt seinen Groll gegen Götter ausnahmsweise mal hintan. Und ehe du dich versiehst, sind wir deine Schwester los und in Sicherheit.« Wer’s glaubt. Ich würde das gern, muss die Zuversicht, mit der ich eben zu Thanatos sprach, jedoch erst einmal selbst fühlen.

Schweren Herzens reiche ich den Vogel Costas. Der gibt mir dafür meinen Bogen. Mir gefällt zwar nicht wirklich, dass sich mein Cousin Thanatos unter den Arm klemmt, als wäre er ein verdammter Football, aber er hält ihn zumindest noch fest. Den zweiten Arm schlingt er um mich. Gut, das ist auch wichtig. Schließlich brauche ich meine Hände. Beide. Sonst wird das mit dem Schießen auf Ker nichts.

Als ich mir den ersten Pfeil aus dem Köcher greife, lasse ich ihn beinahe fallen. Areion fliegt leider immer noch alles andere als entspannt, Wind zerrt mir nicht nur an den Haaren, meine noch feuchten Klamotten sind auch eiskalt und meine Bewegungen daher ein wenig ungelenk. Um nicht zu sagen steif. Davon darf ich mich nun aber nicht beirren lassen. Ich muss mich konzentrieren, einen Pfeil auflegen, mich in Kers Richtung drehen, die Sehne spannen, zielen und loslassen.

Mein Pfeil surrt davon. Weit fliegt er an Ker vorbei. Das war wohl nichts. Ich hatte den Wind hier oben nicht einmal ein bisschen einkalkuliert. Dabei hat sich die Göttin des gewaltsamen Todes noch nicht einmal bewegt, kein Ausweichmanöver gemacht. Und wenn ich weiter so schlecht schieße, dann braucht sie auch keins.

Dann muss ich es beim nächsten Schuss eben besser machen. Ich hole mir einen zweiten Pfeil, fühle den Wind, die Richtung aus der er kommt und die Stärke, mit der er hier oben weht. All das kalkuliere ich diesmal ein. Schließlich habe ich das geübt. Mein Vater hat es mir beigebracht. Schon von Kindesbeinen an.

Den Pfeil lasse ich los, wieder verfehlt er sein Ziel. Knapper diesmal, aber dennoch: verfehlt ist verfehlt. Ich hatte eben auch noch nie ein lebendiges Ziel. Eines, das sich unberechenbar verhält und dessen Bewegungsmuster ich nicht durch genaues Beobachten ermitteln kann. Außer wir schränken Kers Reichweite ein wenig ein.

Ich wende mich nach vorn. »Areion! Flieg uns irgendwohin, wo Ker nicht so viele Ausweichmöglichkeiten hat!«

»Also in den Wald?«, wiehert er.

»Meinetwegen. Aber pass auf, dass du mit uns nirgends hängen bleibst!« Erneut gehen wir tiefer, schrauben uns in ein Tal hinab. Unter uns befindet sich ein Wald, der so dicht aussieht, dass ich nicht weiß, wie Areion ihn durchfliegen will, ohne dass er uns dabei verliert. Falls er einen Plan hat, weiht er uns nicht ein. Stattdessen sinkt er so tief, dass wir zu allen Seiten von Bäumen umgeben sind. Schon fliegt der Hengst irre Kurven, mir wird ein wenig schlecht. Noch schlechter, wenn ich nach unten schaue, was ich ab jetzt tunlichst vermeide, damit ich mich nicht übergebe oder mir so richtig schwindelig wird.

»Ist das wirklich eine gute Idee?«, brüllt mir Costas von hinten ins Ohr.

»Sehen wir gleich.« Ich nehme mich zusammen. Nach Ker schaue ich mich um. Sie hat hier unterhalb der Baumwipfel definitiv weniger Probleme als wir. Schließlich ist sie viel kleiner als ein fliegendes Pferd, somit bleibt ihr mehr Spielraum als uns. Sie muss sich nicht ducken oder festhalten. Sie braucht sich nur um sich selbst zu kümmern, allerdings – und deshalb machen wir das hier, hat sie trotz allem weniger Ausweichspielraum. Es könnte mir also gelingen, sie zu treffen.

Ich lege einen dritten Pfeil auf. Ziele auf Ker. Sie stößt darauf ein höhnisch klingendes Krächzen aus. Wahrscheinlich will sie mich damit durcheinanderbringen. Mich verleiten, einen Fehler zu machen. Aber noch beobachte ich nur, dann täusche ich an, lasse den Pfeil jedoch nicht los, Ker weicht dennoch aus. Ich mache die Finte ein weiteres Mal. Ker reagiert exakt gleich. Nun zögere ich nicht länger, bevor die Göttin ihr Muster doch ändert. Ich ziele auf die Stelle, wohin sie vermeintlich ausweichen wird und lasse los.

Mein Pfeil trifft. Er bohrt sich zwar nicht in den Vogel, aber er streift ihn, bringt ihn vom Kurs ab, lässt ihn hinter Bäumen zurückbleiben. Da ich dem Frieden nicht traue, ziehe ich schnell einen weiteren Pfeil auf. Dann beobachte ich. Suche die Bäume, ihre Wipfel und auch ihre Wurzeln nach einer Bewegung ab. Schaue nach einem schwarzen Vogel, doch da ist keiner. Ich höre auch kein Krächzen oder sonst etwas, das mir verrät, dass uns die Göttin des gewaltsamen Todes noch auf den Fersen ist. Anscheinend habe ich es tatsächlich geschafft. Ker ist zurückgefallen, wir sind entkommen.

Aufatmend stecke ich den Pfeil in den Köcher zurück. Ich drehe mich nach vorn. »Sie ist weg. Suchen wir uns ein Versteck!«

»So was wie ein Höhle?«, fragt Areion.

»Klingt gut! Aber flieg noch ein kleines Stück. Nur zur Sicherheit.«

»Verstanden!« Der Hengst bleibt in der Luft, fliegt aber nicht mehr ganz so rasant und turbulent. Obwohl ich Thanatos lieber selbst halten würde, lasse ich ihn bei Costas. Zu meiner Erleichterung hat er ihn nicht mehr bloß unter seinen Arm geklemmt. Er hat ihn zwischen uns gehockt. Auf seinen Schoß. Trotzdem zittert der arme Vogel am ganzen Leib. Ich streife ihm nur kurz übers Gefieder, dann konzentriere ich mich lieber darauf, nicht auf der letzten Etappe doch noch vom Pferd zu fallen. Immerhin tauchen hier und da Äste auf, die problematisch werden könnten, duckt man sich unter ihnen nicht hindurch. Und zwar rechtzeitig.

Nach einer kleinen Weile setzt Areion endlich zur Landung an. Etwas holprig kommt er mit seinen Hufen am Boden auf, läuft noch ein Stück, dann klappt er die Flügel ein.

Zuletzt atmet er dermaßen extrem durch, er bläht sich massiv auf. Wiehernd stößt er die Luft wieder aus. »Ich muss sagen, ich hab die Abenteuer von früher nicht so sehr vermisst, wie ich dachte. All den Stress, die Angst… das macht das Adrenalin irgendwie nicht wett. Und ich habe Durst. Aber so richtig. Ich könnte ‘nen ganzen See leer saufen und Hunger! Bei all den schönen Nymphen, ich hab solchen Hunger! Bitte sagt mir, dass irgendwer was zu essen mitgenommen hat?« Er verdreht den Hals, schafft es aber nicht sich derart zu verbiegen, dass er tatsächlich zu uns schaut. »Irgendwie befürchte ich, euer Schweigen heißt, dass wir hungern werden. Und dursten.« Er stößt ein wirklich erbärmlich klingendes Seufzen aus.

Costas rutscht von Areions Rücken. Thanatos stellt er auf dem Boden ab, danach dreht er sich zu mir. Die Arme hält er mir entgegen, als wäre ich ein kleines Kind, dem er vom hohen Pferderücken helfen will. Ganz genauso komme ich mir auch vor. Weniger geistig, als weil ich eben leider so verflucht kurz geraten bin. Ich könnte mir die Knöchel verstauchen oder gar etwas brechen, fiele ich von Areions hohem Rücken herab.

Während mir Costas hinunterhilft, nimmt Thanatos seine menschliche Gestalt an. Er sieht… ein bisschen mitgenommen aus. Seine Haare sind zerzaust, das käseweiße Gesicht reibt er sich. Auf die Art kehrt zumindest ein bisschen Farbe oder vielmehr Blut in seine Wangen zurück. Zudem ziert eine so massive Gänsehaut seine Brust, dass er ein wenig aussieht wie gerupft. Als er meinen Blick bemerkt, schließt er mit fahrigen Bewegungen sein Hemd.

»Sind alle in Ordnung?«, fragt Costas.

»Durst!«, stöhnt Areion. »Ich habe solchen Durst und-«

»Jemand anderes?« Mein Kumpel blickt zu mir. Der Hengst zieht ein schmollendes Gesicht. Ich trete an seine Seite, eine nicht von seiner Rüstung bedeckte Stelle streichele ich. Das sollte Areion beruhigen. Zumindest für einen kurzen Moment.

»Mir ist nichts passiert«, entgegne ich. »Thanatos?«

»Nichts Neues«, murmelt er. Sobald er sein Hemd gänzlich geschlossen hat, blickt er sich um.

»Und das alte?«

»Wen juckt’s?«, brummt Costas. »Götter heilen sich. Mich würde jetzt weit mehr interessieren, weshalb Ker dich jagt. Das hat sie doch sonst nie gemacht.«

»Erstens«, erwidere ich, meinem Cousin schenke ich einen bösen Blick, »mich juckt das.« Mit fragender Miene wende ich mich an Thanatos.

»Es heilt, wie er sagt.« Dass mich der Gott des Todes dabei noch nicht einmal ansieht, steigert die Glaubwürdigkeit seiner Worte nicht unbedingt. Zumal er eben eigentlich noch ziemlich durch den Wind aussieht. Vermutlich kommt das vom Blutverlust. Er sollte sich setzen. Etwas ausruhen. Außerdem essen und etwas trinken. Das war immerhin schon unser Plan, bevor wir auf Lykabas und seine Kentauren gestoßen sind. Ich hatte zwischenzeitlich gezwungenermaßen etwas Schlaf. Thanatos nicht. Ich muss dafür sorgen, dass er sich gemäß göttlicher Überheblichkeit nicht übernimmt. Denn wenn ich das nicht mache, tut es keiner für ihn. Am wenigsten er selbst. Aber er ist ja auch ein Gott, der denkt, dass er alles alleine schafft und niemanden zur Unterstützung braucht.

»Und zweitens?«, fragt Costas.

Ich blicke zu ihm. Diesmal mit resigniertem Blick. »Zweitens… Ich hätte gestern sterben sollen.«

Verständnislos blinzelt mich mein Kumpel an. »Das… das meinst du nicht ernst, oder? Das ist ein Scherz. Aber ein wirklich schlechter, Eli! Über so was macht man keine Witze! Schon gar nicht, wenn man vom Tod persönlich entführt worden ist!«

»Das war kein Witz«, sagt Thanatos. »Atropos hat Elins Lebensfaden durchtrennt.«

»Also hast du Eli gerettet?«, haucht Areion. Erschüttert blickt er den Gott des Todes an. »Eigentlich… kommt das nicht unerwartet.«

Costas fährt zu ihm herum. »Du hast damit gerechnet, dass Elis Leben vorüber ist?!«

»Nein.« Der Hengst schüttelt den Kopf. »Nicht das. Ich meinte, dass Thanatos Eli gerettet hat. Wie er das immer mit Kay gemacht hat. Ihrer Mutter. Er hat sie so oft beschützt. War immer für sie da. War ihr Freund und für Eli ist er das auch. Er ist ihr Aufpasser.«

»Skatá.« Völlig fertig reibt sich mein Cousin die Stirn. Nur langsam dreht er sich zu Thanatos. Noch langsamer hebt er den Blick, bis er ihm in die Augen schaut. Ihm tut der Tod den Gefallen. Er erwidert den Blick. Mit völlig neutraler Miene. Costas sieht hingegen etwas verlegen aus. Von seiner Stirn ausgehend, reibt er sich über das blonde Haar. Die Hand lässt er im Nacken liegen, er räuspert sich. »Hör mal… ich… uhm… anscheinend habe ich dir unrecht getan. Sieht aus, als wenn ich mich bei dir entschuldigen muss.«

»Passiert mir häufiger«, winkt Thanatos ab. Er lächelt weder noch reagiert er sonst mit irgendeinem Ausdruck auf Costas‘ Worte. Stattdessen nickt er zu einem dunklen Schlund, der sich unweit von uns hinter ein paar Bäumen auftut. »Dort ist eine Höhle. Wir könnten uns darin vorerst verstecken und neue Kräfte sammeln, aber…« Er verstummt, nun zeigt seine Miene doch noch eine Reaktion. Er wirkt unglücklich.

»Aber was?«, frage ich.

Thanatos blickt nicht zu mir, als er antwortet. Stattdessen sieht er Costas an. »Kannst du reingehen und nachschauen, ob dadrin irgendetwas lebt? Ich bin aktuell nicht in der Verfassung für weitere böse Überraschungen.«

»Was erwartest du darin denn Furchtbares?«, schnaubt mein Cousin. »Irgendein Monster?«

Thanatos nickt vage. »Möglich.«

»Und da schickst du mich voraus?«

»Du bist ein Riese und du stammst von Ares ab. Es sollte dir nicht schwerfallen, mit allem, das uns in dieser Höhle erwartet, klarzukommen.«

»Vergleich mich nicht mit meinem Vater! Ich bin überhaupt nicht wie er!«

»Komisch. Wenn ich sage, dass du mich nicht mit anderen Göttern gleichsetzen sollst, verachtest du mich, aber wenn es um dich geht, ist das natürlich etwas anderes.«

Costas funkelt den Tod feindselig an, dabei hat Thanatos mit seinen Worten nicht einmal unrecht. Es gefällt meinem Kumpel bloß nicht, dass er ihm das so deutlich aufgezeigt hat. Bevor sie sich deshalb aber nun wieder streiten, trete ich auf die Höhle zu. Augenblicklich starren mir beide Männer nach.

»Was hast du vor?«, fragt Thanatos.

»Na, ich schaue nach, ob irgendetwas in dieser Höhle lebt«, entgegne ich.

»Das wirst du nicht!« Der Gott des Todes folgt mir, Costas ebenfalls. Sie flankieren mich, Areion läuft uns als Letzter nach.

»Da muss ich ihm einmal zustimmen«, brummt mein Cousin. »Du gehst da nicht als Erste rein.«

»Weil ich klein bin?«, seufze ich.

»Nein! Weil du dein Haltbarkeitsdatum schon überschritten hast!« Das sitzt. Ich bleibe stehen. Thanatos reibt mir im Vorbeigehen kurz die Schulter, dann setzen sich er und Costas vor mich. Gemeinsam betreten sie die Höhle.

Areion rückt indessen an meine Seite auf. »Sie machen sich bloß Sorgen.«

»Das weiß ich«, murmele ich. »Es ist nur… ich will nicht bloß das kleine Mädchen sein, das eine Last für alle ist.«

»Du bist keine Last. Sondern unsere Freundin.« Dass mich Areion so sieht, glaube ich ihm aufs Wort. Costas geht es sicherlich ähnlich, doch Thanatos… Er beschützt mich nur wegen des Versprechens, das er meiner Mutter gab. Er tut das alles hier für sie. Nicht für mich.

»Die Luft ist rein!«, ruft Costas. Er tritt aus der Höhle. Mit dem Arm bedeutet er uns, dass wir zu ihm und Thanatos aufschließen sollen. Zusammen tauchen Areion und ich in die Dunkelheit. Glücklicherweise sieht es bloß im ersten Moment finster aus. Es gibt ein paar Lücken in der Decke, durch die Sonne in die Höhle strahlt. Bequem ist es zwar nicht und in meinen noch feuchten Klamotten ist mir kalt, aber für eine kleine Weile sollten wir hier drin tatsächlich sicher sein.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragt mein Cousin.

»Jetzt…« Unerwartet schlendert noch jemand in die Höhle herein, was uns allesamt erschrocken zusammenzucken lässt. »Nun, jetzt macht jeder Kopfgeldjäger dieses Planeten Jagd auf Elin, bis sie einer erwischt und ihrem vorgegebenen Schicksal zuführt.«


Eine Frage der Zeit
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Kapitel 15

Ohne sich abgesprochen zu haben, schieben sich Thanatos und Costas vor mich. Areion blickt den Neuankömmling hingegen eher neugierig an. Vor allem von seinen geflügelten Stiefeln ist er extrem fasziniert. Er sieht sogar zwischen seinen eigenen Schwingen und denen an Hermes‘ Schuhwerk hin und her, als vergliche er sie. Areion hat definitiv die größeren.

»Bist du hier, um Eli zu töten?«, murrt Costas.

»Pff.« Hermes macht eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Schon vergessen, wie mich dein Papa genannt hat?«

Flüchtig runzelt mein Kumpel die Stirn. Sichtlich denkt er nach. »Kleine Ratte?«

Hermes öffnet den Mund, schließt ihn wieder, schüttelt mit empörter Miene den Kopf und spricht dann doch: »Todesengel. Das bedeutet-«

»Dass du Leute umbringst?«

»Beim Olymp, nein! Das bedeutet, dass ich die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt bringe. Ich bin kein Mörder oder für was du mich hältst. Aber er ist einer.« Er nickt in Thanatos‘ Richtung. »Seiner Berufung wegen.«

»Ich bringe hier aber niemanden um«, entgegnet der Tod.

Der Todesengel legt einen resignierten Ausdruck auf. Sein Blick schweift zu mir. »Das sehe ich. Und ich sagte dir noch-«

»Was willst du, Hermes?«

Der Götterbote nickt auf mich. »Na, sie. Wegen ihr sind wir doch alle hier. Wegen der Kleinen, deren Zeit abgelaufen ist. Schon gestern. Aber das wusstest du. Und so wenig überrascht, wie ihr alle schaut, wusstet ihr das ebenfalls.« Flüchtig springt sein Blick zu Areion und Costas, bevor er sich erneut auf den Tod fokussiert. »Also, was wird das hier? Verschwörung gegen das Schicksal? Wollt ihr euch mit den Moiren anlegen? Wirklich? Ich meine, das ist ziemlich dumm. Sogar mein Vater hat vor denen Schiss.«

»Ich bin aber nicht Zeus«, sagt Thanatos.

»Nein, natürlich nicht. Aber ein wenig Angst vor deinem eigenen Schicksal solltest du schon haben. Alles andere wäre einfach nur töricht. Na ja…«, abwägend neigt er den Kopf von einer Seite zur anderen, »du hast einen Fehler gemacht. Einen von der richtig üblen, nicht wiedergutzumachenden Sorte, aber das weißt du längst. Du hast dich dämlich verhalten, aber dumm bist du sonst eher nicht.«

Ich wende mich an Thanatos. »Was meint er damit?«

»Unwichtig«, winkt der Gott des Todes ab. »Ich trage die Konsequenzen für mein Handeln. Mehr musst du nicht wissen.«  Ich will aber mehr wissen. Nur sieht der Tod nicht unbedingt so aus, als hätte er vor, mich einzuweihen. Das nervt.

»Nobel«, summt Hermes. Er schlendert durch die Höhle, als wäre das sein Versteck und nicht unseres. Dann flackt er sich zwischen ein paar lose Felsen und macht es sich dort bequem. Die Beine überschlägt er, zu Thanatos blickt er auf. »Hat dir eigentlich schon jemand gesagt, wie beschissen du aussiehst?«

»Er wurde von einem Pfeil erwischt«, erkläre ich.

»Mhm«, macht der Götterbote. »Von einem Pfeil…« Auf einmal grinst er schief. »Ich bin mir nicht sicher, wer dich beschossen hat. War es Aphrodite oder war es Eros? Ist es sinnliche oder ist es erotische Begierde? Was treibt den Tod an?«

»Halt den Mund und verzieh dich«, brummt Thanatos. »Du wirst hier nicht gebraucht. Wie du ganz richtig bemerkt hast, ist Elin nicht tot.«

»Aber es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis sie es ist.« Leichthin zuckt Hermes mit den Schultern. Er sieht nicht wirklich aus, als hätte er vor, so schnell wieder zu gehen.

»Wieso sagst du das?«, frage ich. »Hast du jemanden hergeführt? Wie hast du uns überhaupt entdeckt?«

»Oh, das waren die beiden.« Hermes grinst Costas und Areion an. »Ist nicht wirklich schwer, einem fliegenden Hengst zu folgen, dessen Schwingen golden im Licht der Sonne glänzen.« Mein Kumpel stöhnt frustriert. Thanatos funkelt ihn hingegen böse an.

»Jaja«, beschwichtigt mein Cousin. »Ich weiß! Du brauchst gar nicht zu sagen, dass ich das verkackt habe. Das hab ich schon selbst bemerkt!«

Hermes lässt sich nach hinten sacken. Er legt sich die Hände auf den Bauch, mit dem Kopf kuschelt er sich irgendwie an einen hinter ihm liegenden Stein. »Und um euch zu beruhigen, ich habe niemanden hergeführt. Verfolger habe ich auch keine gesehen. Da waren zwar jede Menge angepisster Kentauren und ein zweites schwarzes Vögelchen, aber keiner von denen weiß, dass wir in dieser schmucken Höhle sind.« Fragt sich nur, wie Ker uns überhaupt in erster Linie hatte finden können. Sie hat schließlich niemand auf unsere Fährte gebracht.

»Wieso glaubst du dann, ich wäre bald tot?«, frage ich.

Hermes schielt zu mir. »Na, wegen der Kopfgeldjäger, Süße. Es gibt mehr mythische Auftragskiller als bloß Ker. Und die Moiren sind ziemlich angepisst. Dass der Tod bewusst ein Schicksal ignoriert, das sie ihm in die Hände gegeben haben, gab es zuvor eben auch noch nie. Das passt den Damen nicht. Sie sind‘s gewohnt, dass jeder ohne Aufhebens oder Widerstand ihr Werk vollbringt.«

»Also lümmelst du jetzt in unserer Höhle herum, bis irgendwer Eli umgebracht hat?«, fragt Costas.

»Mhm hm.«

»Und wenn wir das nicht wollen?«

»Dann ist mir das herzlich egal, Lulatsch.« Costas funkelt den Götterboten böse an, doch der schließt einfach die Augen und tut so, als würde er sämtliche auf ihn gerichteten Blicke nicht spüren. Von denen keiner netter Natur ist. Sieht man von Areion ab. Ich bin mir bei ihm aber auch nicht sicher, ob er jemandem wirklich böse sein kann. So gucken kann er jedenfalls schon mal nicht.

»Hat jemand Hunger?«, summt Hermes in die Stille.

»Ich!« Areion tritt sogar näher an den Todesengel heran und schlägt aufgeregt mit dem Schweif. Ungewollt knurrt mein Magen ebenfalls.

Mit geschlossenen Augen lächelt Hermes in sich hinein. »Mhm, dann hätte ich da was für euch. Da ihr doch alle noch am Leben seid und das wohl auch noch ein wenig bleiben wollt.«

»Du hast wirklich was dabei?« Aufgedreht tänzelt Areion auf der Stelle herum.

»Mhm hm.« Hermes schlägt die Augen auf. Seine goldenen Iriden funkeln vergnügt. »Lass den anderen aber was übrig, ja? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie trotz ihrer Zurückhaltung auch gerne etwas essen und trinken wollen.«

»Ich sterbe vor Hunger«, gebe ich zu. Hermes‘ Lächeln verbreitert sich. Schwungvoll setzt er sich auf. Er klopft neben sich. »Na, dann kommt. Setzt euch zu mir. Speist und trinkt mit mir.«

»Willst du nicht lieber gehen?«, fragt Thanatos.

»Seh ich so aus?« Da Hermes der Einzige ist, der bislang sitzt, sehen wir anderen eher so aus, als suchten wir uns ein neues Versteck. Nur würde uns das bestimmt auch nichts bringen, weil uns der Todesengel einfach folgt. Ich gebe auf. Ich hocke mich neben Hermes auf einen Stein. Natürlich sehen mich jetzt sowohl Costas als auch Thanatos so vorwurfsvoll an, als hätte ich mich zum Feind gesetzt. Nun, wenigstens ist Hermes ein Feind, der Essen hat. Das breitet er in der Mitte auf einem weiteren Stein aus. Areion gesellt sich dazu. Er legt sich hin, sein Magen knurrt. Schon streckt er die fleischige Zunge nach einem Apfel aus.

Mit einem Murren hocken sich Costas und Thanatos dazu. Als ich ebenfalls nach einem Apfel greifen will, kommt mir der Gott des Todes zuvor. Er schnappt ihn mir vor der Nase weg. Dann nehme ich mir eben einen anderen. Auch den gönnt er mir nicht.

»Was soll das?«, seufze ich.

»Wahrscheinlich hat er Angst, dass das Essen vergiftet ist«, feixt Hermes. Areion fängt zu husten an. Ein Stück Apfel spuckt er wieder aus.

»Oh, Götter!«, röchelt er. »Ich will nicht sterben! Warum bietest du uns Essen an, wenn es vergiftet ist?«

»Ist es nicht«, beschwichtigt Hermes.

»Wer sagt, dass du nicht lügst?« Eindringlich starrt Costas den Gott der Diebe an.

Der zuckt mit den Schultern. »Niemand.« Wieder mal grinst er in sich hinein. »Ich bin ein ganz hervorragender Lügner. Also müsst ihr eigentlich immer damit rechnen, dass ihr gerade von mir belogen werdet.« Ich rücke etwas von Hermes‘ mitgebrachter Nahrung ab. Nun kichert der Todesengel in sich hinein.

»Und ich bin der Tod«, murrt Thanatos, wobei er den zweiten Gott in unserer Runde mit bösen Blicken spickt. »Da musst du immer damit rechnen, dass ich dich umbringe.«

Hermes‘ goldene Augen sprühen regelrecht vor Belustigung. »Wirst du nicht. Du bist nicht Ker. Es bereitet dir kein Vergnügen außerhalb deiner Liste zu töten.«

Thanatos‘ Züge verdüstern sich. »Ich könnte dich auch quälen.«

»Du bist nicht gewalttätig.«

»Ich kann es ja noch werden.«

»Hm«, macht der Todesengel. Er schielt zu mir. »Für sie würdest du dich vielleicht ändern. Immerhin hast du für sie auch in deiner Berufung versagt. Wie fühlt sich das an? Tut es weh?« Er legt sich eine Hand aufs Herz. Nun sieht er wieder zu Thanatos.

»Probier’s doch aus«, entgegnet der.

Hermes lacht. »Ich bin nicht so dämlich und lege mich auch noch mit dem Schicksal an. Und jetzt esst. Ich schwöre hoch und heilig, dass es nicht vergiftet ist.«

»Versprechen aus deinem Mund scheinen nicht gerade viel wert zu sein«, stelle ich fest.

Der Götterbote grinst, danach wird seine Miene geheimnisvoll. Zu guter Letzt nimmt er sich selbst ein Küchlein und beißt hinein. »Seht ihr? Ich falle nicht tot um. Ihr könnt mir vertrauen.« Da mein Magen entsetzlich laut knurrt und Thanatos der Sache eben nicht traut, gibt er nach. Auf seine Art. Er probiert einen Apfel für mich. Kostet ihn sozusagen für mich vor. Dann wartet er einen Moment, wobei er wirkt, als horchte er in sich hinein.

»Und?«, frage ich. »Ist es genießbar? Darf ich jetzt auch?«

Der Gott des Todes nickt. »Ich schmecke kein Gift.« Erleichtert atme ich auf.

»Sagte ich doch«, grinst Hermes.

»Du hast auch gesagt, dass du ein ganz ausgezeichneter Lügner bist«, brummt Costas.

»Das hätte auch eine Lüge sein können.«

»War es aber nicht«, sagt Thanatos. Er wendet sich an uns. »Falls ihr irgendetwas Wertvolles dabeihabt – achtet darauf, dass er euch nicht beklaut.«

»Ich bitte dich«, kichert Hermes. »Vertraust du mir wirklich so wenig?«

»Ich vertraue dir gar nicht.« Thanatos‘ Blick wandert zum Höhleneingang.

»Denkst du, er hat gelogen?«, frage ich. »Und uns ist doch jemand gefolgt?«

»Möglich.«

Der Todesengel rollt mit den Augen. »Ihr seid aber auch wirklich misstrauisch.«

»Zu Rescht«, erwidert Costas mit vollem Mund. Anscheinend vertrauen er und Areion Hermes zumindest insoweit, dass man sein ausgebreitetes Essen verspeisen kann. Vor allem der Hengst langt tüchtig zu. Ich sollte wohl auch, weil sonst nichts mehr für mich übrig bleibt.

»Deine Manieren sind furchtbar«, kichert der Götterbote. Er sieht Costas beim Essen zu. Ich nehme mir einen eigenen Apfel. Den vertilge ich mit großen Bissen, die mir nur noch mehr Hunger machen, als ihn zu stillen.

Laut schluckt mein Cousin. »Dafür bin ich ehrlich.«

»Es ist keine Schande, zu seinen Stärken zu stehen.«

Costas zieht verächtlich eine Braue hoch. »Stärken, hm? Wie kann zu lügen eine Stärke sein?«

»Hat meinen Hals schon häufiger aus der Schlinge gezogen, als du glaubst.«

Thanatos schnaubt. »Du bist in diese Situationen aber doch nur wegen deiner«, er formt Gänsefüßchen in der Luft, »anderen Stärken geraten.«

»Was hast du gemacht?«, will Areion wissen. Unbeabsichtigt spießt er eine Frucht auf das Horn seiner Rüstung an seiner Stirn. Nun schielt er auf die Feige, streckt die Zunge danach aus, hat aber keine Chance sie zu erreichen. Kopfschüttelnd, aber auch lächelnd, ziehe ich die Frucht von seinem Horn. Ich halte sie Areion auf dem Handteller hin. Dankbar frisst er sie mir aus der Hand.

»Ich hab Apollon beklaut«, schmunzelt Hermes. Mal wieder funkeln seine goldenen Augen derart auf, als wären selbst sie etwas, das er irgendwem gestohlen hat. »Fünfzig Rinder, um genau zu sein.«

»Das sind ‘ne Menge«, murmele ich. »Hat ihm sicher nicht gepasst.«

»Natürlich nicht. Apollon ist sehr nachtragend.«

»Ja, so ein Pech«, brummt Costas.

»Pech war eigentlich bloß, dass ihm ein Winzer gesteckt hat, dass er mich beim Entwenden der Kühe gesehen hat. Dabei habe ich meine Spuren so schön verwischt.« Stolz lässt die schmale Brust des Gottes der Diebe anschwellen. Imposanter sieht er dadurch allerdings auch nicht aus. Er bleibt schmächtig und klein. Abgesehen von den Waden. Die sind im Vergleich zum Rest ausgesprochen durchtrainiert.

»Was hat Apollon dann gemacht?«, fragt Areion. Er hat sich seitlich hingelegt und den Kopf sogar auf den Boden gebettet, wodurch er nun zu Hermes hochschielt. »Hat er dich geschimpft? War er sehr böse auf dich?«

»Pff«, schnaubt der listige Todesengel. »Sauer war er, das ja. Aber in einer Diskussion hat mein Bruder keine Chance gegen mich. Er hat ja noch nicht einmal gemerkt, dass ich ihm währenddessen Bogen und Köcher stahl.« Leise kichert er in sich hinein. »Also rannte er zu Zeus und hat mich verpetzt. Unser Vater entschied dann, dass ich die Rinder zurückgeben soll.«

»Und hast du?«, frage ich.

Hermes grinst verschlagen, dann schüttelt er den Kopf. »Ich bin nicht nur gut im Lügen, ich bin auch sehr erfinderisch.«

»Angeber«, brummt Costas.

»Was hast du denn erfunden?«, will Areion wissen. Er hängt regelrecht an den Lippen des Götterboten.

»Eine Leier aus dem Panzer einer Schildkröte«, antwortet Hermes. »Die zog ich hervor, dazu sang ich ein kleines Lied und mein Bruder war hin und weg. Ich bot ihm die Leier im Tausch für die fünfzig Rinder und er schlug ein.«

»Also bist du ein Sänger? Singst du was für uns?«

»Nein«, brummt Thanatos. »Das wird er nicht.«

»Aber warum denn nicht? Ein bisschen Gesang ist doch schön.«

»Gesang ist vor allem laut. Den Lärm könnte man bis nach draußen hören und dann werden Kopfgeldjäger auf dieses Versteck aufmerksam.«

»Oh.« Areion senkt den Blick. »Das hatte ich nicht bedacht. Ich will nicht, dass Eli was passiert.«

»Das will wohl keiner von uns«, sagt Costas.

Hermes wiegt sich von einer Seite zur anderen, als würde er eigentlich das Gegenteil sagen wollen. Dafür bekommt er vom Tod einen bösen Blick geschenkt. Der Todesengel hebt die Schultern. »Ich hab’s ja nicht gesagt, also beruhig dich, ja? Niemand tut deiner Kleinen was.« Thanatos starrt ihn noch für einen Moment länger an, dann mümmelt er den Rest seines angefangenen Apfels noch irgendwie in sich hinein. Das ist alles, was er isst. Wir anderen haben hingegen kräftig zugelangt. Daher fühle ich mich nach dem Essen nun wahrscheinlich auch lebendiger, doch mein göttlicher Freund sieht weiterhin ziemlich angeschlagen und kränklich aus. Mir gefällt das nicht. Auch nicht, dass Hermes den Gott des Todes so genau beobachtet. Das gibt mir wieder das Gefühl, dass mir hier etwas verschwiegen wird. Etwas Wichtiges.

Auf einmal reibt sich der Gott der Diebe aufgedreht die Hände. Er blickt uns der Reihe nach mit funkelnden Augen an.

»Was ist denn jetzt?«, fragt Costas. »Dein irrer Blick macht mir Angst.«

»Der ist nicht irre«, kichert der Todesengel. »Ich hatte mich nur gefragt, ob jemand spielen will.«

»Was spielen?«, frage ich. Hermes zaubert ein kleines Säckchen hervor. Den Inhalt kippt er sich auf einen Handteller. Sechs Würfel sammeln sich darauf.

»Du willst würfeln?«, brummt Costas. »Hast du nichts Spannenderes?«

Flüchtig verzerren sich Hermes‘ Züge. Er zieht einen Schmollmund, legt aber sofort wieder eine freche Miene auf. »Das ist mein Spiel. Hab’s erfunden. Außerdem ist es noch sehr viel mehr, als bloß ein Spiel.«

»Ach ja?«, murrt Costas. »Was kann es denn noch?« Theatralisch wirft er die Hände in die Luft. Mit den Fingern wackelt er. »Irgendwelche Zaubertricks?«

»Du spielst wahrscheinlich bloß Partyspielchen, bei denen man sich entweder ausziehen oder eine andere Person in der Runde küssen muss.«

»Das wäre zumindest spannender.«

»Dazu braucht man aber kein Spiel. Küss einfach, wen du willst.«

»So einfach ist das nicht.«

Skeptisch hebt der Götterbote eine Braue an. »Was soll daran nicht einfach sein?« Er beugt sich vor, Costas drückt er einen schnellen Kuss auf den Mund.

»Was zum…?!« Überrumpelt legt sich mein Kumpel zwei Finger an die Lippen. Mit verengten Augen funkelt er Hermes an. »Du kannst mich doch nicht einfach so küssen!«

»Doch.« Der verschlagene Gott grinst. »Kann ich und ich mach’s noch mal, wenn du weiterhin so aufgebracht guckst.« Sofort blinzelt mein Cousin. Er rückt sogar etwas von Hermes ab. Dabei lässt er ihn nicht aus dem Blick.

Der Todesengel lacht in sich hinein. »Hach, Sterbliche…« Er schielt zu Thanatos. »Sind schon wirklich niedlich, nicht wahr?« Der Gott des Todes erwidert seinen Blick zwar, sagt aber nichts. Vielmehr starrt er ihn derart intensiv an, als spräche er durch seine Augen mit ihm. Leider kann ich nicht deuten, was in Thanatos‘ dunkelblauen Augen geschrieben steht. Hermes grinst bloß zurück, zu guter Letzt zwinkert er dem Gott des Todes zu.

»Was hat es denn jetzt mit deinen Zauberwürfeln auf sich?«, lenke ich auf das vorige Thema zurück.

Der Todesengel blickt zu mir. Sein Lächeln verschwindet, er legt einen mysteriösen Ausdruck auf. »Ich kann an ihnen die Zukunft ablesen.« Eine Gänsehaut geht über mich hinweg. Hermes hält mich noch für einen Moment in seinem Blick gefangen, dann blinzelt er und der seltsame Bann, der sich eben über mich gelegt hat, fällt von meinen Schultern, als hätte ich mir einen geliehenen Mantel abgestreift.

»Klingt spannend!«, meint Areion. »Mach das doch!« Tatsächlich könnte uns eine Zukunftsvorhersage nicht schaden. Möglicherweise gibt sie uns einen Hinweis darauf, was als Nächstes zu tun ist. Wie wir mich retten können. Fragend blicke ich zu Thanatos. Er wirkt nachdenklich, nickt schließlich aber doch.

Er wendet sich Hermes zu: »Würdest du das tun?«

Der Götterbote sieht zu Costas, dem er ein verschmitztes Schmunzeln schenkt. »Um meinem hübschen, neuen Freund zu beweisen, dass mein Würfelspiel etwas ganz Besonderes ist… aber sicher doch. Ich kann allerdings nicht dafür garantieren, dass euch gefällt, was ihr hört.«

»Dieses Risiko gehen wir wohl ein«, erwidert Thanatos. »Immer vorausgesetzt, wir verstehen überhaupt, was du von dir gibst.«

Hermes lächelt schief, wobei er mit den Schultern zuckt. »Das werden wir dann sehen. Abgesehen von deiner gestrigen Tat bist du doch eigentlich nicht auf den Kopf gefallen.«

»Wir sind ebenfalls nicht dumm«, brummt Costas.

»Habe ich auch nie behauptet, Süßer.«

»Nenn mich nicht so.«

»Also soll ich lügen?«

»Wieso denn lügen?«

»Na, weil du süß bist, aber nicht willst, dass man dir das sagt. Ich hatte dich für weniger schüchtern eingeschätzt.« Hermes hebt die Schultern. »Mein Fehler.«

»Ich bin auch nicht schüchtern.« Fast schon angriffslustig blickt mein Kumpel den Gott der Diebe an. Die Arme hat er vor der Brust verschränkt. Der Todesengel lächelt daraufhin, als hätte Costas genauso reagiert, wie er sich das erhofft hatte.

»Die Weissagung«, erinnert Thanatos. »Übereinander herfallen könnt ihr später immer noch.«

Entrüstet reißt mein Cousin die Augen auf. Er fährt zum Tod herum. »Ich will nichts von diesem Zwerg!«

»Das war beleidigend«, murmelt Areion. »Du solltest keine Witze über seine Körpergröße machen. Er kann doch nichts dafür, dass er nicht mehr gewachsen ist.«

»So war das auch nicht gemeint!«, stöhnt Costas. Er legt den Kopf in den Nacken, die Decke starrt er mit flatternden Lidern an.

»Ich nehm’s dir nicht übel«, meint der Götterbote. Er grinst. In seinen goldenen Augen funkelt es amüsiert. »Bohnenstange.«

»Siehst du?« Mein Kumpel nickt in Hermes‘ Richtung. »Er macht auch Witze über meine Größe. Also sind wir wohl jetzt quitt.«

»Ihr seid unausstehlich«, seufzt Thanatos. Der Gott der Diebe kichert in sich hinein, Costas wird ein wenig rot. Er kämpft die Verlegenheit allerdings schnell weg, indem er äußerst böse schaut.

»Die Weissagung?«, rufe ich nochmals in Erinnerung.

»Mhm«, macht Hermes. »Du bist genauso fordernd wie dein Beschützer, meine Liebe.«

»Es geht hier ja schließlich auch um mich.«

»Nicht nur. Es geht immer um mehr. Nie um nur einen Einzelnen oder in deinem Fall – eine Einzelne. Der Schicksalsteppich schließt uns alle ein.«

»Dann tu’s jetzt doch endlich«, murrt Thanatos. »Weih uns ein.«

Der Todesengel schenkt ihm ein Schmunzeln, dann schließt er tatsächlich die Hand mit den Würfeln zu einer losen Faust. Während er sie sachte schüttelt, schiebt er mit der anderen die kümmerlichen Reste unseres Mahles weg. In ihrer Mitte bleibt somit etwas Platz, auf den der Gott der Diebe die Würfel rollen lässt.

Zwei Würfel bilden ein Paar, während alle anderen eine unterschiedliche Anzahl an Augen zeigen. Mir sagt das überhaupt nichts. Ein Blick in Costas‘ ratloses Gesicht zeigt mir dasselbe. Thanatos wirkt nachdenklich und Areion extrem konzentriert. Da er nun jedoch zu Hermes schielt, tue ich es ihm gleich.

Der Götterbote hat sich vorgebeugt. Mit den Ellenbogen stützt er sich an seinen Oberschenkeln auf, seine Finger sind miteinander verschränkt, den Kopf stützt er darauf. Sein Blick schweift inzwischen über die Würfel, springt von einem zum anderen. Trotzdem sieht er ein wenig weggetreten aus.

»Und?«, wispert Areion. »Was siehst du? Was steht uns bevor?«

Es vergehen noch weitere Sekunden, in denen der Todesengel schweigt. Dann fängt er in leichtem Singsang zu intonieren an:

»Schwingen, Hufe, Angst und Grauen;

wen verraten, wem vertrauen?

Wahrheit und Schein, miteinander vereint;

Schicksal verlangt Sühne, schmerzlich von Moira beweint.

Leben und Tod verbindet ein Band;

Ewiges stirbt durch des Betrügers Hand.

Eines von beiden darf nicht weiter bestehen;

nur im Feuer der Erde kann etwas Neues entstehen.«

Hermes verstummt, wir anderen blicken ihn planlos an. Selbst Thanatos sieht aus, als könnte er mit der kryptischen Weissagung des Götterboten nicht allzu viel anfangen.

»Ich hasse Prophezeiungen.« Seufzend setzt sich der Tod etwas bequemer hin. Wobei es eingesunken eigentlich besser trifft. Niedergeschlagen passt zu seiner Stimmung ganz gut. Ich möchte mich lieber nicht herabziehen lassen. Selbst, wenn wir Hermes‘ Worte nicht verstehen, sind sie doch etwas, worüber wir nachdenken. Sie könnten uns einen Hinweis liefern.  Eine Idee. Eben irgendwas.

Der Todesengel lächelt schief. Er lehnt sich zurück. »Ihr wolltet es hören.«

»Ja, aber«, brummt Costas, den kleinen Gott blickt er mürrisch an, »musste es denn unbedingt so kryptisch sein?«

Hermes zuckt mit den Schultern, sein Lächeln bleibt. »Ich mache die Weissagungen nicht. Ich bekomme bloß Zugriff auf diese Satzfetzen dank eines weiteren Deals.«

»Ebenfalls mit Apollon?«, frage ich.

»Selbstverständlich. Schließlich ist er Gott der Weissagung.«

»Was wollte er dafür?«

»Eine weitere meiner Erfindungen.« Stolz grinst mich der Todesengel an. »Die Syrinx.«

»Die hast du erfunden?« Areions Augen weiten sich.

Hermes nickt. »So wie vieles andere.«

»Und was ist das jetzt?«, hakt Costas nach.

»Du kennst dieses wundervolle Instrument wahrscheinlich als Panflöte.«

»Damit hat Sek Apollon im musischen Wettstreit besiegt.« Stolz hebt Areion den Kopf. Übertrieben nickt er damit.

»Dass euer Satyr das überlebt hat, ist das wahrlich Beeindruckende daran«, meint der Götterbote. »Apollon ist sonst nicht so zuvorkommend.«

»Oh, er war fuchsteufelswild. Aber er kam nicht drauf, wie Sek ihn hatte besiegen können. Na ja… irgendwann doch.« Areion schluckt. Bedrückt blinzelt er. »Dann hätte er Sek doch noch fast umgebracht.«

»Das ist jetzt alles egal«, schaltet sich Costas ein. »Wichtig ist, was der Kleine da eben gefaselt hat. Von wegen Schicksal und Sterben und was nicht noch alles.«

»Und?«, meint Hermes. »Schon irgendwelche Erkenntnisse?«

»Nein. Du?«

»Hab nicht drüber nachgedacht.«

»Solltest du aber.«

»Warum?«

»Weil das wichtig ist!«

Der Todesengel neigt den Kopf. »Für mich ist wichtiger, dass eure Freundin unter die Erde kommt.«

»Das wollen wir aber verhindern«, brummt mein Cousin. »Und wenn du uns dabei nicht helfen willst«, er nickt zum Höhleneingang, »dann kannst du gerne gehen. Da ist die Tür.«

»Da ist keine Tür.«

»Metaphorisch gesprochen, du Vollspaten!«

Hermes kichert. Er sieht nicht wirklich aus, als fühlte er sich von Costas‘ Beleidigung verletzt. Eher, als würde er sich in unserer Runde köstlich amüsieren. Offenbar hat er ja auch sonst nichts Besseres zu tun. Anderenfalls hinge er nicht bei uns herum, sondern wäre anderswo.

»Also«, ich räuspere mich. »Hermes hat etwas von Schwingen gesagt.« Ich sehe zu Thanatos. »Damit könntest du gemeint sein.«

Sein Blick schweift zu Areion. »Er hat ebenfalls Schwingen. Genauso wie meine Schwester.«

»Vielleicht sind ja auch einfach bloß Vögel gemeint«, sagt Hermes. »Ihr wisst schon… trällernde, kleine Piepmatze, die es auf dieser Welt in rauen Mengen gibt.«

»Nicht hilfreich«, murrt Costas. »Du solltest den Mund halten, wenn du uns nur verwirren willst.«

»Dazu müsstest du mich schon knebeln.«

»Leg’s noch ein bisschen mehr darauf an und ich tue das.«

»Kann’s gar nicht erwarten.« Der Todesengel schenkt meinem Kumpel einen eindeutig als Flirt angelegten Augenaufschlag, bevor er ihm verschmitzt zuzwinkert. Costas rollt mit den Augen. Mit genervter Miene schüttelt er den Kopf, tief atmet er durch. Der Gott der Diebe kichert amüsiert.

»Dann bringt uns das für den Moment nicht weiter«, seufze ich. »Und was ist mit den Hufen? Könnten die für Kentauren stehen?« Noch immer schaut Thanatos zu Areion. Auch er hat Hufe. Natürlich. »Oder Hermes meinte damit dich.«

»Mich?« Erstaunt schaut mich Areion an.

»Du hast immerhin Schwingen und Hufe.«

»Aber ich verbreite ganz bestimmt nicht Angst und Grauen. So ging’s dann doch weiter, oder nicht?«

»Stimmt. Das passt nicht wirklich zu dir.«

»Zu Ker aber schon«, sagt Costas.

Thanatos schüttelt den Kopf. »Das wäre zu einfach.«

»Einfach?!« Entrüstet zieht mein Kumpel eine Braue hoch. »An dieser Prophezeiung ist überhaupt nichts einfach!« Er deutet auf Hermes, den Tod blickt er an. »Der kleine Trottel hat uns doch bloß Unfug erzählt, weil er sehen wollte, wie wir darauf reagieren!« Aufgebracht schaut er Thanatos noch eine Sekunde länger an, dann sieht er zu mir. »Schon mal daran gedacht? Der Stöpsel legt es doch förmlich darauf an, dass wir ihm auf den Leim gehen!«

»Tja, wer weiß?« Zufrieden lehnt sich der Todesengel zurück. Die Hände legt er sich auf den Bauch. »Vielleicht habe ich euch belogen, vielleicht auch nicht. Darüber kannst du jetzt nachdenken, Wolkenschieber. Und wenn du eine Antwort gefunden hast, beug dich doch mal zu mir kleinem Unsterblichen herab und erzähl mir davon. Vielleicht verrate ich dir dann auch etwas über mich.« Grinsend zwinkert er meinem Kumpel zu. Der ballt die Hände zu Fäusten. Erstaunt hebe ich die Brauen an. Zu so was neigt mein sonst von nichts aus der Ruhe zu bringender bester Freund eigentlich nicht. Aber Hermes hat wohl etwas an sich, das Costas schier in den Wahnsinn treibt.

»Gott, du gehst mir auf den Sack!«, flucht mein Cousin.

»Ihr geht mir beide auf den Geist«, brummt Thanatos. Seufzend reibt er sich sein müde aussehendes Gesicht. »Wahrscheinlich sollten wir alle eine Runde schlafen. Vielleicht hat jemand über Nacht eine Eingebung.«

»Und wer hält Wache?«, fragt Costas. Sein Blick schweift über mich, dann zu Areion, zuletzt zum Tod. »Du ja wohl eher nicht. Du sieht wirklich scheiße aus.«

»Du solltest definitiv schlafen«, stimme ich meinem Kumpel indirekt zu. Anders als er betrachte ich Thanatos jedoch eher mit Sorge. Ich ziehe nicht über ihn her. Zu meiner Überraschung nickt der Gott des Todes.

Costas wendet sich Hermes zu. »Hältst du dann Wache? Du siehst von uns allen noch immer am fittesten aus.«

»Du meinst, ich sehe am besten aus«, korrigiert der Todesengel.

Costas‘ Augenlider flattern. »Du bist so eingebildet, Kurzer.« Seufzend schüttelt er den Kopf. »Und was ist jetzt mit der Wache?«

»Ich denk ja gar nicht dran.«

»Das war so klar.«

»Außerdem«, werfe ich ein, »vertraust du ihm wirklich?«

Costas‘ Züge verdüstern sich. »Nein. Ihm ist schließlich egal, was mit dir passiert.«

»Dann sollte er besser auch keine Wache halten. Er winkt etwaige Verfolger sonst noch grinsend zu uns rein.«

Hermes zuckt mit den Schultern, lächelt in sich hinein, sagt darauf aber nichts.

»Dann passe ich eben auf«, bestimme ich.

Mein Cousin schüttelt den Kopf. »Hast du mal in den Spiegel geschaut?«

»In welchen denn?«

»Du siehst fast so scheiße aus wie er, Eli.« Costas nickt in Thanatos‘ Richtung. Dessen Blick schweift nur noch träge zu mir. Er sieht wirklich fertig aus.

»Ich bin auch müde«, gebe ich zu.

»Dann ist das wohl geklärt.« Eindringlich blickt mich mein Kumpel an. »Ich halte Wache.«

»Soll ich helfen?«, bietet Areion an. »Wir könnten zusammen Wache halten. Und noch ein bisschen über die Prophezeiung rätseln. Vielleicht haben wir ja eine Eingebung.«

Costas nickt. »Klingt gut. Dann machen wir das so.« Er und Areion ziehen sich zum Höhleneingang zurück, Thanatos und ich legen uns hin. Hermes hat es sich bereits bequem gemacht. Wobei er eigentlich der Einzige ist, der ausschaut, als würde er auf dem harten Höhlenboden schlafen können. Thanatos wirft sich immer wieder hin und her und auch bei mir will sich der Schlaf nicht so recht einstellen. Dafür verklingt Costas‘ und Areions leise gemurmeltes Gespräch – jemand fängt stattdessen ohrenbetäubend laut zu sägen an.

»Nicht schon wieder«, stöhnt Thanatos. Frustriert dreht er sich auf den Rücken. Sein Gesicht bedeckt er mit einer Hand. »Dieser Hengst kann einfach nicht leise sein.«

»Soll ich dir ein wenig helfen?«, fragt Hermes.

»Nein.«

»Hm. Ich möchte aber.« Schwungvoll setzt sich der Götterbote auf. Er pflückt sich einen kurzen Stab vom Gürtel. Nach einem kleinen Schwenk mit dem Handgelenk vervielfacht der Stab auf einmal seine Länge. Zwei einander anblickende Schlagen umwinden ihn. Bevor Thanatos reagiert, berührt Hermes ihn mit diesem Stab. Die Augen des Todes fallen zu, sein Ausdruck wird sanft.

»Süße Träume«, summt der Gott der Diebe.

»Was hast du mit ihm gemacht?« Ich fahre hoch.

»Hiermit«, Hermes schwenkt seinen Stab, »kann ich andere in den Schlaf schicken.« Ein verschmitztes Schmunzeln breitet sich auf seinen Zügen aus. »Und ihnen lebhafte Träume bescheren.« Mein Blick schweift zu Thanatos. Seine Brust hebt und senkt sich minimal. Er scheint wirklich eingeschlafen zu sein.

»Hoffentlich ist es kein Albtraum«, murmele ich.

»Oh, nein. Ganz gewiss nicht. Sein Traum ist solcher Art, dass er uns Morgen ganz bestimmt nicht davon erzählen will.« Schelmisch zwinkert mir der Todesengel zu. Dann hebt er den Stab. »Möchtest du auch?«

Lieber schüttele ich den Kopf. »Ich traue der Sache nicht.«

Hermes lacht. »Solltest du auch nicht. Bei mir weiß man schließlich nie, nicht wahr?« Er grinst in sich hinein, ich lege mich wieder hin. Natürlich frage ich mich jetzt, was der Gott des Todes träumt. Oder vielmehr – von wem er träumt.

»Süße Träume, Elin«, summt der Todesengel. »Mal sehen, ob du morgen noch am Leben bist.« Nach solchen Worten dauert es lange, bis ich auch endlich eingeschlafen bin.


Nicht wie sie
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Kapitel 16

Weißliche Nebelschwaden treiben vor mir her. Der anthrazitfarbene Boden ist mit einer dünnen Schicht aus Wasser überzogen, der Himmel scheint unendlich und eintönig grau zu sein.

Ich war schon einmal hier.

Außerdem war ich nicht allein.

Ich drehe mich um meine eigene Achse, suche den dichten Nebel nach einem Schemen ab. »Thanatos? Bist du hier?« Mir ist, als durchschneiden meine Worte die Luft, treiben sie auseinander, erschaffen einen Korridor. Er ist begrenzt von Nebel, der windet sich, versucht auszubrechen, in die Schneise zu fließen, doch es gelingt ihm nicht. Es scheint, als hielte eine unsichtbare Wand die Luftschwaden zurück. Durch den Korridor kommt etwas auf mich zu.

Einmal schlägt der große Vogel mit den Schwingen, den Rest bis zu mir gleitet er. Nur wenige Meter vor mir setzt er am Boden auf. Es platscht leise, das Wasser bildet Kreise. Um den Vogel herum breiten sie sich aus.

»Thanatos?« Ich schüttele den Kopf. »Du bist nicht Thanatos.« Denn das Gefieder des schwarzen Vogels schimmert grau, unscheinbar. Thanatos‘ ist hingegen blau. Kers ist rot. »Du musst Hypnos sein, der Gott des Schlafes.« Der Vogel neigt den Kopf zur Seite. Mit seinen schwarzen Augen blickt er mich an. Er mustert mich, sagt jedoch nichts, krächzt nicht einmal, doch eine grauschwarze Wolke aus Rauch hüllt ihn auf einmal ein.

Das Tier wächst, Vogelklauen werden zu menschlichen Beinen, Flügel bilden sich zu Armen, der Schnabel geht zurück, Ohren werden geformt und gleich darauf von Haaren verdeckt. Zuletzt wird Gefieder zu mit kleinen Flecken übersäter Haut. Nun blickt mich anstelle eines Vogels ein Mann mit graublauen Augen, einem gestutzten Vollbart und mittellangen, braunen Haaren an. Obwohl er einfache Sachen trägt und barfuß ist, bin ich mir sicher, ich habe hier einen Gott vor mir. Thanatos‘ Zwilling – eindeutig zweieiig. Der Tod ist blasser, zarter und jünger wirkt er auch.

»Elin Eleni.« Hypnos betrachtet mich ebenso eingehend, wie ich es bei ihm tue. Keine Ahnung, zu welchem Schluss er kommt, aber seine Augen wirken kühl und seine Miene verschlossen. Ich bin mir genauso nicht sicher, was ich von ihm halten soll. Daher warte ich ab. Überlasse ihm das Wort. Soll er mir doch sagen, warum er mich hier trifft.

»Du hast recht«, fährt er fort. »Ich bin Hypnos, Gott des Schlafes.« Sein Ausdruck wird eindringlich. »Sag mir, Elin Eleni – wo hat dich mein Bruder hingebracht?« Das kann gar nichts anderes als eine Falle sein. Unwillkürlich weiche ich vor Hypnos zurück. Nur komme ich nicht weit. Es ist, als hätte sich der Nebel verdichtet und als triebe er mich direkt wieder auf seinen Gebieter zu.

»Ich mache mir Sorgen um ihn«, sagt der Gott. »Um meinen Bruder. Um Thanatos.« Tatsächlich vertiefen sich die Falten auf seiner Stirn. Er sieht kummervoll aus und womöglich ist dieser Ausdruck sogar echt. »Er ist… wie soll ich sagen…« Nachdenklich fährt sich Hypnos mit einer Hand durchs volle Haar. »Labil, nicht ganz klar.« Obwohl ich erwartet hätte, dass er nun auf seinen Kopf zeigt, tippt sich der Gott kurz aufs Herz. »Er hat Schmerzen, Elin Eleni. Große Schmerzen.« Er stößt einen kläglichen und sehr lange andauernden Seufzer aus. »Daran ist deine Mutter schuld. Elara. Kay, wie er sie nennt.« Hypnos‘ Miene verdüstert sich. »Er hat ihr sein Herz geschenkt. Alles für sie getan. Sogar jemanden für sie umgebracht, aber sie war undankbar. Sie hat ihn ausgenutzt. Seine Schwäche für sie. Seine Liebe für sie.« Kalt läuft es über mich hinweg. Auch danach ist mir noch kalt. Unwillkürlich schlinge ich die Arme um mich. Leider ist die Wirkung davon gleich null. Als hätte ich keine eigene Körperwärme mehr, die ich mir schenken kann.

»Sag mir, Elin Eleni«, bohrend blickt mich der Gott des Schlafes an, zwingt mich geradewegs dazu, ihm ebenso in die Augen zu schauen, »bist du auch so undankbar?« Automatisch schüttele ich den Kopf. »Dann verrate mir, wo ihr seid.«

»Ich… ich weiß nicht, ob…« Von Hypnos‘ Blick eingeschüchtert, verstumme ich. Außerdem denke ich an Thanatos. An seinen Zustand. Seine kränkliche Blässe, die vielen Momente, in denen er so schwach wirkte, als würde er gleich zusammenbrechen. Weil er die ganze Zeit immerzu den Ruf spürte. Der ihm sagt, dass er eine Seele holen muss. Meine Seele holen muss. Und dann ist da natürlich noch seine frische Wunde.

»Was ist mit ihm?« Hypnos‘ Stimme wird herrisch. Zudem tritt er näher an mich heran. »Ist er verletzt? Ist er krank? Was hast du mit ihm gemacht?« Da ich ihm nicht schnell genug reagiere, packt er mich an den Schultern. Daran schüttelt er mich so kräftig durch, dass es meine Zähne mehrfach klappernd aufeinanderschlägt.

»Er… er wurde verletzt, aber nicht durch mich!« Sobald ich die Worte hervorgestoßen habe, lässt mich der Gott endlich los. Er rückt jedoch nicht von mir ab. Er bleibt mir weiterhin so unangenehm nah, dass ich seine kühle, abweisende Ausstrahlung förmlich auf meiner eigenen Haut spüre. Sie streift darüber weg wie ein eisiger Hauch. Ich bekomme eine Gänsehaut.

»Aber wegen dir!«, blafft Hypnos. »Du magst zwar nicht selbst Hand an meinen Bruder legen, aber alles, was ihm geschieht, geschieht ihm wegen dir! Du bist nicht besser als sie! Du bist genauso egoistisch wie sie! Du benutzt Thanatos und scherst dich einen Dreck um ihn!«

»Nein! So ist das nicht! Ich…«

»Was?« Der Gott steht mir so nahe, seine Nasenspitze streift beinahe meine, da er sich ein Stück weit zu mir herabgebeugt hat. Es ist unangenehm. Er ist mir viel zu nah. Ich will vor ihm fliehen, doch er hält mich fest. Packt mein Handgelenk, zerdrückt es fast mit seiner viel größeren Hand. Schmerz flammt auf, ich ächze, versuche mich aus Hypnos‘ Griff zu winden, doch er ist so viel stärker als ich. Es kommt mir sogar so vor, als entzöge er mir durch seine Berührung Kraft. Machte mich schwach und willenlos.

»Du willst behaupten, dass er dir wichtig ist.« Der Gott des Schlafes stößt ein verächtliches Schnauben aus. Unangenehm pustet er mir dabei seinen Atem ins Gesicht. »Dann beweise es! Sag mir, wo ihr seid, damit ich mich um Thanatos kümmern und ihm helfen kann!« Auf einmal stößt er mich von sich. Er richtet sich auf, ich stolpere über meine eigenen Füße, auf den Hintern schlage ich auf dem feuchten Boden hin. Kälte dringt von unten in mich ein. Kriecht durch meinen Körper, lässt mich hilflos vor Hypnos erstarren. Er sieht so wütend aus. Aber auch irgendwie verletzt und so hilflos wie ich.

Er weiß nicht, was er machen soll. Er dreht durch, weil er wegen Thanatos außer sich vor Sorge ist. Trotzdem kann ich ihm nicht sagen, was er hören will. Das wäre mein eigenes Todesurteil. Möglicherweise bin ich doch so egoistisch, als wie er mich eben beschrieben hat. Ich denke an mich, weil ich leben will. Und überleben kann ich bloß, wenn ich Hypnos entkomme, ihm eben nicht sage, was er von mir hören will.

Wie eine dünne Schicht Eis bricht die Starre, die mich vor dem Gott des Schlafes am Boden hält. Ich springe auf, haste in irgendeine Richtung los. Wohin ist egal, Hauptsache es ist weit weg vom Gott, der mich in dieser seltsamen Leere jagt.

»Das ist zwecklos!«, ruft er mir hinterher. »Du kannst mir nicht entkommen! Nicht an diesem Ort! Hier herrsche ich!« So laut, als wäre mir der Gott dicht auf den Fersen, dringen mir seine wütend hervorgestoßenen Worte direkt in den Kopf. Sie wollen mich dazu bringen zu stoppen. Aufzugeben. Auf das Unvermeidliche zu warten, zu gehorchen – doch ich gehorche nicht. Ich laufe weiter, immer weiter durch weiße Schlieren aus dichter, wabernder Luft, halte nicht an, werde nicht einmal langsamer, doch einen Blick über die Schulter riskiere ich.

Beinahe schlage ich hin. Der Gott des Schlafes verfolgt mich in seiner Vogelgestalt. Er hat schon fast zu mir aufgeholt. Er schlägt mit den Schwingen, mein Vorsprung verkleinert sich. Gleich ist da gar keiner mehr. Ich…

Reiße die Augen auf. Mein Herz rast, malträtiert meine Brust. Es fühlt sich an, als wäre die für den wild umherhüpfenden Muskel viel zu klein. Als würde er sie sprengen wollen. Nur schwerlich nehme ich etwas anderes wahr. Eigentlich ist es auch bloß allumfassende Dunkelheit. Es verstreichen einige Sekunden, bis sie nicht mehr ganz so drückend wirkt. Nur das Gefühl, weiterhin verfolgt zu werden, das bleibt. Es ist, als wäre mir Hypnos aus dem Traum in die Realität gefolgt. Doch so etwas kann der Gott des Schlafes sicher nicht. Oder? Ich bin so durcheinander, gerade scheint für mich alles möglich zu sein.

Mehrmals atme ich tief durch, versuche mich zu beruhigen, meinen wahnsinnigen Herzschlag zu verlangsamen. Sobald mir das halbwegs geglückt ist, setze ich mich auf. Ich schaue mich in der Höhle nach den anderen um. Mir am nächsten ist Hermes. Er hat sich auf die Seite gerollt und die Beine angezogen, wobei er einen Arm als Kissen benutzt. Er sieht absolut friedlich aus, ganz bestimmt hat er einen schönen Traum. Oder aber er träumt nichts. Beides wäre mir lieber gewesen als das, was ich hatte. Vielleicht hätte ich Hermes‘ Angebot vorhin doch annehmen sollen.

Mein Blick schweift weiter, wandert zu Thanatos. Nur ist der Gott des Todes nicht mehr da. Sein Platz ist leer. Schon schlägt mein Herz wieder unruhiger, hektischer blicke ich mich um. Am Höhleneingang mache ich Costas und Areion aus. Ersterer lehnt an letzterem. Der Hengst schnarcht ohrenbetäubend laut, meinen Kumpel stört das jedoch nicht. Er hatte schon immer einen guten Schlaf. Ganz im Gegensatz zu Thanatos. Womöglich ist er wegen des nervtötenden Konzerts unseres tierischen Begleiters doch wieder aufgewacht. Dass sich ein Schatten an unseren schlafenden Wachen nach draußen vorbeischiebt, bestätigt das.

Ich stehe auf. Thanatos folge ich. Er läuft ein Stück von der Höhle weg, dann bleibt er im Licht unzähliger Sterne stehen. Hier draußen, mitten im Nirgendwo, durchlöchern sie den schwarzen Nachthimmel. Eigentlich ist es schön. Ich habe die Sterne schon immer gemocht. Nur konnte ich in der Stadt, selbst wenn es bloß eine kleine ist, von ihnen meist nicht allzu viel sehen.

Da ich den Tod nicht erschrecken will, schließe ich langsam zu ihm auf. Er steht ganz ruhig da und starrt in die Dunkelheit. Wahrscheinlich denkt er nach. Oder er hofft, dass er hier draußen Stille findet, die ihm Areions Schnarchen leider nicht beschert. Vielleicht will er gar nicht reden. Vielleicht will er lieber alleine sein. Allerdings brauche ich jetzt jemanden zum Reden. Jemanden, dem ich von meinem komischen Traum erzählen kann, damit er seine beängstigende Macht über mich verliert.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, flüstere ich.

Thanatos starrt nicht länger ein Loch in die Luft, stattdessen sieht er zu mir. Sein Gesicht ist zwar noch immer blass, aber mir scheint, als sähe er schon etwas besser aus. Lebendiger. »Mir geht zu viel im Kopf umher. Was ist mit dir? Schlecht geträumt?«

»Könnte man so sagen. Und du?« Der Gott des Todes zuckt mit den Schultern. Zu meiner Enttäuschung verrät mir das nichts über den Traum, den Hermes ihm eingepflanzt hat. Ich würde wirklich gern wissen, worum es dabei ging. Und mit wem. ›Er hat ihr sein Herz geschenkt.‹ Unangenehm dröhnen Hypnos‘ Worte durch meinen Kopf. Unwillkürlich schüttele ich ihn, will die Worte vertreiben, nicht mehr daran denken, weil mein Herz von ihnen ächzt. Jetzt will ich nicht mehr wissen, von was Thanatos fantasiert. Die pure Ahnung schmerzt schon viel zu sehr.

»Alles in Ordnung?«, fragt der Tod. Er ist so verflucht aufmerksam. Um von meinen Gefühlen abzulenken, streiche ich mir die langen Haare hinter die Ohren zurück. Mein Zopf hat sich anscheinend im Schlaf gelöst. Nun binde ich ihn neu. Das gibt mir ein wenig Zeit zum Nachdenken.

»Es ist bloß mein Traum«, erwidere ich. »Der war… unangenehm.«

»Willst du darüber reden?« Sorgenvoll blickt mich Thanatos an. Minimal nicke ich. Der Tod wartet ab, drängt mich nicht, lässt mich in meinem eigenen Tempo fortfahren.

»Ich war in einer komischen Art von Leere«, erzähle ich. »Dann ist Hypnos aufgetaucht. Er…« Hat mir Vorwürfe gemacht, mich bedrängt. »Wollte von mir wissen, wo wir sind. Aber ich habe nichts gesagt.«

»Hm«, macht Thanatos. »Er macht sich sicher Sorgen um mich.«

»Also denkst du, dass er es wirklich war? Dass es… gar kein richtiger Traum war?«

»Hypnos hat diesen Ort, diese Leere, wie du es nennst. Dort kontaktiert er Schlafende. Auf die Art tauschen wir uns auch häufiger aus.«

»Aber du hast ihn nicht gesehen?«

Thanatos schüttelt den Kopf.

»Seltsam«, murmele ich. »Hm. Könnte es damit zusammenhängen… na ja, also… dass dich Hermes mit seinem Stab berührt hat? Er meinte, er hätte dir einen Traum geschenkt.« Einen von der Art, dass du mir jetzt sicher nicht davon erzählen willst.

Die Augen des Todes verdüstern sich. »Ja, das könnte durchaus sein.«

»Hat… dir nicht gefallen, was er dich träumen ließ?« Ich beiße mir auf die Lippen. Ich sollte nichts fragen, auf das mir die Antwort möglicherweise nicht gefällt. Oder bin ich neuerdings masochistisch veranlagt? Will ich mich vielleicht quälen? Nein, ich bin wohl einfach bloß neugierig.

»Das tut jetzt nichts zur Sache«, winkt Thanatos ab. Mein Herz sackt fühlbar nach unten. Der Tod wirkt mit einem Mal so distanziert. Natürlich hat er von ihr geträumt. Es kann gar nicht anders sein. »Ich hätte zwar lieber selbst mit meinem Bruder gesprochen, aber du solltest wissen, dass er anders ist als Ker. Er ist nicht wie sie. Er tötet nicht. Aber er macht sich ohne Zweifel Sorgen um mich.«

»Willst du mir damit sagen, dass wir ihm vertrauen können?«

Thanatos nickt. »Er ist auf unserer Seite.«

»Meinst du wirklich? Ich meine, wegen dieser Schicksalssache. Vielleicht bringt er mich nicht selbst um, aber vielleicht…« Ich halte inne, weiß nicht, wie ich sagen soll, was ich sagen will, ohne dass es wie ein Vorwurf klingt.

»Vielleicht redet er mir ein, dass ich dich doch töten soll?« Thanatos seufzt. »Das wird nicht passieren. Und selbst, wenn er es täte – ich würde nicht auf ihn hören.«

»Das ist beruhigend«, murmele ich. »Weil ich nicht sterben will.«

»Und das wirst du auch nicht. Zumindest nicht in nächster Zeit.« Der Tod schenkt mir ein warmes Lächeln, ich erwidere es.

»Du siehst übrigens schon viel besser aus«, stelle ich fest. »Fühlst du dich auch besser?«

Der Gott des Todes nickt. »Ein wenig Schlaf hat mir gutgetan.«

»Das freut mich. Ich hatte mir um dich wirklich Sorgen gemacht.«

Ich erwarte, dass er jetzt seine übliche Floskel, von wegen ›ich bin ein Gott, das heilt‹ zum Besten gibt, doch stattdessen sieht er sich demonstrativ um. »Was meinst du, wo wir hier sind?«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die Flucht vor Ker war ziemlich kopflos. Eigentlich grenzt es an ein Wunder, dass keiner von uns von Areion gefallen ist.«

»Hm. Und ganz sicher sind wir noch lange nicht vor ihr in Sicherheit. Wir sollten unseren Standort möglichst bald wechseln, damit sie nicht zufällig über unser Versteck stolpert.«

»Bloß wo sollen wir hin? Hattest du vielleicht noch eine Eingebung wegen Hermes‘ Weissagung?«

Thanatos‘ Augen verengen sich. Er sieht aus, als grübelte er. »Die Weissagung… weißt du den genauen Wortlaut vielleicht noch?«

Ich schüttele den Kopf. »Das war alles so konfus, dass ich nur Fetzen davon behielt. Wir sollten sie bei nächster Gelegenheit mal aufschreiben.« Meine Miene verdüstert sich. »Hoffentlich weiß wenigstens Hermes den genauen Wortlaut noch.«

»Er weiß ihn. Er hat ein gutes Gedächtnis, auch wenn er gerne mal etwas anderes sagt.«

»Um sich herauszureden.«

»Mhm hm. Und wegen deiner Frage, wo wir hinsollen… Ich hätte da eine Idee.«

»So? Und welche?«

»Wir reisen zum Nekromanteion an der Küste von Epirus.«

»Das Nekromanteion?« Verwirrt runzele ich die Stirn. »Was genau ist das?«

»Ein Totenorakel. Möglicherweise erhalten wir dort ein paar Antworten. Irgendetwas, das uns in deiner Angelegenheit weiterbringt.«


Ich erinnere mich nicht
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Kapitel 17

Der Morgen graut zwar noch nicht einmal, aber nun, wo wir so etwas wie einen Plan haben, kann ich mich ganz sicher kein weiteres Mal hinlegen. Ich will Hypnos nicht wiedersehen. Egal, ob Thanatos sagte, dass sich sein Bruder nur Sorgen macht. Er würde mir bloß wieder Vorwürfe machen und mir unter die Nase reiben, dass der Tod meine Mutter liebt. Nein, darauf kann ich verzichten. Bis zum Morgen bleibe ich wach. Es gibt da ohnehin etwas, das ich ganz dringend erledigen muss. Ohne dass mir jemand dabei zuschaut. Es gibt Dinge, die eine Frau allein tun will.

»Geh du schon mal vor zu den anderen«, sage ich zu Thanatos. Ich deute irgendwo in den dunklen Wald. »Ich komme gleich nach. Ich brauche noch einen Moment für mich.« Kurz befürchte ich, dass er nicht versteht und auf mich aufpassen will, doch der Tod nickt und wendet sich von mir ab. Erleichtert atme ich ein wenig auf. Aber nicht zu sehr. Sonst tue ich auf der Stelle, was ich eigentlich lieber im Schutze von ein paar dichten Büschen und außer Hörweite von Thanatos machen will.

Das Bedürfnis mich zu erleichtern wird so schlimm, dass meine Blase schon vor Harndrang brennt. Trotzdem mühe ich mich schnellen Schrittes hinter ein Gebüsch. Dabei mache ich einen solchen Lärm, dass ich ein paar für mich in der Dunkelheit unsichtbare Tiere verschrecke, weitere Vögel fliegen vorwurfsvoll zwitschernd weg.

Egal. Hier sieht mich keiner. Die Hose reiße ich mir förmlich herunter, die Schleusen öffne ich. Ein wahrer Sturzbach läuft aus mir. Genauso klingt es auch. Viel zu laut. Dröhnend. Rauschend. Eben wie ein Wasserfall. Ungewollt mache ich noch mehr Lärm, kann mich aber nicht bremsen, weil es sich so unfassbar gut anfühlt, dass ich all diese Flüssigkeit nicht länger in mir behalten muss. Mir entweicht sogar ein Seufzen. Selbst das ist laut. Warum kann ich gerade absolut nicht leise sein? Und wieso dauert das so lang? Ich hocke hier ja schließlich schon eine gefühlte Ewigkeit!

Als endlich nichts mehr kommt, springe ich so schnell auf, beinahe stoße ich mir den Kopf an einem Ast. Schon wieder rast mein Herz. Außerdem beißt mir mein Urin ätzend in die Nase. Der widerwärtige Geruch muss meilenweit zu riechen sein. Zumindest kommt es mir so vor. Als wüsste nun jeder wo wir sind, weil ich meine Blase schändlicherweise im Wald geleert habe.

Was für ein Blödsinn. Tiere pissen auch in den Wald. Und taucht deshalb gleich jemand auf? Nein. Allerdings werden Tiere auch nicht von Kopfgeldjägern verfolgt. Dennoch schiebe ich gerade vermutlich vollkommen grundlos Panik. Hier ist schließlich niemand. Keiner weiß, wo wir sind. Woher denn auch?

Trotzdem fühle ich mich sicherlich wohler, wenn ich zurück bei den anderen bin. Bei Wesen, die mir wohlgesonnen sind. Na ja, abgesehen von Hermes. Er tut mir zwar selbst nichts, aber er wartet ganz offensichtlich darauf, dass jemand anderes kommt und mich um die Ecke bringt. Was ihn nicht gerade zum vertrauenerweckendsten Begleiter aller Zeiten macht. Eher zu einem, bei dem man ständig befürchten muss, dass er gedrungene Mörder mit einem breiten Grinsen auf dem hübschen Gesicht zu einem schickt. Solange er bei uns ist, sollte ich daher immer auf der Hut sein. Doch nun kehre ich erst einmal zu den anderen zurück.

Wie eben schon, hat sich Costas an Areions breiten Rücken gelehnt. Beide Wachen schlafen. Tief und fest. Und das, obwohl der Hengst dermaßen laut schnarcht, dass er damit eigentlich alle Tiere im näheren Umkreis verschrecken muss.

Weshalb hatte ich noch gleich Angst, jemanden herzuführen? Areion ist viel lauter! Wenn uns also jemand findet – dann geht das auf ihn, aber doch nicht auf mich. Auflauern sollte uns aber besser niemand. Der gestrige Tag war bereits anstrengend genug. Ich kann also auf Kopfgeldjäger verzichten. Den anderen geht es bestimmt ebenso.

Costas stupse ich an der Schulter an. Noch einmal etwas fester, weil er beim ersten Versuch nicht reagiert. Dann reißt er jedoch schlagartig die Augen auf. Außerdem hat er seinen Dolch in der Hand. Den richtet er mit verschlafenem Blick auf mich. Sein ausgestreckter Arm schwankt so sehr, dass er mich mit seiner Waffe womöglich unabsichtlich trifft.

Beschwichtigend hebe ich die Hände. Einen kleinen Schritt trete ich zurück. »Ich bin’s nur! Nimm das Ding weg, ja?«

»Eli?« Verschlafen reibt sich mein Cousin die Augen. Mit der Hand, in der er den Dolch hält.

»Willst du dir die Augen ausstechen?!« Hastig nehme ich ihm die Waffe ab.

»Was? Nein. Ich mag meine Augen. Die sind schön.« Müde richtet sich mein Kumpel ein wenig auf. Als er sich streckt, knackt es laut.

»Gut geschlafen?« Den Dolch halte ich ihm mit dem Griff voran wieder hin.

»Überhaupt nicht.« Für einen Moment blickt mein Cousin die Waffe ratlos an. Er schläft wohl jetzt noch halb, so planlos wie er ist.

»Aber du hast geschlafen.« Ich wackele mit dem Dolch, Costas nimmt ihn mir ab. Er lässt ihn in seinen Schoß sinken.

Danach runzelt er verwirrt die Stirn. »Was ist das denn für ‘ne Frage?«

»Gar keine. Das war eine Feststellung.« Mein Cousin steht weiterhin auf dem Schlauch. »Du wolltest Wache halten! Schon vergessen?«

Jetzt werden Costas‘ Augen groß. »Oh, Skatá! Sorry!« Von seiner eigenen, auf einmal lauten Stimme erschrocken, schlägt er sich beide Hände auf den Mund. Dann blickt er sich hektisch um.

»Hat das irgendwer bemerkt?«, wispert er. Da sich Hermes auf seinem Schlafplatz rekelt, scheint er nun jedenfalls aufgewacht zu sein. Allerdings dürfte Thanatos bemerkt haben, dass unsere Wachen besser schlafen, als er es tat. Gesagt oder aufgeweckt hat er die beiden jedoch nicht. Stattdessen sehe ich ihn nun wieder dort, wo er sich gestern Abend hingelegt hat. Er scheint sogar noch mal eingeschlafen zu sein. War ich etwa so lange weg?

Elegant setzt sich der Todesengel auf. Er streckt die Arme weit von sich, gähnt intensiv und schmatzt dann mehrfach, während er synchron dazu blinzelt. Er blickt zu uns. »Was macht ihr so ‘nen Lärm? Ist irgendwas?«

»Nein«, brummt Costas. »Steck dir den Daumen in den Mund und schlaf weiter!«

»Wenn, dann nuckle ich an was anderem.« Hermes lässt seinen Kopf einmal im Nacken kreisen, sein übliches schalkhaftes Schmunzeln legt er auf. Meinem Kumpel zwinkert er zu.

»Ich will gar nicht wissen, was dieser Blick zu bedeuten hat«, sagt Costas.

»Ich kann’s dir zeigen.«

»Verzichte.«

Der Götterbote zuckt mit den Schultern. »Selbst schuld. Aber ich garantiere dir, du verpasst etwas.«

»Ganz bestimmt.« Augenrollend kommt Costas auf die Füße, den Rücken streckt er durch. Seine Miene wird kummervoll. »Mir tut alles weh.« Leidend blickt er mich an. »Können wir bitte die nächste Nacht in einem richtigen Bett schlafen?«

»Schön wär’s«, seufze ich, »aber ich glaube nicht, dass ich das beeinflusse.« Ich bedeute meinem Freund, dass er mir folgen soll. Gemeinsam setzen wir uns zu Hermes und Thanatos. Ersterer bereitet ein kleines Frühstück vor. Ich beobachte indessen letzteren. Er sieht wieder schlechter aus. Blasser, ausgezehrter und als ich ihn vorsichtig berühre, ist seine Haut ganz klamm. Außerdem schreckt er von meiner Berührung auf.

»Na, gut geschlafen?«, trällert Hermes. Unschuldig grinst er den Gott des Todes an. »Was hast du denn Schönes geträumt? Erzählst du uns davon?« Während ich vor Thanatos zurückweiche, setzt der sich mit steifen Bewegungen auf.

Den Todesengel funkelt er säuerlich an. »Mach das nie wieder!«

»So gut, hm? Muss dir nicht peinlich sein zuzugeben, dass du’s eigentlich genossen hast.«

»Jetzt bin sogar ich neugierig«, meint Costas. Er greift sich eine Frucht und beißt laut schmatzend hinein. Hinter mir unterbricht Areion sein Schnarchen. Stattdessen fängt er zu grunzen an.

Kaum eine Sekunde später steht er auf. Seinen gesamten Körper schüttelt er einmal kräftig durch, dann schnuppert er lautstark in der Luft. »Oh, Frühstück!« Freudig stakst er zu uns, direkt legt er sich wieder hin. Seine fleischige Zunge schießt hervor, gleich mehrere der Früchte, die eigentlich für alle gedacht sind, verleibt er sich ein. Hastig rette ich etwas des Essens für mich und für Thanatos, da der überhaupt nicht reagiert. Er hockt bloß zusammengesunken da.

Ich reiche ihm eine Frucht. »Hier. Du musst auch essen.« Mit fahrigen Bewegungen nimmt er mir den Pfirsich ab. Appetitlos beißt er hinein. Meine Sorge um ihn wächst wieder, sogar noch mehr, weil Hermes den Tod ebenfalls mit besorgter Miene beobachtet. Nur mühsam reißt er seinen Blick von Thanatos.

Der Götterbote räuspert sich. Einen etwas gelösteren Ausdruck legt er auf. »Also? Was steht heute an? Was machen wir?«

»Frühstücken«, antwortet Areion.

»Aber doch nicht den ganzen Tag«, wird er von Hermes belächelt.

»Wenn’s nach ihm geht, schon«, meint Costas.

»Essen ist eben wichtig«, erwidert der Hengst. »Weckt unsere Lebensgeister, macht uns fit für den Tag. Ein bisschen Bewegung wäre aber auch nicht schlecht. Und richtiges Tageslicht. Ich mag Höhlen nicht sonderlich.«

Hermes schielt zu Thanatos, doch der beteiligt sich so gar nicht am Gespräch. Das Essen seines Pfirsichs scheint ihm seine gesamte Aufmerksamkeit abzuverlangen. Zu schlucken fällt ihm schwer, es sieht regelrecht krampfhaft aus.

»Wir wollten zum Totenorakel bei Epirus«, erzähle ich.

»Zum Totenorakel?«, wiederholt Costas. »Wozu das denn? Ich meine, wollen wir nicht verhindern, dass du stirbst? Für mich klingt ein Totenorakel da nach dem falschen Weg.«

»Ach, ich glaube, dir wird es dort gefallen«, meint Hermes.

»Und ich glaube, da irrst du dich.« Grummelnd schüttelt mein Cousin den Kopf, der Todesengel lächelt in sich hinein.

»Abwarten.«

»Ich wüsste nicht, wozu wir dort hingehen sollten.«

»Sieht man davon ab, dass die Toten letztlich in ihren Bemühungen versagt haben, den Tod zu überlisten, könnten sie rein theoretisch Ideen haben, wie es dauerhaft zu schaffen ist. Manche von denen hängen schließlich schon eine ganze Weile im Tartaros fest. Da hatten sie viel Zeit zum Nachdenken, während sie von ihrer täglich wiederkehrenden Strafe gequält werden.«

»Und du glaubst ernsthaft, die teilen ihr Wissen mit uns?« Mein Cousin zieht ein ungläubiges Gesicht.

Der Todesengel zuckt mit den Schultern. »Schon möglich. Allerdings wollen sie wahrscheinlich auch was dafür.«

»Wie was?«, frage ich. »Freigelassen zu werden?«

»Jep.«

»Das ist aber unmöglich.«

»Wissen das die Toten?«

»Du willst sie also belügen.«

Hermes lächelt schief. Er schüttelt den Kopf. »Nicht ich. Du.«

»Aber ich bin eine schreckliche Lügnerin!«

»Dann wirst du darin lieber schnell besser.«

Hilflos blicke ich zu Thanatos. Das weckt ihn immerhin aus der Lethargie, in die er verfallen war.

Er schluckt den letzten Bissen seines Pfirsichs, dann setzt er sich etwas gerader hin. »Wie bist du darauf überhaupt gekommen?«

»Ich?« Irritiert runzele ich die Stirn. »Gar nicht. Du warst das.«

»Ich?« Nun ist Thanatos‘ Miene ein Spiegelbild meiner eigenen. Verwirrt streicht er sich durch sein schwarzes Haar. »Wann?«

»Na… draußen.« Über die Schulter deute ich zum Höhleneingang. »Ist noch nicht lange her…«

Der Gott des Todes folgt zwar meiner Geste, sieht dabei jedoch noch genauso verwirrt aus wie zuvor. »Ich erinnere mich nicht.«

Für einen Moment bleibt es still, dann wendet sich Costas an mich. »Thanatos sieht zwar echt scheiße aus, weshalb er euer Gespräch womöglich wirklich vergessen hat – aber könnte es vielleicht sein, dass du eine Schlafwandelepisode hattest? Immerhin bist du gerade sehr gestresst. Da kommt das genauso wie bei deinem Alten schon mal vor und du weißt hinterher nichts davon.«

»Aber… es war so echt«, entgegne ich. Nachdenklich reibe ich mir das Gesicht. Leider weiß ich dadurch auch nicht, ob ich bloß fantasiert habe, dass ich mit Thanatos draußen war. Es könnte schon sein, doch tief in meinem Inneren bin ich mir sicher, dass es echt gewesen ist. Dass ich wirklich draußen war. Wobei ich auch in einer Schlafwandelepisode hätte nach draußen gehen können. Dass sich Thanatos nicht an unser Gespräch erinnert, spricht auch eher dafür. Und doch…

Ich schüttele den Kopf und reibe mir mit einer Hand das Gesicht. Ein tiefes Seufzen stoße ich aus. »Ich weiß nicht, was stimmt.«

»Ist jetzt auch nicht weiter wichtig, oder?«, fragt Hermes, während mir Areion zur Beruhigung seinen großen Kopf auf die Oberschenkel legt. Gedankenverloren kraule ich ihn zwischen den Ohren. Die zucken, er schnauft leise. »Die Idee mit dem Nekromanteion ist so gut oder schlecht wie jede andere.«

»Sehr aufbauend«, brummt Costas.

Der Todesengel schmunzelt ihn schief an. »Findest du? Dabei habe ich mir überhaupt keine Mühe gegeben, aufbauend zu sein.«

»Ja, eben!« Genervt funkelt mein Cousin ihn an.

Hermes kichert. »Du bist süß, wenn du dich aufregst.«

»Klappe, du Barde!«

Belustigt hebt der Götterbote die Brauen an. »Soll das eine Beleidigung sein? Sind wir mit den Größenwitzen etwa schon durch?«

»Ich hätte dich auch Ziegenficker nennen können.«

»Hast du hiermit getan.«

»Und nicht einmal das macht dir was aus!« Stöhnend legt Costas seinen Kopf für einen Moment in den Nacken.

Hermes grinst indessen vor sich hin. »Die Beleidigung, die mich wirklich verletzt, muss erst noch erfunden werden. Ich glaube allerdings nicht, dass du kreativ genug dazu bist, Mondscheinjäger.«

»Oh, wart’s mal ab. Und was soll das überhaupt sein? Erst Mondschieber, jetzt Mondscheinjäger?! Ich versteh deine Beleidigungen ja noch nicht einmal!«

»Dir mangelt es also nicht nur an Kreativität, sondern auch an Intelligenz. Aber vielleicht weißt du ja wenigstens mit deinem langen Körper umzugehen.«

»Wirst du nie herausfinden, Strunzbüggel.« Jetzt hat es mein Cousin doch geschafft. Hermes runzelt die Stirn. Er denkt sichtlich nach. Offenbar kennt er doch noch nicht jedes Wort. Lange wehrt die Stille jedoch nicht. Der Todesengel fängt schon wieder zu lächeln an. Diesmal allerdings bloß verhalten, außerdem lässt er meinen Kumpel in Ruhe.

Stattdessen wendet er sich an Thanatos: »Eigentlich könntest du direkt in die Unterwelt und dort jemanden befragen. Welcher Toter schwebt dir denn überhaupt vor?«

»Sisyphos«, brummt der Tod. Seine Züge verdüstern sich. »Der Mistkerl hat’s faustdick hinter den Ohren. Wenn also jemand weiß, wie man seinem Todesurteil entgeht, dann ist es vermutlich er. Nur wird er mit mir nicht reden wollen. Unsere Beziehung zueinander ist sehr angespannt.«

Der Götterbote schnaubt. »Gelinde gesagt. Also baust du darauf, dass Sisyphos mit einer jungen, hübschen Dame wie Elin spricht? Vor ihr damit angibt, wie er dich und Hades reingelegt hat?«

»Oh, das wird er. Daran hege ich gar keinen Zweifel. Wenn wir ihn über das Nekromanteion kontaktieren, muss ich Elin außerdem nicht allein lassen.«

»Sie ist nicht allein«, sagt Areion.

»Ganz richtig«, stimmt Costas zu. »Wir sind bei ihr. Und der da.« Mürrisch blickt er zu Hermes. Der zwinkert ihm darauf zu. Mein Cousin stöhnt.

»Verzeiht mir, wenn ich das sage«, entgegnet Thanatos, »aber ihr beiden könnt nicht kämpfen und Hermes will nicht helfen. Also bleibt Elin bei mir. Darüber diskutiere ich nicht.«

»Verzeih mir, wenn ich das sage«, äfft Costas den Tod nach, »doch du siehst wie ein Schwerkranker aus, der nicht mehr lange zu leben hat. Du kannst ja meinetwegen bleiben – aber auf deinen alleinigen Schutz verlassen würde ich mich nicht.«

»Nicht streiten«, schreite ich lieber ein, bevor sich die beiden an die Gurgel gehen. Leider hat mein Kumpel recht: Thanatos sieht wirklich bescheiden aus. Allerdings stimme ich auch dem Gott des Todes zu – Areion und Costas sind absolut keine Bodyguards.

»Schön«, schief grinst Hermes in die Runde. »Dann wäre das ja beschlossen.« Er springt auf die kurzen Beine, die Finger reibt er sich. »Wollen wir dann los? Ich kenne sogar eine Abkürzung. Wenn wir ein Portal nehmen, ist der Weg nicht allzu weit.«

»Du willst mitkommen?«, ächzt Costas.

»Aber natürlich. Den Spaß lasse ich mir doch nicht entgehen.«

»Ich glaube nicht, dass das spaßig wird«, murmele ich.

»Nun«, der Todesengel neigt den Kopf, »es wird zumindest aufregend. Hm.« Sein Lächeln verbreitert sich. »Sehr wahrscheinlich auch höchst anregend.«

»Du bist aber der Einzige, dem das gefällt«, murrt mein Cousin. »Und was meinst du mit anregend?«

»Nichts, nichts. Und nun zieh nicht so ‘ne Miene. Das macht Falten. Lässt dich älter aussehen, als du bist.«

»Und du siehst immer aus wie ein kleines Kind!«

»Nicht wieder auf der Größe herumreiten«, murmelt Areion.

Costas fährt zu ihm herum. »Das war doch nicht darauf bezogen. Sondern weil er so jung wirkt. Wahrscheinlich hat er nicht mal Haare am Sack!«

»Nicht viele«, meint Hermes, »das gebe ich zu, aber da sind welche.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich wüsste auch nicht, warum ich alt und faltig aussehen soll und überall behaart sein muss, wenn ich auch jung bleiben kann.«

»Könnt ihr vielleicht einmal nicht streiten?« Der Tod bedenkt Gott und Halbgott mit einem strengen und überaus entnervten Blick.

»Ach«, winkt der Götterbote ab. »Das ist doch nichts weiter als eine kleine Stichelei unter Freunden.«

»Wir sind aber keine Freunde«, brummt Costas.

Hermes zwinkert ihm zu. »Noch nicht, aber ich habe in den Würfeln gelesen, dass wir uns noch sehr nahekommen.«

»Träum weiter, du haarloser Knilch!«

»Ihr seid wirklich unausstehlich«, seufze ich, was den Todesengel kichern lässt. Ihn und meinen Cousin ignoriere ich. Lieber suche ich Thanatos‘ Blick. »Verwandelst du dich wieder? Damit ich dich tragen kann?«

»Wolltest du nicht auf sie aufpassen?«, feixt Hermes. »Klingt eher, als würde sie dich verwandelt zu einem kleinen Vögelchen eng an ihren Busen pressen.« Welchen denn? Ist ja nicht so, als wäre bei mir da besonders viel.

»Mir gefällt das auch nicht«, brummt Thanatos.

»Also, mir würde das gefallen.« Jetzt hat er es doch geschafft. Durch Hermes‘ Worte und sein anzügliches Grinsen glühen meine Wangen vermutlich auf. Zumindest fühlt es sich so an. Unangenehm und heiß. Leider sollte das mittlerweile in die Höhle fallende Licht ausreichen, damit man das erkennt.

»Wenn du sie anfasst«, murrt Thanatos, »sorge ich dafür, dass du bald keine Geschlechtsteile mehr hast, an denen überhaupt noch etwas wächst!« Anstatt sich davon eingeschüchtert zu zeigen, lacht der Götterbote laut auf. Das vergeht ihm allerdings schnell wieder. Nicht, weil der Tod seine Drohung in die Tat umsetzt, sondern weil ihn Costas mit einem Mal packt. Den kleinen Gott presst er sich an den Körper, eine Hand drückt er ihm auf den Mund.

»Still!«, zischt mein Cousin. »Hört ihr das? Da ist jemand!«

Ganz wie er sagt, nehme auch ich jetzt Geräusche wahr. »Klingt wie… Hufgeklapper?«

Augenblicklich spannt sich Thanatos an. Er tritt an allen vorbei, baut sich wie ein Schild vor mir auf. Gleich darauf werden die Hufgeräusche lauter, hallen durch die Höhle, während sich vor dem helleren Hintergrund von draußen ein großer Schemen abschält. Leider ist es nicht bloß ein Pferd. Es ist ein mit einem Speer bewaffneter Kentaur. Und nicht nur irgendwer. Es muss natürlich Lykabas sein.


Plausibelste Erklärung
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Kapitel 18

»Du mieser, kleiner Verräter!« Zornig schubst Costas den Todesengel von sich. »Ich wusste doch gleich, dass man dir Ratte nicht trauen kann! Du hast ihn hergeführt!«

»Wie denn?«, blafft Hermes, sobald er sich gefangen hat. »Ich war die ganze Zeit hier. Bei euch.« Mein Kumpel bedenkt ihn bloß mit einem äußerst wutentbrannten Blick, dann zückt er seinen Dolch. Ich schnappe mir indessen meinen Bogen von Areions Rücken, finde auf die Schnelle meine Pfeile jedoch nicht. Mir bleibt wohl nur zu hoffen, dass Lykabas im miesen Licht der Höhle nicht sieht, dass meiner Bewaffnung eigentlich das Wichtigste fehlt. Somit simuliere ich bloß, ich hätte ein Geschoss auf ihn angelegt.

»Lasst eure Spielzeuge fallen«, murrt der Kentaur. Sein Hals wird neuerdings von einem Schnitt geziert – Kers Geschenk. Seinen Speer hält Lykabas locker in der Hand. Aber irgendwie traue ich ihm trotzdem zu, dass er uns damit sehr schnell, überaus übel verletzen kann.

»Hältst du uns für blöd?«, entgegnet Costas. »Wir wissen genau, weshalb du hier bist! Aber du bekommst sie nicht!« Mit einem Kampfschrei und erhobenem Dolch stürzt er vor. Fast schon gelangweilt schubst ihn Lykabas weg. Mein Cousin kommt dadurch ins Straucheln, stolpert über seine eigenen Füße und schlägt auf seinem Hintern hin.

»Beeindruckend«, kommentiert Hermes. Es funkelt belustigt in seinen goldenen Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob er mit seinem Kommentar die Kraft des Kentauren oder auf sarkastische Art Costas‘ misslungenen Angriff meint. Möglicherweise beides. Nun mustert er Lykabas sehr genau. Jedoch nicht, als betrachtete er ihn als Gefahr, sondern vielmehr interessiert. Anscheinend macht er immer das Beste aus jeder Situation. Er ist wirklich kein Kind von langer Traurigkeit. Dass er eben selbst kurz außer sich war, ist längst vorbei.

»Was willst du?«, fragt Thanatos. Er macht keinerlei Anstalten auf den Kentauren loszugehen. Was in Anbetracht seines erbärmlichen Zustands wohl auch besser ist. »Und wie hast du uns gefunden?«

Lykabas fokussiert sich auf ihn. »Ihr befindet euch immer noch auf meinem Territorium. Das bedeutet, ich kenne mich hier aus. Weiß um jedes Versteck, jeden Schlupfwinkel. Außerdem fand ich Spuren gar nicht allzu weit von hier. Zerbrochene Äste, den Gestank von Urin.« Die Hitze von eben war noch gar nichts. Jetzt fühle ich mich, als würde mein Kopf regelrecht in Flammen stehen. Unbeabsichtigt lasse ich den Bogen sinken.

»Das war ich«, murmele ich.

Costas‘ Augen werden groß. »Du hast ihn hergeführt?! Aber warum denn?!«

»Ich musste eben. Was hätte ich denn bitte machen sollen? Hier irgendwo in eine dunkle Ecke pissen?« Immerhin kommt nun etwas Wut in mir auf. Nicht viel, doch es ist genug, dass ich nicht vor Verlegenheit im Boden versinke.

»Ich bin jedenfalls froh, dass du das draußen erledigt hast«, meint Hermes.

»Halt die Klappe!«, blafft Costas. »Mit dir spricht keiner!«

»Könntet ihr vielleicht alle mal für einen Moment still sein?«, murrt Thanatos. Geflissentlich schweigen wir. Der Gott des Todes wendet sich wieder an Lykabas: »Du hast meine erste Frage noch nicht beantwortet. Was willst du hier?«

Der ernste Blick des Kentauren schweift zu mir. Unwillkürlich hebe ich den Bogen wieder etwas an. Als es jedoch flüchtig belustigt in Lykabas‘ Miene blitzt, gebe ich die Scharade auf. Er hat wohl gemerkt, dass mir ein Pfeil fehlt, um ihm wirklich gefährlich zu sein.

»Ich wollte sehen, ob sie noch lebt«, antwortet der Kentaur.

»Tut sie«, erwidert Thanatos. »War’s das jetzt?«

»Nein.« Natürlich nicht. »Ich wollte euch außerdem sagen, dass ich eine falsche Fährte für Ker gelegt habe. Sie ist ihr gemeinsam mit mehreren meiner Kentauren gefolgt.«

»Das erklärt, warum sie dich noch nicht getötet hat.«

»Warum hast du das getan?«, entfährt es mir.

»Weil ich endlich verstanden habe, warum er dich beschützt.« Lykabas‘ Blick gleitet zu Thanatos.

»Ker hat dir gesagt, dass Elins Lebensfaden durchschnitten worden ist«, stellt der Gott des Todes fest.

»Das auch«, der Kentaur nickt, »und erst ergab es noch weniger Sinn für mich, warum du eine Sterbliche schützt, wo der Tod doch deine Berufung ist. Doch dann wurde mir klar, dass es dafür nur einen Grund geben kann.«

»So? Welchen?«

»Liebe.« Mein Herz macht einen Satz, meine Beine werden weich. Habe ich mich verhört? Nein, habe ich nicht. Ich dachte nur dämlicherweise für einen kurzen Augenblick, dass Lykabas von Thanatos und mir gesprochen hat. Doch darum ging es dem Gott des Todes nie. Es ging immer schon um sie. Um das, was er ihr versprochen hat. Meiner Mutter, der Frau, die er tatsächlich liebt.

»Ich habe selbst eine Tochter«, fährt der Kentaur fort. Moment, was? Was hat seine Tochter denn jetzt mit mir zu tun? »Daher weiß ich, wie weit ein Vater gehen würde, wenn es um das Wohl und das Leben seines Kindes geht. Ich dachte zwar erst, dass ihr auf andere Art miteinander verbunden seid, aber mir scheint es die einzig plausible Erklärung dafür zu sein, warum der Tod eine Sterbliche vor ihrem vorgesehenen Ende bewahrt. Du schützt dein Kind.«

Ich glaube, mein Herz bleibt stehen. Das kann doch unmöglich sein. Ich fühle irgendwas abseits von Freundschaft für Thanatos. Er kann nicht mein Vater sein. Das… nein, das ist schlicht nicht wahr. Wann hätte das denn überhaupt passiert sein sollen? Meine Mutter und er hatten doch niemals Sex. Oder? Oder stimmt das etwa nicht? Ich dachte… ich war der Meinung… Nein, nein, nein und nochmals nein! Ich will nicht glauben, was Lykabas da behauptet. Das ergibt doch keinen Sinn! Aber… vielleicht hält mich Thanatos deshalb immer auf Abstand zu sich seit ich kein kleines Kind mehr bin. Weil er womöglich denkt, dass ich seines bin. Oh, Götter! Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich will das nicht! Ajax ist mein Vater! Nicht Thanatos!

Auf einmal fängt Costas schallend zu lachen an. Ihm stehen sogar Tränen in den Augen, so lustig findet er allein die Vorstellung. Zu gerne würde ich mitlachen, aber ich weiß einfach nicht, was stimmt. Ich weiß nicht, wer mein Vater ist.

»Jetzt mal im Ernst«, noch immer lachend, kommt mein Cousin auf die Beine hoch. Den Dreck vom Boden klopft er sich von den Klamotten ab, den Dolch steckt er sich hinten in den Hosenbund. »Thanatos soll Elis Vater sein? In welcher Welt? Und wer würde überhaupt freiwillig mit dem Tod schlafen?« Ich zucke wie geschlagen. Inständig hoffe ich, das hat keiner bemerkt. Und falls doch, wenigstens nicht richtig interpretiert. Wobei ich in dieser Sache selbst nicht weiß, was richtig ist. Was will ich von Thanatos? Will ich, dass er mit mir schläft? Nein, oder? Dieses Bedürfnis hatte ich noch nie. Auch jetzt nicht. Ein klein wenig beruhigt mich das.

»Jetzt sag dem Typen schon, dass das nicht stimmt.« Auffordernd blickt Costas den Gott des Todes an, der schweigt jedoch. Er leugnet weder mein Vater zu sein noch gibt er es zu.

Hermes scheint von meinem Familiendrama hochgradig fasziniert zu sein. Lässig lehnt er sich mit einer Schulter an die Höhlenwand. Seine Beine überschlägt er, die Arme verschränkt er vor der Brust. Neugierig blickt er zwischen Thanatos und mir hin und her. Vermutlich sucht er nach Ähnlichkeiten, außerdem grinst er so abartig erheitert vor sich hin, dass in mir wieder ein wenig Wut hochkommt. Die ist mir allemal lieber, als… Nein. Nicht daran denken.

Costas räuspert sich. Mit einem Mal verwirrt, zieht er die Brauen zusammen. Mit einer Hand streift er sich über sein dunkelblondes Haar. »Ähm, wenn du nichts sagst, klingt das schon irgendwie, als hätte dieser Kentaur recht. Und… na ja. Elis Mutter und du… ihr standet euch ja auch recht nah. War da nicht auch dieser eine Moment, von dem keiner so richtig spricht? Auf Filicudi? Während Typhon aus seinem vulkanischen Gefängnis ausgebrochen ist? Da waren du und Elis Mutter doch ganz allein und sie voll auf Sirenengift…« Mein Kumpel schluckt. »Also willig ohne Ende. Spitz bis zum geht nicht mehr…« Entsetzt schließe ich die Augen. Was er da andeutet… Nicht in einer Million Jahre will ich mir das auch bloß vorstellen.

»Scheiße, Mann«, brummt Costas. »Das heißt, Elis Mutter und du – ihr hattet an diesem Strand Sex.« Mir wird schlecht. Aber so richtig. Meine Beine knicken ein, ich taumele. Areion rutscht ein wenig über den Boden, sein Körper fängt mich auf. Nur verhindert das gerade mal meinen Sturz. Es hilft kein bisschen gegen den Aufruhr, der in meinem Inneren tobt.

»Das kommt überraschend«, sagt Hermes. »Ich hätte mir allerdings auch keine spannendere Wendung für diese Geschichte vorstellen können.«

»Halt einfach mal den Mund, ja?«, blafft Costas. »Du siehst doch, dass es Eli jetzt beschissen geht. Ich meine – der Tod? Mir war bislang gar nicht klar, dass er etwas Lebendiges zeugen kann.«

»Warum denn auch nicht?«, entgegnet Hermes. »Nur, weil er der Tod ist, ist sein Samen noch lange nicht tot. Verstehst du? Er ist zwar der Tod, aber er ist nicht tot.«

»Ich weiß, dass er lebt!«

»Ich wollt’s nur klarstellen.«

»Leute«, seufzt Areion. »Könnt ihr das vielleicht später diskutieren? Eli braucht das gerade nicht. Sie braucht jetzt Freunde. Uns. Und…« Zaghaft stupst mich der Hengst mit seinen Nüstern an. »Es ist egal, wer dich gezeugt hat. Klar liebt dich auch Thanatos, aber Ajax hat dich aufgezogen. Er war immer für dich da. Du solltest ihn nicht anders behandeln oder betrachten, nur weil er vielleicht nicht dein leiblicher Vater ist. Er liebt dich, Eli. Für ihn bist du ebenso sein Kind wie mich Amphitrite immer als ihren Sohn behandelt hat.« Ich nicke, weil ich nicht weiß, was ich sonst machen, wie ich sonst reagieren soll. Natürlich ändert sich zwischen Ajax und mir nichts. Er ist mein Vater. War er immer und Thanatos… Ich will gar nicht darüber nachdenken. Erst recht nicht an die konfusen Gefühle, die er in letzter Zeit in mir hervorruft. Die machen alles noch schlimmer.

Ich fühle mich absolut widerlich. Schmutzig. Irgendwie auch nackt. Als würden mich alle anstarren und verurteilen, weil mir meine seltsamen Gedanken und Gefühle ins Gesicht geschrieben stehen. Gut lesbar für alle.

»Sie wusste es nicht?« In Lykabas‘ Stimme schwingt solche Überraschung mit, dass es zum Lachen wäre, wäre mir nicht eher zum Heulen zumute.

»Es zählt bloß, dass ich sie beschütze«, erwidert Thanatos. »Alles andere ist egal.« Mir nicht, aber mich fragt ja keiner. »Was verlangst du für deine Hilfe?«

»Nichts. Aber ich wünsche euch viel Glück. Es ist beeindruckend, was du für deine Tochter tust. Wie viel du bereit bist, für sie aufzugeben. Das Schicksal-«

»Ich bin dir wirklich dankbar für deine Hilfe«, würgt Thanatos den Kentauren ab, »aber wir sollten von hier verschwinden, bevor meine Schwester merkt, dass sie einer falschen Fährte folgt. Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird sie sehr wütend sein. Sie wird sich rächen wollen. Auch für den Speer, den du ihr in den Rücken geworfen hast.«

»Ich kann auf mich aufpassen«, winkt Lykabas ab.

»Unübersehbar«, meint Hermes. »Du trägst ein paar ziemlich ansprechende Muskeln zur Schau. Ganz sicher weißt du auch mit deinem Speer umzugehen.« Er schenkt dem Kentauren ein aufreizendes Lächeln, Costas schnaubt.

»Echt jetzt? Das gefällt dir?« Mein Kumpel schüttelt den Kopf. »Der Typ ist ein halbes Pferd, falls dir das nicht aufgefallen ist.«

»Oh, das ist mir aufgefallen.«

»Ah, klar.« Costas patscht sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich vergaß, dass du mit Zicken fickst. Warum dann nicht auch mit einem Hengst? Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass er dich besteigt und nicht umgekehrt.«

Der Todesengel schmunzelt ihn belustigt an. »Eifersüchtig?«

»Beim Olymp, nein! Ich finde die Vorstellung widerlich!« Mit angewiderter Miene, kopfschüttelnd und mit roten Wangen wendet mein Cousin dem Gott der Diebe den Rücken zu. Der kichert daraufhin, was Costas noch angefressener ausschauen lässt. Wenigstens lenkt mich ihr Geplänkel etwas ab. Es hält mich davon ab über all das zu grübeln, woran ich nie wieder denken – mich noch nicht einmal damit beschäftigen will. Also tue ich es ganz einfach nicht. Ich sperre es wie all die anderen unbrauchbaren Gefühle ganz weit weg.

Lykabas räuspert sich. »Was habt ihr jetzt vor?« Thanatos schweigt, wir anderen ebenfalls, der Kentaur nickt. Er sieht noch nicht einmal böse darüber aus, dass ihm niemand eine Antwort gibt. »Je weniger Leute wissen, was ihr vorhabt, desto sicherer ist das Mädchen.«

»So ist es«, entgegnet Thanatos.

»Pass gut auf sie auf«, verabschiedet sich Lykabas.

»Das werde ich.«

Der Kentaur wendet auf der Stelle. Uns lässt er in der Höhle zurück. Schmachtend blickt ihm der Todesengel nach. Von Costas bekommt er deshalb einen bösen Blick gesandt.

»Der Typ ist immer noch ein Pferd«, grummelt er. Hermes lächelt daraufhin in sich hinein. Mein Cousin merkt davon nichts, weil er mir auf die Füße hilft. Ich lasse mich von ihm hochziehen, fühle mich aber weiterhin etwas schlapp. Glücklicherweise werde ich in nächster Zeit nicht laufen müssen. Ein weiterer Ritt oder vielmehr Flug auf Areion steht an.

Wir reden nicht. Sogar Hermes hält sich ausnahmsweise mal mit blöden Sprüchen zurück. Ich bin allerdings etwas überrascht, als er mir meinen Köcher mit einem unschuldigen Schmunzeln reicht. Ich interpretiere das so, dass meine Pfeile seinen diebischen Fingern zum Opfer gefallen sind.

Thanatos wirkt lediglich für einen kurzen Moment, als würde er mir etwas sagen wollen, verwandelt sich dann jedoch einfach in einen Vogel. So viel Unausgesprochenes steht nun zwischen uns. Es ist unangenehm. Bedrückend. Aber darüber nachdenken will ich weiterhin nicht. Daher konzentriere ich mich die nächste Zeit bloß darauf, auf Areion zu bleiben und Thanatos festzuhalten, bis wir bei einem Ableger des Weltenbaumes angekommen sind. Dort landen wir. Der Gott des Todes nimmt seine menschliche Gestalt an, ein Portal öffnet er.

»Ich muss noch mal woandershin«, erklärt Hermes. »Aber ich komme nach.«

»Musst du nicht«, sagt Costas sofort.

Der Todesengel schenkt ihm ein schiefes Grinsen. »Ich will aber. Ich muss doch wissen, wie Elis Reise weitergeht.«

»Und ich dachte, weil du mir weiter auf die Nerven gehen willst.«

»Oh, das auch.« Ungefragt gibt der kleine Götterbote meinem Kumpel einen Kuss. Dann fliegt er schnurstracks einmal um den Baum, bevor Costas seinem Missmut darüber Ausdruck verleihen kann.

»Hör endlich auf, mich zu küssen!«, ruft er dem Gott der Diebe nach. Der winkt bloß, sehr wahrscheinlich grinst er auch. Dann öffnet er sich weiter oben am Weltenbaum ein Portal. Er verschwindet so summend wie eine besonders fette Hummel hindurch.

Ich wende mich an Thanatos: »Meinst du, er verrät uns?«

»Weiß man bei ihm nie«, seufzt der Tod.

»Sehr ermutigend«, brummt Costas. »Reisen wir trotzdem zu diesem Totenorakel?«

Thanatos nickt. »Mit Glück sind wir dort fertig, bevor Hermes wieder zu uns stößt.«

»Worauf warten wir dann noch? Beeilen wir uns!« Mein Cousin greift nach meiner Hand. »Gemeinsam, ja?« Ich nicke, weil ich froh bin, dass er an meiner Seite ist. Außerdem ist er immer noch der, der er immer für mich war. Er spielt nicht plötzlich eine andere Rolle in meinem Leben. Er ist mein Cousin, mein bester Freund. Es gibt keine bösen Überraschungen.

»Gehen wir«, gibt Thanatos an. Als Erster tritt er ins Portal. Es sieht wie ein kreisrundes, in den Stamm des Weltenbaums geschnittenes Astloch aus. Seine Fläche ist so glatt wie Wasser, seine Farben wechseln sich. Mal ist es grau, dann blau, wird zu türkis. Costas und ich treten ebenfalls hinein. Ein Strudel aus Farben umfängt uns, reißt uns mit.
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Kapitel 19

Als wir aus dem Portal treten, schlucke ich das kleine bisschen Unwohlsein hinunter, das mich bei einer Portalreise immer überkommt. Dann schaue ich mich um. Wir sind nicht weit von einer größeren Ruine aus dunklen Steinen entfernt, ansonsten ist hier nicht viel. Hier und da steht ein Baum, darunter auch Zypressen, das Gras unter unseren Füßen ist entweder von blassem Hellgrün oder gleich ganz von der Sonne verbrannt. Staub gibt es dafür jede Menge. Leider auch in der Luft. Ich huste, einen Arm halte ich mir vor Nase und Mund.

»Lasst uns schnell reingehen«, sagt Thanatos. Er geht voraus, wir laufen ihm nach.

»Rein?«, frage ich. »Wo denn rein?« Der Gott des Todes hält direkt auf die Ruine zu. Ich tausche einen verwirrten Blick mit Costas, auf den er mit einem Schulterzucken reagiert. Aha. Geht es Thanatos wirklich gut? Oder sieht er hier etwas, das wir nicht sehen? Denn für mich sieht das Totenorakel – falls es denn der Bau vor uns ist, ziemlich hinüber aus.

»Das Nekromanteion wurde 167 vor christlicher Zeitrechnung von den Römern zerstört«, erklärt Thanatos.

»Und warum sind wir dann hier?«, ächzt Costas.

»Weil es nur auf dieser Seite so aussieht.« Jetzt verstehe ich auch nicht mehr.

Areion anscheinend schon. Er hüpft aufgedreht an uns vorbei. »Das hier ist wie in Delphi, oder?« Vor Aufregung stupst er Thanatos beinahe seine Nüstern ins Gesicht. Der Gott des Todes schiebt ihn mit einer Hand etwas von sich weg.

»So ist es«, entgegnet er.

»O Mann, das ist so aufregend!«

»Ach, ja?«, macht Costas.

»Ja! Wartet’s ab! Das glaubt ihr erst, wenn ihr’s gesehen habt!«

»Das glaube ich zumindest schon mal aufs Wort«, murmele ich. Thanatos lacht leise. Ein Kribbeln geht über mich. Eines der ›er ist ganz bestimmt nicht mein Vater‹-Sorte – denn sonst wäre meine Empfindung ganz und gar unangebracht. Ich hatte zwar mein erstes Mal, wenn man es recht nimmt, mit meinem Cousin, allerdings teilen wir uns eigentlich nur denselben Opa, also sind wir gar nicht so sehr miteinander verwandt. Wäre Thanatos wirklich mein Vater… dann wäre er direkt mit mir verwandt. Das kann man gar nicht schönreden. Daher ziehe ich es vor zu glauben, dass sich zwischen uns nichts geändert hat. Thanatos ist mein Freund, mein Aufpasser. Er ist nicht mit mir verwandt. Jetzt muss ich das nur noch glauben, dann wäre ich glücklicher.

Sobald wir die Ruine des ehemaligen Nekromanteions erreichen, flimmert die Luft ringsum auf einmal ganz merkwürdig. Es hat etwas von Hitzeflimmern über einer heißen Oberfläche und ganz wie bei einer Fata Morgana sehe ich auf einmal tatsächlich etwas, das eigentlich gar nicht da sein kann. Jetzt ist das Totenorakel nämlich überhaupt nicht mehr zerstört und wir befinden uns in seinem Innenhof.

Der ist von hohen Mauern aus dunklen, mit Flechten überzogenen Steinen umgeben. Es gibt mehrere große Bäume, um sie herum angenehme Schatten. Zudem ist hier einiges los. Sogar die vielen Wesen hier drin wurden durch ›was auch immer das Nekromanteion umgibt‹ verborgen.

Ich sehe nicht bloß Menschen, sondern auch Satyrn wie Sek. Allesamt sehen sie selig aus, entspannt. Und sauber. Unwillkürlich fühle ich mich absolut dreckig in meiner Haut. Ich bin ja auch dreckig. Ich stinke. Meine Haare sind verknotet und von meinen Klamotten fange ich lieber gar nicht erst an. Der einzige Trost ist, dass Thanatos genauso heruntergekommen ausschaut wie ich. Nur Costas sieht ein wenig gepflegter aus, allerdings hat er auch keine Flucht vor Kentauren und kein kaltes Bad in der Sybaris-Quelle mitgemacht. Kunststück, dass er jetzt nicht so bescheiden aussieht wie wir.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelt Thanatos. Keiner von uns ist weitergegangen, wir stehen immer noch genau dort, wo wir durch den Schleier hindurchgetreten sind.

»Wieso denn?«, fragt Areion. »Die sehen doch alle total glücklich aus.«

»Das ist es ja…«

»Beim Olymp«, augenrollend schlingt Costas dem Tod einen Arm um die Schultern, »jetzt entspann dich mal. Oder kannst du das nicht? Siehst du immer gleich Fallen und Monster überall, sogar wenn jemand einfach mal nur gute Laune hat?«

»Mein Gefühl sagt mir-«

»Entspann dich!«, stöhnt mein Cousin. »Hier lauert keine Gefahr.«

Missmutig streift sich Thanatos Costas‘ Arm von den Schultern. »Ich traue der Sache trotzdem nicht.«

»Dann bleib eben weiter angespannt. Aber ich rede jetzt mit der netten Lady da.« Tatsächlich kommt eine junge Frau auf uns zu. Wie andere im Hof trägt sie ein weißes, um ihren Körper gewickeltes Gewand, das an der Schulter durch eine Klammer zusammengehalten wird. Ihre bloßen Füße stecken in Sandalen, ihre Haare sind hochgesteckt. Möglicherweise ist die Frau eine Art Priesterin.

»Hallo!« Ein freundliches Lächeln hat sie zur Begrüßung aufgelegt. »Wie schön, dass ihr uns hier beehrt! Allerdings muss ich euch bitten, das Tier«, ihre Miene wirkt flüchtig etwas verkniffen, »draußen zu lassen. Das hier ist schließlich ein Ort der Ruhe und des Wohlfühlens.«

»Ich bin doch kein gewöhnliches Tier!«, empört sich Areion. Zur Bekräftigung seiner Worte tritt er mit einem Vorderhuf so kräftig auf, dass es auf dem trockenen Boden nur so staubt.

Die Frau schreckt vor ihm zurück. »Es… es spricht!«

»Ja«, brumme ich, »und zwar verdammt viel, wenn man ihn lässt.«

»Er und nicht es«, quengelt Areion. »Ich bin ein Hengst! Ein stattlicher, wenn ich das anmerken darf!« Er reckt den Kopf in die Höhe, die Brust bläst er auf. Ein Schütteln seines langen Halses folgt, was seine lockige, braune Mähne fliegen lässt.

»Oh…« Die Wangen der Priesterin färben sich zartrosa ein. »Ich… ja, dann muss… muss ich mich wohl entschuldigen.« Sie fächelt sich ein wenig Luft zu, als wäre ihr mit einem Mal ziemlich heiß. Und zwar heiß vor Unwohlsein und nicht, weil sie unseren stattlichen Hengst so scharf findet.

»Schon in Ordnung«, winkt Areion ab. Er stößt die angehaltene Luft aus, schrumpft dadurch sichtlich in sich ein und legt sogar ein Lächeln für unser Gegenüber auf. Leider verfehlt es seine Wirkung komplett. Allerdings muss man dazu sagen, dass ein lächelndes Pferd mit den zurückgezogenen Lippen auch etwas Gruseliges hat.

Die Priesterin räuspert sich. »Du… ein Kentaur bist du aber nicht, oder?«

»Mir wäre jedenfalls neu, dass er auf einmal einen menschlichen Oberkörper hat«, schmunzelt Costas. Als die junge Frau zu ihm sieht, wird sie sogar noch röter. Hach ja, Costas‘ gutes Aussehen ist aber auch ein Fluch. Dem die Priesterin zu verfallen scheint.

Ich schnippe einmal mit den Fingern. Das lenkt ihre Aufmerksamkeit zurück auf mich. Schon schaut die Priesterin auf mich herab. Ich ignoriere es, auf Areion deute ich. »Darf er jetzt bleiben?«

»Ich denke schon…« Die junge Frau sieht alles andere als sicher aus. Oder von der Idee begeistert. Aber solange sie Areion nicht rauswerfen lässt, wird er bleiben. Das genügt mir für den Moment.

»Nun, dann mache ich mal weiter.« Die Priesterin legt wieder ihr einstudiertes, freundliches Lächeln auf. »Ich bin Adelfia und ich bin heute für euch zuständig.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Adelfia«, schnurrt Costas. Er schenkt der Priesterin sein bezauberndstes Lächeln, ich ramme ihm meinen Ellenbogen in die Seite, damit er aufhört, die Dame zu bezirzen. Er schmunzelt daraufhin bloß unschuldig und lächelt Adelfia nur noch mit seinem zweitschönsten Lächeln an.

»Und wie genau läuft das jetzt?«, frage ich. Nur kurz blickt die Priesterin zu mir – auf das Kind, dann sieht sie lieber wieder Costas an. Auch gut. Eigentlich ist es wie immer und wie es wohl immer sein wird. Solange mein Cousin in der Nähe ist, sehen andere bloß ihn, als wäre er eine Art leuchtender Stern, den man einfach anstarren muss.

»Nun, das kommt darauf an, was ihr braucht und was ihr wollt«, antwortet Adelfia. Ich bin irritiert. Sie fährt allerdings schon fort, bevor ich meiner Verwirrung Luft mache. »Unser Angebotsspektrum ist so weit gefächert, dass sicherlich für jeden von euch etwas dabei ist. Natürlich geht es auch ganz klassisch, doch damit jeder genau das bekommt, was seinem Körper und seiner Seele Entspannung verschafft, werde ich gleich ein paar Empfehlungen für euch abgeben. Zunächst wüsste ich jedoch gern, ob ihr irgendwelche Leiden habt? Wie Verspannungen oder Verhärtung eurer Muskulatur? Oder hat jemand von euch womöglich Durchblutungsstörungen? Gesundheitliche Probleme? Wir helfen auch bei Fastenkuren und Entschlackung und können entschleunigen, wenn eure Sinne überreizt sind. Wenn ihr aber eher Probleme geistiger Natur habt, sind wir euch auch damit nur zu gern behilflich. Wir sorgen für einen vitalen und harmonischen Energiefluss, vermitteln Nähe und Geborgenheit, verstärken das Bewusstsein für den eigenen Körper und eine höhere Selbstakzeptanz, verbessern die innere Balance und Ausgewogenheit und-«

»Wovon redest du?«, stellt Thanatos die Frage, die mir auf den Lippen brennt.

Als die Priesterin ihn ansieht, zuckt es flüchtig angewidert in ihrem Gesicht. Das könnte man zwar als Beleidigung sehen, aber… ich bin für jede Frau dankbar, die den Gott des Todes nicht so ansieht, wie es alle mit Costas tun. Nämlich, als würden sie mit ihm schlafen wollen. Was bei Thanatos wahrscheinlich nicht daran liegt, dass er nicht attraktiv wäre – er sieht allerdings auch im Tageslicht noch etwas kränklich aus und was seine Klamotten und seinen Geruch angeht… Wir sind definitiv abschreckend.

»Na, von… von unseren Massagen«, stottert Adelfia.

Costas lacht. »Das erklärt, warum hier alle so entspannt ausschauen.«

Die Priesterin gewinnt wieder etwas an Selbstvertrauen. »Ich sagte ja bereits, dass uns das Wohl jedes Einzelnen besonders am Herzen liegt. Weshalb ich für jeden von euch eine Empfehlung hätte.« Sie fokussiert sich auf meinen Cousin. »Dir würde ganz sicher eine Thai-Massage guttun. Danach fühlst du dich ganz bestimmt wie neugeboren.«

Costas schielt zu Thanatos. »Wäre wohl eher was für dich. Du sieht immer noch ziemlich bescheiden aus.«

Der Gott des Todes rollt mit den Augen, Adelfia wendet sich an ihn: »Akupressur.« Sie nickt entschieden. »Definitiv. Das regt die Selbstheilungskräfte des Körpers an und beugt außerdem Herz-Kreislauf-Problemen, Verdauungsstörungen und Muskelkrämpfen vor.«

»Mir geht’s gut«, brummt Thanatos.

»Geht es nicht«, sagen Costas und ich zugleich.

»Du siehst aus wie ein Geist«, ergänzt mein Kumpel noch.

»Ich war schon immer blass«, erwidert der Tod.

»Ja, aber nicht totenblass.«

»Oder«, sagt Adelfia mit etwas lauterer Stimme als Gott und Halbgott, was unsere Aufmerksamkeit wieder auf sie lenkt, »wir probieren es mit einer Shiatsu-Massage. Die regt die Lebensgeister an.«

»Das bringt bei ihm auch nichts mehr«, feixt mein Cousin.

Adelfia blinzelt verstört, gibt sich aber größte Mühe uns gleich darauf wieder ihr einstudiertes Lächeln zu präsentieren. Sie richtet sich an mich: »Und für dich würde ich eine Lomi Lomi Nui Massage empfehlen. Dabei werden Öle zu sanfter Musik mit tiefgehenden Bewegungen in jeden Teil deines Körpers einmassiert. Das stellt das Gleichgewicht zwischen Körper und Seele wieder her.«

»Aha«, mache ich. »Und was hat das Ganze jetzt mit der Befragung von Toten zu tun?«

Adelfia verengt die Augen. »Ich verstehe nicht?«

Ich deute auf die Mauern ringsum. »Das hier ist doch das Totenorakel, oder nicht?«

»Ach so, ja. Früher mal.« Knapp nickt die Priesterin, die womöglich in Wirklichkeit eine Masseuse ist. »Das bieten wir schon lange nicht mehr an. Wir haben uns schon seit geraumer Zeit umorientiert. Jetzt ist das hier ein Ort der Entspannung und der Zufriedenheit.« Ihre Züge nehmen einen kummervollen, verlegenen Ausdruck an. »Das… Geschäft mit dem Tod lief nicht allzu gut, vor allem, da manche der heraufbeschworenen Toten nicht wieder gehen wollten und es zu… Zwischenfällen kam und die führten dann wiederum zu Papierkrieg und verstörten Kunden…« Sie räuspert sich, die sowieso schon perfekt sitzenden Haare streicht sie sich mit beiden Händen formal zurück. Ihr neues Lächeln wirkt ein ganz klein wenig gequält. »Was kann ich euch denn nun Gutes tun?«

»Wir wollen keine Massage«, brummt Thanatos, »wir wollen mit den Toten sprechen.«

»Das… wie ich gerade gesagt habe… wir… also…« Ein zweiter Priester rettet Adelfia, indem er ihr seine Hände um die Schultern legt und sie beiseiteschiebt. Wie sie trägt er ein weißes, um seinen Körper gewickeltes Gewand, das jedoch die Hälfte seiner bloßen Brust zeigt. Costas checkt den weißhaarigen Mann eindeutig ab, kommt dann aber wahrscheinlich zu dem Schluss, dass ihm sein Alter nicht passt. Zumindest sieht der Typ in meinen Augen wie mindestens sechzig aus und mein Cousin lächelt ihn nicht an. Sein schönstes Lächeln zeigt er nur denjenigen, mit denen er in die Kiste will.

»Entschuldigt meine junge Kollegin«, mit einem schmierigen Lächeln auf den faltigen Zügen wendet sich der neue Priester an Thanatos. »Sie hat Euch nicht erkannt. Sie wusste nicht, dass sie mit dem Leibhaftigen spricht.«

»Dem was?«, lacht Costas. »Thanatos ist bloß der Tod. Der Teufel ist er nicht.«

»Der was?« Irritiert blinzelt Adelfia ihn an.

»Weißt du denn nicht, wer der Teufel ist?«

Die Priesterin schüttelt eingeschüchtert den Kopf.

»Falscher Glaube«, summe ich.

Costas blickt zu mir. »Wir kennen doch auch beides.«

Ich zucke mit den Schultern. »Weil wir so aufgewachsen sind. Diese Leute sind es nicht.«

»Unwichtig«, geht der Priester dazwischen. Für mich sieht er aus, wie ein schlecht gelaunter Weihnachtsmann. Seine Augen sind klein, die Stirn hoch. Er hat einen langen Bart und über den Kopf gekämmtes, leicht lockiges, vollkommen weißes Haar.

Er macht eine kleine Verbeugung. »Mich nennt man Basileios. Und wenn Ihr gestattet«, er bedeutet Thanatos, dass er ihm folgen soll, »kümmere ich mich ab jetzt um Euch.« Obwohl er so aussieht, als hätte er bloß den Gott des Todes gemeint, laufen Costas, Areion und ich Basileios ebenfalls hinterher. Davon sieht er zwar nicht unbedingt begeistert aus, wagt aber nicht, sich zu beschweren, nachdem er einen Blick in Thanatos‘ verschlossenes Gesicht geworfen hat.

Sobald wir ein gutes Stück entfernt von anderen Gästen sind, richtet sich der Priester erneut an unseren Todesgott: »Nun denn, ich fühle mich geehrt, dass Ihr zu uns gefunden habt. Wie kann ich Euch helfen? Mit wem wollt Ihr sprechen?«

»Mit Sisyphos«, antwortet der Tod.

Basileios hebt überrascht die buschigen Brauen an. »Sisyphos? Ausgerechnet?« Thanatos‘ Züge verdüstern sich, der Priester räuspert sich. »Nun, wenn dies Euer Wunsch ist, werde ich Euch natürlich helfen. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet…« Er öffnet eine große, nach oben hin runde Tür. Sie sieht massiv und wie aus Bronze aus. Thanatos tritt als Erster hindurch, schon will der Priester die Tür schließen, doch der Tod hält ihn davon ab.

Er greift nach meiner Hand, verschränkt seine kühlen, aber wenigstens nicht klammen Finger mit meinen. »Sie gehört zu mir.«

»Natürlich.« Eifrig nickt Basileios.

»Und wir gehören zu ihr«, sagt Costas. Der Blick des Priesters wird verdrießlicher. Er seufzt resigniert, lässt Hengst und Halbgott dann allerdings doch passieren. Mit einem Knall fällt die große Tür hinter uns ins Schloss. Ich zucke zusammen, Thanatos drückt meine Hand fester. Auch jetzt hält er sie weiterhin in seiner. Er macht nicht einmal Anstalten mich loszulassen und ich bin darüber gar nicht einmal so böse. Selbst wenn uns Basileios unverhohlen neugierig mustert. Fragt er sich nun, ob wir Liebende sind? Oder denkt er wie Lykabas, dass der Tod mein Vater ist?

Nicht daran denken. Es ist nicht wahr. Es wäre so schön, wenn ich das wirklich glauben würde. Doch die Wahrheit ist, ich weiß schlichtweg nicht, ob Thanatos und ich verwandt sind. Und solange er mir nicht erzählt, was damals wirklich am Strand von Filicudi passiert ist, erfahre ich das auch nicht. Sehr wahrscheinlich ist er sogar der Einzige, der überhaupt davon erzählen kann, da meine Mutter eine mehrere Stunden umfassende Gedächtnislücke von diesem Tag hat. Oder… sie behauptet das nur. Weil sie etwas getan hat, wofür sie sich schämt.

»Verdammt noch eins!«, fluche ich unterdrückt. Fragend blickt mich Thanatos an. Ich lege ein verlegenes Lächeln auf. Den Kopf schüttele ich. Außerdem entwinde ich ihm meine Hand nun doch. »Nichts. Es ist… nichts. Halb so wild.« Der Tod wirkt zwar nicht überzeugt, hakt jedoch nicht weiter nach. Basileios leitet uns ohnehin durch labyrinthartige, dunkle Gänge, denen es eindeutig an Tageslicht fehlt, zu einem größeren Raum.

Der ist im Vergleich zu all den Korridoren zuvor ungewohnt hell. Was nicht nur an anderem Baumaterial liegt. Es fällt außerdem Sonnenlicht von oben in den Raum, scheint durch rote und gelbe Tücher, die Wände, den Boden und ein großes Schwimmbecken in denselben Tönen verfärben. Außerdem sehe ich Liegen aus Holz, die um das Becken angeordnet sind, mehrere Nischen mit bronzefarbenen Duschköpfen und Regale aus Holz, die bis oben hin mit flauschig aussehenden Handtüchern vollgestopft sind.

»Wo sind wir denn jetzt?«, fragt Costas. Seine Stimme hallt. Direkt fängt Areion zu wiehern an, was natürlich ebenfalls hallt. Genauso wie die klappernden Geräusche, die seine Hufe auf den Fliesen erzeugen. Basileios sieht unseren Hengst strafend an. Der räuspert sich, stellt die Hufe etwas enger zusammen und ist still.

»Das ist das Pisína«, erklärt der Priester.

»Offensichtlich«, brummt Thanatos. »Und was sollen wir hier?«

Basileios legt eine unglückliche Miene auf. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Ihr solltet baden.«

»Mit anderen Worten«, meint Costas, wobei er eine todernste Miene zieht, »du stinkst.«

Der Priester reißt erschrocken die Augen auf. Beschwichtigend hebt er die Hände hoch. »Das wollte ich damit niemals andeuten! Verzeiht, wenn es für Euch so geklungen hat.«

Thanatos winkt ab. »Ich weiß selbst, dass ich aktuell nicht nach Blumen dufte. Aber muss dieses Bad denn unbedingt sein? Den Toten ist egal, in welchem Zustand wir sind.«

»Ja, aber…« Basileios ringt mit den Händen. »Versteht doch, dass Rituale wichtig sind. Der Körper muss gereinigt sein, ebenso der Geist. Deshalb würde ich empfehlen, die von Adelfia vorgeschlagenen Massagen danach vorzunehmen, damit Ihr spirituell weit geöffnet seid.«

»Klingt, als sollten ein paar Geister in uns eindringen«, feixt Costas.

»Meinte Adelfia das mit den Toten, die nicht mehr gehen wollten?«, frage ich. »Man muss sie in den eigenen Körper und Geist lassen? Als… wäre man von ihnen besessen?«

»Ich hatte eher an Sex gedacht.« Mein Kumpel blinzelt verstört.

Ich verdrehe die Augen, wobei ich dennoch schmunzeln muss. »Natürlich hast du das…«

»Kommt nicht in Frage«, sagt Thanatos. Ablehnend verschränkt er die Arme vor der Brust.

»Nein, nein«, beschwichtigt Basileios. »Seht es mehr wie eine Vision.« Er nickt so eifrig, als würden wir ihm dadurch eher glauben. Thanatos bleibt sichtlich weiterhin skeptisch, ich ebenfalls.

Costas zuckt hingegen mit den Schultern. »Also machen wir das jetzt? Ich könnte ja ein Bad vertragen und ihr erst recht.«

Thanatos‘ Schultern sacken ab. »Schön. Wenn es wirklich nicht anders geht.«

Basileios atmet auf. »Schön! Sehr schön!«

Ich wende mich an meinen Cousin: »Wolltest du das hier nicht eben noch ganz schnell hinter dich bringen? Ein Bad und Massagen klingen aber alles andere als schnell.«

»Da wusste ich doch nicht, was uns hier erwartet«, entgegnet er. »Abgesehen davon schätze ich unseren nervtötenden Engel so ein, dass er sich hier auch erst mal intensiv massieren lässt.« Da uns Adelfia in das Pisína gefolgt ist, winkt Costas sie mit übertriebenen Bewegungen zu uns heran. Zögerlich folgt sie seiner Aufforderung.

»Würdest du bitte etwas für mich tun?« Mein Kumpel legt wieder sein unwiderstehliches Lächeln auf, das Herzen höherschlagen lässt. Augenblicklich färben sich Adelfias Wangen zartrosa ein.

»Ja?«, haucht sie.

»Wenn hier ein kleiner Typ mit komischen Flügelstiefeln und schrecklichem Kleidungsstil auftaucht – könntest du dann bitte dafür sorgen, dass er besonders lange massiert wird? Und uns nicht über den Weg läuft? Das wäre wirklich großartig und du würdest uns damit eine Menge Ärger ersparen.«

»Das kann ich einrichten«, nickt Adelfia.

»Vielen Dank!« Costas lächelt die Masseuse wunderschön an, sie schmilzt bei seinem Anblick förmlich dahin. Mein Cousin dreht sich zu mir: »Problem gelöst! Und jetzt lasst uns baden gehen!«

»Ein solches Bad ist nur wirklich entspannend, wenn man es alleine nimmt«, brummt Basileios. Unsicher blickt er Thanatos an.

»Wir trennen uns nicht«, entscheidet der.

Der Priester seufzt. »Nun denn, wie Ihr wünscht. Dann entkleidet Euch nun.«

»Badehosen gibt’s nicht?«, fragt Costas.

»Das ist kein öffentliches Schwimmbad.« Basileios bedenkt ihn mit einem ungnädigen Blick.

»Also heißt das was…? Wir baden nackt?«

Der Priester nickt. »Das heißt es.«

»Tja, dann…« Während mein Cousin überhaupt kein Problem darin sieht, sich vor allen auszuziehen, fühle ich mich doch etwas unwohl in meiner Haut. Nicht wegen Costas oder wegen des alten Priesters und der jungen Masseuse. Die können mich anstarren, wenn sie es unbedingt wollen. Mein Problem ist Thanatos. Wahrscheinlich wird er auch nicht gerade vor allen blankziehen wollen. Daher blicke ich zu ihm, allerdings lag ich mit meiner Annahme wohl falsch. Er knöpft sich bereits das Hemd auf. Costas ist obenrum sogar schon nackt. Er streift sich noch Hose und Boxershorts ab, wendet sich zum Becken und springt vom Rand aus hinein.

»Das ist kein Schwimmbad!«, ruft ihm Basileios hinterher, sobald er mit dem Kopf durch die Wasseroberfläche gebrochen ist. »Hier wird nicht gesprungen oder gerannt! Das ist ein Ort der Entspannung und des Wohlfühlens!«

»Entspann du dich mal«, erwidert mein Kumpel. »Hat doch niemanden gestört.« Ähm, doch. Und zwar den alten Priester. Der sieht nun ziemlich angefressen aus. Da pocht sogar eine Vene auf seiner Stirn, weitere Adern zeichnen sich dick und pulsierend an seinen Unterarmen und auf seinen Handrücken ab. Costas raubt dem armen Mann seinen letzten Nerv. Kurz formt der Alte seine Finger zu Klauen, dann schließt er für einen Moment die Augen, atmet tief durch und entspannt sich tatsächlich ein Stück.

»Ich lasse Euch für den Moment in den fähigen Händen Adelfias«, brummt Basileios. Costas ignoriert er geflissentlich. Er spricht zu Thanatos. »Wenn Ihr Wünsche habt, wendet Euch damit bitte an sie. Wir sehen uns wieder zum Ritual.« Der Gott des Todes nickt darauf nur knapp, dann verlässt der Priester das Pisína durch eine andere Tür als die, durch die wir hineingelangt sind.

Thanatos streift sich indessen das schwarze Hemd von den schmalen Schultern. Ich kann einfach nicht anders, ich sehe ihm zu, während mein Cousin laut im Wasser planscht. Das lenkt wenigstens Adelfias Aufmerksamkeit auf ihn. Somit habe ich Thanatos ganz für mich. So etwas sollte ich nicht denken. Nicht, solange ich nicht weiß, ob er mein Vater ist.

Und trotzdem starre ich. Auch dann noch, als der Gott des Todes den Knopf seiner Hose aus der Lasche drückt und Anstalten macht, seine Hose herunterzuziehen. Ich weiß, dass ich wegschauen sollte. Schließlich ist es verdammt unhöflich, was ich hier tue. Ich begaffe den Tod ja regelrecht. Als hätte ich noch nie einen nackten Mann gesehen. Dabei habe ich das. Hinter Thanatos schwimmt sogar einer auf dem Rücken im Becken herum. Nur interessiert der mich nicht. Sein Körper interessiert mich nicht. Thanatos‘ schon.

Der Gott räuspert sich. Ertappt reiße ich meinen Blick von seiner Hüfte, lasse ihn förmlich hochschnellen, bis ich dem Tod in die sanften, dunkelblauen Augen schaue. Sein Blick ist fragend, aber wenigstens nicht angepisst. Ich fange indessen zu heizen an. Mir scheint der gesamte Raum mit einem Mal sehr stickig zu sein.

»Ich… ich wollte bloß nach deiner Verletzung schauen!« Tatsächlich hat sich Thanatos das um seinen Brustkorb geknotete Tuch noch nicht entfernt. Das macht er jetzt. Oder versucht es zumindest, weil er die festen Knoten anscheinend nicht gelöst bekommt.

Zaghaft trete ich näher an ihn heran. »Darf ich helfen? Lass mich das doch machen.«

»Wahrscheinlich brauchen wir einen Dolch, um die Knoten abzuschneiden.« Seufzend lässt der Tod seine Hände sinken.

Ich schüttele den Kopf. Eine zuversichtliche Miene lege ich auf. »Ich kriege jeden Knoten gelöst. Also… darf ich?«

Thanatos betrachtet mich kurz, dann nickt er doch, wobei er leicht mit den Schultern zuckt. »Versuch dein Glück.« Mit klopfendem Herzen trete ich ganz an ihn heran. Ich spüre seinen Blick, wie er mich beobachtet, als ich ganz vorsichtig nach den Enden seines Tuchs greife. Ich würde zwar gern sehen, wie er guckt, muss mich aber zu sehr auf das Entknoten konzentrieren, damit ich Thanatos nicht versehentlich wehtue.  Hin und wieder streife ich bei meinem Unterfangen seine Haut, die endlich nicht mehr kalt ist, sondern angenehm warm. Lebendig warm.

Da es ihm etwas besser zu gehen scheint, atme ich ein wenig auf. Offenbar zu laut, weil ich spüre, wie Thanatos‘ Miene fragender wird.

»Was ist?«, wispert er. Ich stehe ihm so nah, dass mir sein Atem über den Scheitel streift. Ein warmer Schauer geht über mich hinweg.

»Es scheint dir besser zu gehen.« Flüchtig hebe ich den Blick. Thanatos‘ Tuch entferne ich vorsichtig.

»So ist es auch. Vielleicht ist das hier ja doch nicht die allerschlechteste Idee.« Er schmunzelt sanft, eigentlich hebt er dabei bloß einen seiner Mundwinkel ein wenig an. Trotzdem dringt mir sein Ausdruck viel tiefer ins Herz, als es Costas‘ Lächeln – selbst das bezauberndste, jemals geschafft hat. Das hier, Thanatos‘ kleines Schmunzeln, das wärmt mich von innen. Schmiegt sich um mein Herz, als wäre es ein großes, flauschiges Tier, das sich um es herumwickelt.

»Kommt ihr eigentlich auch irgendwann mal rein?«, ruft mein Cousin. »Ihr braucht ja ewig zum Ausziehen!«

Thanatos‘ Schmunzeln verschwindet, seine Miene verschließt sich. Er blickt auf seine Brust herab. »Wie sieht meine Wunde denn nun aus?« Ja, richtig. Die Wunde. Darum ging es hier ja eigentlich…

Ich blicke ebenfalls nach unten oder aus meiner Perspektive betrachtet, vielmehr geradeaus. Eine hässliche Linie fräst sich diagonal über Thanatos‘ Rippen durch seine Haut. Die Verletzung ist gerötet, außerdem leicht geschwollen und ganz sicher noch nicht verheilt. Aber wenigstens blutet sie nicht. Anderenfalls läge ich längst am Boden. So strecke ich die Finger aus und berühre ganz behutsam die dicke Naht.

Thanatos erschauert, Gänsehaut bildet sich auf seiner Brust.

»Ist definitiv noch da«, seufzt er.

»Müsste sie nicht schneller heilen?« Obwohl ich meine Finger vermutlich wegnehmen sollte, fahre ich dem Tod noch ein bisschen länger auf der Haut entlang. Aber nicht direkt auf der Wunde, nur sehr nahe davon.

»Wahrscheinlich ist sie nicht ganz sauber«, erwidert Thanatos. »Das Wasser wird helfen, damit sie gereinigt wird.«

»Wenn ich helfen soll…?«

»Danke, aber ich kann mich wohl selbst waschen.«

»Ja«, ich verdrehe die Augen, schmunzele leicht, »aber doch nicht überall.« Bevor mir aufgeht, dass er mich falsch verstehen könnte, fängt Thanatos zu hüsteln an. Ich tue so, als wäre mir nicht klar, dass es seine Reaktion auf meine unbedachte Bemerkung ist: »Alles in Ordnung? Ist es wieder dein Herz?«

»So formuliert klingt es«, brummt er, »als wäre ich ein alter Mann kurz vor dem Herzinfarkt.«

Darauf kann ich aufbauen. »Du bist ja auch alt. Unsagbar alt.«

Pikiert blinzelt mich der Gott des Todes an. »Willst du, dass ich mich schlecht fühle?«

Ich schüttele den Kopf. »Im Gegenteil. Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, damit es dir besser geht-«

»Ja!«, ruft Costas. »Zieh ihm die Hose aus!«

»Und wie sollte ihm das helfen?«, murre ich an Thanatos vorbei.

»Dann kann er endlich ins Wasser! Ist super angenehm. Befreiend. Entspannend. Es duftet… Eben all das, was er ganz dringend braucht. Und du übrigens auch!«

»Stimmt.« Ich blicke zu Thanatos. Eine ernste Miene stelle ich zur Schau. »Du hast ihn gehört. Runter mit der Hose und rein ins Wasser.«

»Du brauchst dieses Bad genauso wie ich.« Wie eine Drohung fasst sich der Tod an den Hosenbund. Er legt es ja förmlich darauf an. Kann er haben. Ich streife mein Oberteil ab. Sobald ich wieder etwas sehe, hat Thanatos den Blick gesenkt. Seine Wangen sind rot, sein Körper warm. In Wellen glüht er vor sich hin. Da er mich ohnehin nicht ansieht, ziehe ich meine restlichen Sachen auch noch aus. Ich lege sie auf einer nahen Liege ab. Danach gehe ich anders als Costas zu einer Treppe. Über flache Stufen geht es von hier zivilisiert ins Becken hinab. Ich verhalte mich vollkommen zivilisiert. Na ja, fast. Ich gehe ziemlich schnell. Beinahe rutsche ich sogar von einer Stufe ab. Unbeabsichtigt entweicht mir ein leiser Schrei.

»Was ist?«, ruft Thanatos sofort. In meine Wangen schießt Blut. Aus den Augenwinkeln sehe ich sie fröhlich glühen. »Ist et-« Der Tod verstummt, ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass er sich noch immer nicht ganz entkleidet hat, mich dafür allerdings begafft. Das ist… ich weiß nicht, was das ist. Unangenehm? Peinlich? Komisch? Wohl ein bisschen von allem.

Blinzelnd senkt er den Blick. »Tut mir leid, ich wollte nicht…«

»Schon gut«, räuspere ich mich. Ich quäle sogar ein Lächeln auf mein Gesicht, obwohl der Tod stur zu Boden schaut. »Wir sind hier, um zu baden. Also sollten wir das tun und das geht nun mal bloß nackt.«

»Wahre Worte«, stimmt Costas zu. »Und jetzt stell dich nicht so an, Thanatos! Eli hat schon Penisse gesehen!« Wie um das unter Beweis zu stellen, wedelt er mit seinem demonstrativ herum. Wortwörtlich, weil er sein schlaffes Glied in der Hand hält und damit hin und her wackelt.

Als ich das nächste Mal zu Thanatos sehe, ist sein Ausdruck verstört. Wen wundert das? Costas kennt schließlich keine Scham. Und für seinen Körper schämt er sich schon gar nicht. Dazu gibt es auch keinen Grund. An ihm ist dran, was da sein soll und falls mich nicht alles täuscht, ist die Größe seines Gehänges, wie es seine Mutter so schön nennt, ganz ordentlich. Findet wohl auch Adelfia. Die steht mit hochrotem Kopf am Beckenrand und weiß gar nicht, wohin sie sehen soll. Wobei es ihren Blick dann doch immer wieder zu Costas‘ Mitte zieht. Als wenn er einen Magneten an seinem Penis befestigt hat.

Kopfschüttelnd gehe ich die restlichen Stufen ins Wasser hinab. Es ist tatsächlich sehr angenehm. Warm, blumenartiger Duft geht davon aus, außerdem ist es glücklicherweise nicht sonderlich tief, sodass ich überall problemlos stehen kann. Ertrinken werde ich hier drin also schon mal nicht.

Ich tauche ganz ein, den Dreck reibe ich mir unter Wasser von der Haut. Danach sind meine Haare dran. Mit den Fingern kämme ich sie durch, zupfe mir Blätter und kleine Ästchen heraus und fühle mich bald ganz ohne Massage schon wie neugeboren.

Mittlerweile hat es sogar Thanatos aus seinen Sachen herausgeschafft. Allerdings war ich so mit mir selbst beschäftigt, dass ich erst merke, wie er zu uns ins Wasser kommt, als das in sanften Wellen von seinem Körper und seinen Bewegungen fortgeschoben wird.

Dennoch sehe ich so viel von Thanatos wie überhaupt noch nie. Daran hindert mich auch das Wasser nicht, das ihm bis zum Bauchnabel reicht. Es verdeckt ihn eigentlich kaum, verzerrt seine untere Körperpartie nur. Hm. Eigentlich ist er dadurch doch ziemlich unkenntlich.

»Geh doch noch mal raus, damit Eli richtig gucken kann«, spottet Costas.

»Ich nehme mein Glied bestimmt nicht in die Hand und wedele vor allen damit wie du herum«, brummt Thanatos.

»Sollst du ja nicht vor allen machen, nur vor ihr.« Costas nickt zu mir, ich schüttele den Kopf.

Abwehrend halte ich mir die Hände vors Gesicht. »Ich will niemanden mit seinem Schwanz wedeln sehen.«

»Sagst du so lange, bis du jemanden gesehen hast, der das macht.«

»Habe ich doch längst! Dich!«

»Na ja, aber ich bin ja auch nicht er.«

»Was soll das denn jetzt heißen?« Ich schiele zu meinem Cousin. Die Augen verenge ich.

»Mein Ding kennst du, aber seins noch nicht.«

»Und das wird sie jetzt auch nicht kennenlernen«, brummt der Tod.

»Gott, du bist so ein prüder Langweiler«, lacht Costas.

»Wir sind nicht für diese Art von Vergnügen hier.« Thanatos zieht sich an den von Costas am weitesten entfernten Beckenrand zurück. Ich nehme mir einen, der zwischen den beiden liegt.

»Würde dir aber mal guttun«, meint mein Kumpel. »Dich mal vollkommen gehen zu lassen. Ein wenig Druck abzubauen.«

»Ich werde hier nicht mit Elin schlafen.« Wie hatte das Gespräch denn jetzt diese Wendung nehmen können?

»Wer redet denn von Eli?«, schnaubt Costas. »Ich bin mir sicher, in einem Tempel des Todes finden wir genug willige Mädchen für dich.« Tatsächlich blickt Adelfia unseren Tod inzwischen mit ganz anderen Augen an. Jetzt, wo er nicht nur völlig nackt ist, sondern sich auch gewaschen hat. Nun sieht sie, was sich für ein attraktiver Mann unter all dem Dreck versteckt. Zu meinem Missfallen scheint ihr zu gefallen, was sie sieht. Unbeabsichtigt plansche ich ein wenig zu sehr im Wasser herum. Das hat einen Vor- und einen Nachteil.

Der Vorteil zuerst: Adelfia sucht das Weite, außerdem hört sie auf, den Tod anzustarren.

Der Nachteil ist, Thanatos blickt nicht nur besorgt zu mir, er kommt sogar durch das Wasser zu mir gewatet. Ganz, als befürchtete er, dass ich in dem mir bis zur Brust reichenden Wasser doch noch ertrinke, wenn er nicht auf mich achtgibt.

»Alles gut!«, wehre ich ihn ab.

»Davon überzeuge ich mich lieber selbst«, entgegnet er. »Oder darfst das bloß du sagen, aber ich nicht?«

»Oh, oh«, macht Costas. »Sieht aus, als wenn dich da einer mit deinen eigenen Worten schlägt!«

»Ja, aber... mir geht’s wirklich gut!« Ich lege eine hoffentlich glaubhaft beruhigende Miene auf. »Ich ertrinke in diesem bisschen Wasser schon nicht.«

»Für dich ist es tief.« Thanatos lässt sich neben mich an den Rand sinken.

Ich rolle mit den Augen. »So klein bin ich nun auch wieder nicht.«

»Ich fühle mich trotzdem besser, wenn ich bei dir bin.«

»Das ist natürlich ein Argument.«

»Du sagtest doch, dass ich mir neue zulegen soll. Also versuche ich es jetzt eben mal mit etwas anderem.« Unschuldig lächelnd macht es sich der Gott des Todes am Beckenrand neben mir bequem. Den Kopf legt er auf die Fliesen in seinem Nacken, die Augen schließt er. Es dauert nicht lange und ein friedlicher, entspannter Ausdruck ziert seine Züge. Das ist ungewohnt. Richtig ungewohnt. Der Tod ist doch sonst nie entspannt.

»Entspann dich«, wispert er. Seine Augen lässt er geschlossen. Zu mir spricht er nur aus dem Mundwinkel.

»Und das aus deinem Mund«, entgegne ich.

Thanatos schmunzelt leicht. »Verrat’s bloß keinem. Besonders nicht deinem Freund.«

»Niemals.« Nun selbst schmunzelnd, nehme ich dieselbe Haltung wie der Gott des Todes ein. Mache ihm einfach alles nach. Tatsächlich lässt die wohltuende Wirkung nicht lange auf sich warten. Wer hätte gedacht, dass der Tod doch Ahnung von Entspannung hat?

Ich schaue nur einmal auf, als Areion ebenfalls ins Wasser will. Davon hält ihn Adelfia allerdings ab. Womöglich verstopfen die Filter, wenn ein haariges Wesen hier baden geht. Dafür wird dem Hengst eine Sonderbehandlung zuteil. Adelfia hilft ihm aus der Rüstung, bevor sie ihn zu einer der Duschen in den Nischen führt. Dort bekommt er auch von der jungen Frau das Fell mit irgendwelchem schaumigen Zeug durchmassiert. Er streckt, rekelt und schüttelt sich und scheint bald ebenso wie wir recht entspannt zu sein.

Nach dem Bad werden wir der Reihe nach von Adelfia in flauschige, dunkelgraue Bademäntel gesteckt. Die liegen unglaublich weich auf der Haut. Außerdem sieht man Thanatos deutlich an, dass es ihm mittlerweile schon viel besser geht. Seine Wangen haben etwas Farbe bekommen und seine dunkelblauen Augen einen schönen Glanz. Im Ganzen wirkt er viel lockerer und weniger distanziert.

Adelfia bringt uns in einen weiteren, wieder etwas kleineren und vom Licht her etwas gedimmten Raum. Hier wartet Basileios auf uns. Die Hände hat er miteinander verschränkt, ein zufriedener Ausdruck ziert sein Gesicht. »Das Bad tat Euch gut, wie ich sehe. Seid Ihr dann so weit, dass wir mit der Massage beginnen?«

»Wenn das wirklich nötig ist«, entgegnet Thanatos.

»Ist es, ist es. Allerdings würde ich empfehlen, dass Ihr Euch nun doch von Euren Begleitern trennt. Eine Massage ist etwas sehr Intimes und kann nur richtig genossen werden, wenn… nun, man nicht gestört wird.« Basileios‘ Blick schweift zu Costas und Adelfia. Die beiden grinsen sich gegenseitig im Wechsel an. Ab und an kichert die junge Frau sogar. Der alte Priester räuspert sich, sie schreckt zusammen. Danach bemüht sie sich um ein weniger verliebtes Lächeln. Gelingt ihr nicht allzu gut. Costas hat die Arme voll und ganz im Griff.

»Elin bleibt bei mir«, stellt Thanatos klar.

»Und wir bleiben bei ihr«, ergänzt mein Cousin, wobei er den Priester provokant anlächelt. »Außerdem haben wir alle eben miteinander nackt gebadet. Die Massage kann wohl kaum noch intimer sein.«

»Wenn du dich da mal nicht irrst«, brummt Basileios. Mit einem freundlicheren Lächeln wendet er sich an Thanatos. Er bedeutet ihm mit einer Geste, dass er durch die nächste Tür treten soll. Die führt uns in einen länglichen Raum mit denselben Lichtverhältnissen und einer Reihe an Liegen. Der Priester geleitet den Gott des Todes an die am weiter entfernteren Rand. Eine weitere junge Frau steht bereits daneben. Mich dirigiert man zur mittleren Liege und Costas bekommt die an der Tür. Adelfia bleibt bei ihm, den Bademantel nimmt sie ihm ab. Nackt legt sich mein Kumpel bäuchlings auf die Liege. Von seiner Masseuse bekommt er den Intimbereich mit einem dunkelgrauen Handtuch abgedeckt.

Von Thanatos und mir erwartet man wohl dasselbe. Seufzend legt der Gott des Todes seinen Bademantel ab. Er tut es Costas gleich, die junge Frau an seiner Seite deckt ihn zu. Kurz sticht es in meiner Brust, als sie seine Haut berührt. Innerlich schüttele ich den Kopf. Das ist lächerlich. Ich sollte mich nicht so aufführen. Schließlich will das Mädchen von ihm nichts. Sie soll ihn massieren und weiter nichts. Das ist ihre Aufgabe, ihr Job.

Ein junger, hochgewachsener Mann mit braunem Haar und sanften Augen tritt an mich heran. Seine Aufmachung ist dieselbe wie Basileios‘.

»Mach’s dir bequem«, raunt er. Seine Stimme ist so weich, irgendwie anziehend, dass sie spürbare Schauer über meinen Körper jagt. Thanatos dreht den Kopf auf seiner Liege, bis er zu mir sieht. Seine Miene verdüstert sich. Jetzt sieht er überhaupt nicht mehr aus, als würde er sich entspannen. Eher, als wollte er jemanden meucheln.

»Jetzt guck nicht so!«, lacht mein Cousin. »Der Typ wird Eli schon nichts tun. Er wird ganz zärtlich zu ihr sein, hab ich recht?« Er schielt zu meinem Masseur, checkt ihn eindeutig ab. Da es in seinen Augen funkelt und er den Typen anlächelt, gefällt ihm offenbar, was er da sieht.

»Natürlich werde ich mich gut um sie kümmern«, erwidert mein Masseur. Er wendet sich von Costas ab, mich lächelt er warm an. »Ich bin Delian.«

»Elin«, entgegne ich. Mit einer Geste bedeutet mir Delian, dass ich es mir wie die anderen auf meiner Liege bequem machen soll. Nun, denn. Da komme ich wohl nicht drum herum. Ich lasse mir von meinem Masseur aus meinem Bademantel helfen, ebenso auf die Liege, weil das blöde Ding zu hoch für mich ist. Wenn jemand damit erreichen wollte, dass ich absolut unentspannt bin – dann ist demjenigen das geglückt. Irgendwann liege ich jedoch tatsächlich bäuchlings auf meiner Unterlage. Ein Handtuch bekomme ich über dem Hintern drapiert. Dann setzen leise Klänge ein. Womöglich sind das die, die zu meiner Massage gehören und da wir das alle hier gemeinsam tun, müssen die anderen sie nun ebenfalls mithören.

»Ist das ein Muttermal oder ein Tattoo?«, fragt Delian. Mit den Fingerspitzen streift er über meinen unteren Rücken. Genau dort befindet sich die Zeichnung eines Vogels auf meiner Haut. Der Thanatos sein könnte. Weil er mein Vater ist.

»Ein Mal«, murmele ich in meine Unterlage. Im Liegen drehe ich den Kopf nach rechts. Dorthin, wo Thanatos liegt. Er hat mir sein Gesicht zugewandt. Seine Stirn liegt in Falten, sein Blick brennt vor Ungnade und seine Lippen hat er zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Zu mir sieht er mit dieser angepissten Miene allerdings nicht – er schaut noch immer Delian an, als erwartete er, dass der große Masseur auf einmal ein Messer aus einer Falte seines Gewandes zieht und mir damit den Hals aufschlitzt. Oder als passte es ihm nicht, dass ein Fremder seine Tochter anfasst…

Falls Delian seinen Blick spürt, lässt er sich nichts anmerken. Stattdessen massiert er mich mit warmen Händen und irgendwelchem gut duftenden Öl, was zu meiner Überraschung doch eigentlich ganz angenehm ist. Nach einer Weile sieht auch Thanatos gar nicht mehr so böse aus. Er entspannt. Seine Masseuse weiß wohl, was sie tut. Es sticht nur noch geringfügig in meiner Brust. Es ist schön, den Tod wieder etwas gelöster zu sehen. Nicht mehr so verkrampft, verschlossen oder als sähe er in jedem neuen Gesicht direkt eine neue Gefahr. Er lässt sich gehen, ich lasse mich gehen. Delian versteht wirklich etwas von seinem Job.

Irgendwann bedeutet er mir, dass ich mich umdrehen soll. Ich komme seiner Aufforderung mit seiner Hilfe nach, ein weiteres kleines Handtuch bekomme ich über die Brüste gelegt. Delian massiert bislang unberührte Partien, ich blicke träge zu Costas hin. Er hat sich ebenfalls auf den Rücken gelegt. Noch immer tauscht er sehr zweideutige Blicke mit Adelfia aus. Und nicht nur das.

Mit einer Hand knetet sie zwar seine Schulter, doch die andere, die verschwindet eindeutig unter dem Handtuch, das seinen Intimbereich verdeckt. Ernsthaft, Costas? Hier? Er lässt wirklich nichts anbrennen. Oder ist es das, was Basileios zuvor als sehr intim bezeichnet hat? Als mein Kumpel leise zu stöhnen beginnt, wende ich mich lieber von ihm ab. Das muss ich mir nun wirklich nicht antun. Ich wünschte, die würden hier die Musik lauter drehen. Um mich abzulenken, sehe ich zu Thanatos.

Er liegt noch auf dem Rücken, das Gesicht ist mir zugewandt. Seine Augen sind geschlossen, seine Miene absolut friedlich und überaus entspannt. Allerdings ist sein Handtuch verrutscht. Nach oben. Eigentlich verdeckt es nicht mehr besonders viel. Was wohl beabsichtigt ist, da ihn seine Masseuse dort berührt. Sie knetet ihm nicht nur seinen Hintern durch, gelegentlich rutscht eine ihre Hände auch ganz eindeutig zwischen seine Schenkel. Sie berührt ihn an Stellen, die sie verdammt noch mal nicht anzufassen hat!

Am liebsten würde ich aufspringen und ihre Hände wegschlagen. Sie anbrüllen, dass sie ihn nicht begrapschen soll. Dass sie ihn am besten gar nicht anfassen soll. Mein Herz schlägt zu schnell, tut mir unangenehm weh. Costas stöhnt, Adelfia kichert, Thanatos seufzt. Und Delian? Der streift mit den großen Händen über meine Brüste, weil mein Handtuch… Wo ist mein Handtuch?!

Wie von einem Pferd getreten, springe ich auf. Ich kann das nicht. Das ist keine Entspannung für mich. Ich will weder dabei zuhören, wie Adelfia Costas einen runterholt noch will ich mitkriegen, was Thanatos‘ Masseuse mit ihm zu tun gedenkt. Und erst recht will ich von keinem Schönling mit großen Händen und weicher Stimme begrapscht werden.

Ich schnappe mir ein Handtuch, wickele es mir irgendwie um den Leib, dabei haste ich aus dem Raum. Eine weitere Masseuse renne ich beinahe um, entschuldige mich aber nicht, sondern laufe einfach weg. Hinter mir höre ich unverständlich durch das laute Rauschen meines Bluts in meinen Ohren Stimmen und Schritte, doch ich bleibe nicht stehen. Das mache ich erst, als vor mir im Raum mit dem Schwimmbecken auf einmal zwei Gestalten sind. Denen ruft man nach, dass sie hier nicht reindürfen. Interessiert sie jedoch nicht. Sie behandeln die Mitarbeiter des Nekromanteions wie Luft.

Mir schnürt es die beim Anblick der zwei Gestalten beinahe ab. Eine von ihnen ist schwer bewaffnet – um nicht zu sagen, bis an die Zähne, die andere nicht. Es sind Thanatos‘ Geschwister. Hypnos und Ker.


Keine Angst

[image: ]

Kapitel 20

Vor Entsetzen halte ich den Atem an. Das kann doch unmöglich sein! Wie haben sie uns gefunden? Woher wussten sie, dass wir im Nekromanteion sind? Die einzige Frage, die ich mir nicht stelle, ist die danach, was sie mit mir vorhaben. Denn das sehe ich Ker an. In ihren unheimlichen, gelbgrünen Augen funkelt es mordlüstern auf. Sie zieht ein langes Messer aus einer Scheide, die sie am Gürtel trägt. Mit einem unangenehm scharfen Laut gleitet die Klinge heraus. Eine Gänsehaut überkommt mich. Mir wird kalt. In meinem Handtuch fühle ich mich nackt. Schutzlos. Hilflos. Unwillkürlich tapse ich ein paar kleine Schritte zurück.

Hinter mir stürzt eine weitere Person in den Raum. Das Handtuch bindet sie sich noch in der Bewegung um die Hüfte fest. Thanatos ist kaum an meine Seite getreten, da stößt Costas zu uns. Unter seinem Handtuch zeichnet sich eine Beule ab.

Erschrocken keucht er auf. »Wer sind die denn jetzt?!«

»Hypnos und Ker«, murmele ich. Meinem Kumpel sehe ich an, wie ihm die Lust vergeht.

»Verdammt! Wusst ich’s doch, dass man der Ratte nicht vertrauen kann! Der kleine Scheißer hat sie direkt zu uns geführt! Er wusste doch als Einziger, dass wir hierher auf dem Weg waren!« Zornig rauft sich mein Kumpel das Haar. Dann tastet er sich ab. Seine Miene wird blass. Müsste ich raten, würde ich darauf tippen, dass er nach dem Dolch sucht, der zusammen mit unseren Klamotten noch auf einer der Liegen liegt.

»Aber… aber ich dachte, er mag uns«, stammelt Areion, der als Letzter in das Pisína kommt. »Er würde uns doch nicht-«

»Doch!«, faucht Costas. »Würde und hat er, der elende Scheißkerl!« Leider scheint es, als hätte mein Kumpel recht: Hermes war der Einzige, der um unseren Aufenthaltsort wusste. Lykabas haben wir es schließlich nicht gesagt und dann ist der Todesengel auch noch woandershin. Er hat sich von uns getrennt. Jetzt wissen wir zumindest, wohin er ging. Er hat Thanatos‘ Geschwistern Bescheid gesagt.

Der Gott des Todes schiebt mich hinter sich. Mit einer Hand hält er mich auch danach noch am Handgelenk fest, als wollte er sichergehen, dass ich mich nicht aus Dämlichkeit an ihm vorbeischiebe. Dabei weiß ich doch, was hier auf dem Spiel steht. Nämlich mein verdammtes Leben! Ich spiele schon nicht die Heldin. Es war vielleicht dämlich von mir, eben wegzulaufen, aber jetzt höre ich auf den Tod. Er beschützt mich. Wenn jemand also weiß, was nun zu tun ist, dann ist das er.

»War sie das?«, knurrt Ker. »Hat sie dich verletzt? Das kleine Flittchen, wegen dem du vergessen hast, was deine Aufgabe ist? Sie sollte tot sein, Thanatos! Sie hat kein Recht mehr zu leben! Das weißt du doch! Indem du sie am Leben lässt, schadest du dir bloß selbst! Aber das lassen wir nicht zu! Ich erfülle deine Pflicht, wenn du es nicht kannst!«

»Das wirst du nicht.« Die Stimme des Todes ist nicht wirklich laut, aber sie schneidet durch das Pisína, als wäre sie schärfer als Kers Dolch.

»Wer soll mich aufhalten? Du?« Frustriert schüttelt die Göttin des gewaltsamen Todes den Kopf. Ihre Haare fliegen umher. »Versteh doch, dass wir dir nur helfen wollen.«

»Ich kann auf eure Hilfe verzichten.»

»Kannst du nicht! Weil du verdammt töricht bist! Also hör, um deiner selbst willen, mit diesem Schwachsinn auf!«

»Das kann ich nicht. Ich bin durch ein Versprechen an Elin gebunden. Ich lasse weder zu, dass du ihr etwas tust noch, dass sie stirbt.«

»Bei Erebos‘ Finsternis«, stöhnt Ker, »wirklich? Es geht immer noch um sie? Ich dachte, das mit der kleinen Nymphenschlampe hätten wir längst hinter uns!«

»Red nicht so über meine Freundin!«, fährt Costas auf.

»Deine Freundin?« Genervt funkelt Ker ihn an. »Ah«, sie nickt, »du redest von dem Gör.« Ihr Blick schweift zu mir, ihre Züge verdüstern sich. »Ich aber nicht. Ich rede von der Frau, die das Leben meines Bruders zerstört hat. Wobei deine Freundin darin womöglich sogar noch besser ist als Kay.« Den Spitznamen meiner Mutter spuckt sie regelrecht aus, als wäre sie die Galle, die ihr in den Rachen beißt. Was bin ich dann? Ihr gesamter Mageninhalt? Eigentlich möchte ich das so genau gar nicht wissen. Ich will bloß, dass das hier vorüber ist. Doch wie sollte es? Wir kommen an Thanatos‘ Geschwistern nicht vorbei. Und einfach gehen lassen, werden sie uns mit Sicherheit wahrscheinlich genauso nicht. Sie wollen Blut. Zumindest Ker. Hypnos sieht aus, als überlegte er noch.

Anscheinend hat er nun einen Entschluss gefasst. Er tritt ein wenig vor, mit sanfter Miene wendet er sich seinem Zwilling zu: »Ich weiß, dass sie dir viel bedeutet, dass du sie ebenso wie Kalypso immer lieben wirst – aber das hier, das ist falsch. Du weißt das tief in deinem Inneren. Elin Eleni darf nicht leben. Ihre Zeit ist abgelaufen, ihr Lebensfaden durchtrennt. Das Schicksal will es so, es-«

»Nein«, Thanatos schüttelt den Kopf, »nicht das Schicksal. Die Moiren. Die wollen das. Die und niemand sonst.«

»Die Moiren sind das Schicksal«, seufzt Hypnos. »Das weißt du. Ebenso, dass wir ihnen gehorchen müssen. Nicht einmal Zeus kann sich ihnen entgegenstellen. Sogar er muss tun, was sie von ihm verlangen. Egal, wie sehr es ihn schmerzt, oder wie sehr er sich dagegen wehrt. Er hat keine Wahl. Du hast keine Wahl.«

»Und wie ich die habe!« Angepisst funkelt Thanatos seinen Bruder an. »Wie du siehst, geht es Elin gut! Sie lebt!«

»Ja, aber zu welchem Preis?« Traurig schüttelt Hypnos den Kopf. »Sich gegen deine Berufung zu stellen, schadet dir. Das spürst du doch und wag es jetzt nicht zu behaupten, dass es nicht so ist. Ich sehe es dir an, Thanatos. Jeder sieht es dir an.«

»Mir geht’s gut. Hab mich nie besser gefühlt.«

»Warum siehst du dann so beschissen aus?«, faucht Ker. »Du warst noch nie das sprühende Leben, aber jetzt siehst du aus, als wärst du bereits mit einem Fuß in der Unterwelt!«

»Und wenn schon«, murrt er. »Ich wohne dort.«

»Das war metaphorisch gemeint!«, stöhnt Ker. Sie wendet sich Hypnos zu. »Vergiss Vernunft oder an seine bescheuerten Gefühle zu appellieren. Du wirst nie wirklich zu ihm durchdringen. Das geht nur mit Gewalt, anderenfalls hört er wie üblich nur auf sein krankes Herz.« Ihre Augen werden klein, ihr Mund wird von einem harten Zug umspielt. Sie bedenkt Thanatos mit kaltem Blick. »Wenn du nicht hören willst, muss ich wohl deutlicher werden. Ich töte Kay, wenn sie nicht stirbt!« Anklagend zeigt sie mit der Spitze ihres Messers auf mich. Obwohl sie mich damit nicht berührt, fühlt es sich für mich an, als hätte sie mir die Klinge mitten ins Herz gerammt. Ich bekomme keine Luft. Meine Brust zieht sich zusammen, meine Beine knicken ein. Costas stützt mich, hilft mir oben zu bleiben, aber mir ist totschlecht. Das kann Ker doch unmöglich ernst meinen! Sie darf meine Mutter nicht umbringen! Dazu hat sie kein Recht!

»Das wagst du nicht«, zischt Thanatos. »Ihr Lebensfaden wurde nicht durchtrennt. Sie hat ihr Leben noch vor sich, ist eine Halbgöttin – außerdem würdest du dich dann mit ihrem Vater anlegen. So dumm und rachsüchtig bist du nicht.«

»Ich habe keine Angst vor Zeus«, blafft Ker. »Aber ich liebe dich! Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben wegwirfst, nur weil du glaubst, dass das Retten dieses Kindes dir die Liebe deiner Angebeteten einbringt! Das wird niemals passieren, verstehst du? Kay liebt dich nicht! Aber ich tue es! Und jetzt hole ich mir dieses verfluchte Kind!«

Wuchtig schwingen die Türflügel hinter Ker und Hypnos auf. Sie haben dermaßen viel Schwung, sie krachen zu beiden Seiten gegen die Wand. Hereinkommen zwei Männer. Beide sind nicht sonderlich groß, einer davon ist gar nicht so viel größer als ich. Zudem trägt er ein Jackett über einer kurzen Hose, seine Füße stecken in Stiefeln mit kleinen Flügelchen daran.

Costas grollt, seine Hände ballen sich zu Fäusten, er spannt sich sichtlich an. Wiedersehensfreude sieht eindeutig anders aus. Mein Cousin ist so was von nicht entzückt, den kleinen Todesengel wiederzusehen. Der Anblick meines Opas verpasst meinem vor Angst pochenden Herzen einen gehörigen Tritt. Einen hoffnungsvollen, aber auch genauso ängstlichen Tritt. Ist Zeus gekommen, um uns zu helfen – oder richtet er über mich?


Noch jemand?
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Kapitel 21

Obwohl Zeus kein besonders großer Mann ist und für seine Unsterblichkeit gerade mal wie Ende zwanzig aussieht, hat er eine gewaltige Ausstrahlung. Was aktuell vermutlich auch am strengen Blick liegt, mit dem er alle durch seine grünen, zu Schlitzen verengten Augen bedenkt. Zeus‘ Wangenknochen treten sichtlich hervor, sein Bart ist gepflegt, aber ziemlich dünn. Dunkelblonde Strähnen hängen ihm über die Ohren, fallen ihm länger noch als Thanatos‘ in den Nacken. Allgemein ist die Statur meines Opas mehr sehnig und weniger imposant. Nur zart zeichnen sich Muskeln an seinem schlanken Körper ab. Stark ist Zeus dennoch, sein schmächtiges Äußeres täuscht darüber nur ausgesprochen gut hinweg.

Energisch schreitet er auf uns zu.

Ker dreht sich halb zu ihm. Ihre Augen blitzen voller Missgunst auf. »Nicht der auch noch… Misch dich nicht ein! Wir haben hier alles im Griff!«

»Das sehe ich«, entgegnet Zeus. Kühl funkelt er die Totengötter an. »Ich kümmere mich jetzt um diese Angelegenheit.«

»Nicht nötig!«

»Und wie das nötig ist.« Mein Opa starrt die Todesgöttin nieder, nur lässt sich die nicht einschüchtern. Zumindest nicht auf die Art, dass sie klein beigeben und zurücktreten würde. Vielmehr spannt sich ihr Körper an. Nun treten ihre Muskeln sehr viel deutlicher als die von Zeus hervor. Ihre Miene bleibt mordlüstern. Müsste ich wetten, würde ich darauf tippen, dass Ker um mich kämpfen will. Darum, dass sie mich töten darf und kein anderer. Ich muss wahrlich mit Glück gesegnet sein.

Während sich Zeus und Todesgöttin aufs Grimmigste anfunkeln, schleicht sich Hermes zu den Liegen mit unseren Sachen. Er klemmt sich alles unter den Arm, mit Costas‘ Dolch spielt er kurz, dann steckt er das Ding einfach ein. Einmal Dieb, immer Dieb. Mein Kumpel murrt. Scheinbar hat ihn der kleine Todesengel gehört, weil er den Kopf hebt, zu uns blickt und meinem Cousin dann spöttisch zuzwinkert.

»Lass gut sein«, redet Hypnos auf seine Schwester ein, was meine Aufmerksamkeit zurück zu diesen angespannten Göttern lenkt. »Du kannst es nicht mit ihm aufnehmen. Außerdem regelt er das jetzt.«

»Kann ich wohl!«, zischt Ker. »Und nur, weil du vor ihm Angst hast und kuschst, gilt das noch lange nicht für mich!«

»Du solltest allerdings lieber Angst vor mir haben.« Zeus‘ Stimme ist so kalt, über mich geht ein eisiger Schauer hinweg. So wie jetzt habe ich ihn noch nie erlebt. Zu mir war er stets nett. Sanft. Er hat sich mit seinen Brüdern gekabbelt und hatte immer ein anziehendes Lächeln parat, wenn er mit einer Frau gesprochen hat. Ker kriegt dieses Lächeln nicht zu sehen. Die Göttin des gewaltsamen Todes kriegt von ihm überhaupt kein Lächeln zu sehen. Für mich schaut er sogar so aus, als würde er bald zu härteren Mitteln greifen, wenn sie nicht endlich ein Einsehen hat und tut, was er verlangt. Nämlich zurücktreten, die Waffe weglegen und ihn machen lassen. Was auch immer er mit mir gedenkt zu tun. So wirklich einschätzen kann ich das nicht, solange Zeus in dieser Laune ist.

Als mich jemand sachte anstupst, stoße ich beinahe einen Schrei aus. Mit zu hart klopfendem Herzen schaue ich mich um. Hermes steht neben mir. Verflucht nah sogar. Wie auch immer er dorthin gekommen ist. Eben war er doch noch hinter den Göttern, jetzt ist er hier. Sofern er nicht die Fähigkeit besitzt, sich unsichtbar zu machen, muss er neben stehlen und lügen auch sehr gut im Schleichen sein. Was ja auch hervorragend zu seiner Berufung passt.

Der kleine Götterbote schmunzelt kurz, was mein Herz eher wütender, denn erschrocken pochen lässt, dann lehnt er sich näher mit dem Mund an mein Ohr. »Komm mit.« Warum sollte ich? Es wäre mir neu, dass Hermes und ich auf einmal auf derselben Seite sind. Zumal er Costas‘ Dolch eingesteckt hat. Wer garantiert mir, dass mir der Todesengel das Ding nicht doch noch in den Rücken rammt? Ganz nach dem Motto: Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte? O nein, mein Lieber. Tut mir leid, aber mein Vertrauen hast du nicht. Ich vertraue meinen Freunden und den verschlagenen Götterboten zähle ich dazu nicht.

Da Hermes anscheinend davon ausgeht, dass ich tue, was er will, geht er schon mal los. Nach nur drei lautlosen Schritten bleibt er stehen. Er dreht sich zu mir, seine Stirn runzelt sich. Mit ungeduldigen Gesten bedeutet er mir, dass ich ihm doch endlich folgen soll. Ich schüttele den Kopf. Die Augen des Todesengels drehen sich nach oben, seine Lider flattern, während er leise stöhnend den Kopf in den Nacken wirft. Mit Gegenwehr hat er wohl nicht gerechnet, weitere bekommt er, da ihn nun auch noch Costas aus verengten Augen mit einem bösen Blick bedenkt.

»Wir wollen doch alle dasselbe«, spuckt Ker aus. Lieber schaue ich zu ihr, da mein Kumpel den Todesengel nun im Blick behält. Mit ihrem langen Messer deutet die Todesgöttin auf mich. »Sie muss sterben. Und wenn sich mein Bruder nicht zu dieser Tat in der Lage sieht, dann übernehme das eben ich.«

»Das wirst du nicht.« Gebieterisch schneidet Zeus‘ Stimme durch den Raum.

»Und wieso nicht?«, faucht Ker. »Wirst du es etwa tun?« Sie schüttelt den Kopf, wartet eine Antwort gar nicht erst ab. Stattdessen wirft sie ihre Waffe. Viel zu schnell fliegt das lange Messer auf mich zu. Mein Herz setzt aus, hält den Atem genauso erschrocken an wie ich.

Im Geiste sehe und spüre ich, wie die Klinge bis zum Heft in meine Brust eindringt, als stieße sie auf keinerlei Widerstand. Es tut noch nicht einmal weh. Dafür bin ich viel zu geschockt. Glaube nicht, was hier passiert, will es nicht wahrhaben, obwohl es doch schon seit Tagen mein Schicksal ist. Zu sterben. In die Unterwelt zu gehen. Mich von einem kleinen Todesengel mit goldenen Augen dorthin geleiten zu lassen, wo niemals die Sonne scheint. Schließlich wartet Hermes nur darauf. Schleicht um mich herum, bis mein Ende endlich gekommen ist.

Nur ist das nicht jetzt. Im letzten Moment schiebt sich Thanatos vor mich in die Wurflinie. Einen Arm reißt er zur Abwehr hoch. Somit erwischt Kers geworfenes Messer ihn und nicht mich. Es ritzt ihm den Arm, die Klinge wird abgelenkt, verliert an Schwung, fällt mit klirrendem Laut auf die Fliesen und rutscht noch ein Stück von uns fort.

Rot rinnt und tröpfelt es aus Thanatos‘ Schnitt. Mir wird schlecht. Außerdem schwindelig. Meine Beine werden weich, wollen mich nicht länger halten. Ich sacke auf meine Knie. Wuchtig kippe ich auch noch nach vorn. Fange mich mit den Händen am Boden ab. Der schwankt ganz merkwürdig. Als wäre alles auf einmal in Bewegung. Wäre mal höher, dann wieder tiefer. Ich steige auf und sinke in ein Tal. Dazu wird mein Sichtfeld immer kleiner. Wird so dunkel, als wäre ich plötzlich von Schatten umringt. Schatten, die stetig näher kommen. Sich mit grotesken Bewegungen und Verrenkungen an mich heranwinden. Wenn sie mich erreichen, nehmen sie mich mit. Meinen Geist, meine Seele. Meinen Körper lassen sie schutzlos hier. All jenen ausgeliefert, die mein vorgegebenes Schicksal erfüllen wollen. Nur will ich das nicht. Auf keinen Fall.

Verzweifelt schüttele ich den Kopf. Bewusstlos werden, ist jetzt nicht. Ich muss bei Sinnen sein. Wach. Sonst kann ich mich nicht wehren. Bin leichte Beute. Kann nicht einmal weglaufen, irgendwie hilfreich sein. Dabei bin ich ja noch nicht einmal verletzt. Mir geht es gut. Mein Herz bringt mich bloß fast um. Macht es mir schwer, wieder aufzustehen. Jeder weitere Schlag fühlt sich an wie ein Tritt. Einer, der mich umwerfen, der mich gänzlich zu Boden ringen und in die kühlen Fliesen stampfen will. Das darf ich aber nicht zulassen. Also werde ich es auch nicht. Ich zwinge mich zu atmen. Mich darauf zu besinnen, dass mir nichts fehlt. Es geht mir gut, ich bin nicht verletzt. Das Blut, das ich sah, war noch nicht einmal meins. Es gibt keinen Grund schlappzumachen. Ich muss aufstehen. Nützlich sein. Gegen Ker kämpfen, falls sie nicht von mir ablässt. Zur Not auch gegen Zeus, wenn er mich ebenso wie sie richten will. Doch ich lasse nicht zu, dass mich hier irgendwer kampflos kriegt.

»Wieso tust du das?!«, blafft Ker. »Hör endlich auf, dich immer für andere in Gefahr zu bringen! Für wertlose Sterbliche! Begreifst du denn nicht, dass du dir damit nur selbst schadest?«

»Du warst das! Du hast ihn verletzt!« Von plötzlichem Zorn und dem Wunsch ergriffen, Thanatos zu beschützen, springe ich auf die Füße. Für einen Moment rücken die Schatten näher, winden sich zu mir, wollen mich einsacken, doch ich fuchtele sie mit rudernden Armen fort, als ich mein Gleichgewicht stabilisiere. Enttäuscht ziehen die Schatten ab. Weichen vor mir zurück, fauchen, knurren – aber ich kann das auch.

»Das Messer sollte dich treffen!« Erneut will die Göttin des gewaltsamen Todes auf mich losgehen und wieder stellt sich Thanatos vor mich, doch diesmal schiebe ich ihn weg. Schubse ihn außer Gefahr. Er hat schon so viel für mich getan. Außerdem ist das mein Kampf. Ker, Hypnos… sie sind wegen mir hier. Also kriegen sie mich. Auf die ein oder andere Art.

Ich will mich mit purer Kraft der Wut und Verzweiflung auf die Todesgöttin stürzen, nur habe ich Zeus dabei vollkommen vergessen. Er stößt mich zurück, lässt mich in jemandes Arme taumeln. Derjenige hält mich so fest, dass ich hier festhänge und mein Opa – der verwandelt sich. Es geht unglaublich schnell. Viel schneller als bei Thanatos. Kaum eine Sekunde später steht kein Mann mehr vor uns, sondern ein Stier. Sein Fell ist so hell wie Zeus‘ Haar, seine Augen merkwürdig leuchtend grün und seine Hörner gefährlich lang und spitz. Seine Laune ist ziemlich mies, um nicht zu sagen, er ist so richtig angepisst. Er schnauft, scharrt mit den Hufen am Boden, dann prescht er los.

Ker hat keine Chance. Nicht nur der Boden vibriert und wird von Erschütterungen der trampelnden Hufe durchzuckt – die Wände wackeln auch. So sehr, dass Staub aufgewirbelt wird und Mörtel aus den Fugen herausbröckelt.

Der Stier trifft die Göttin mit gesenktem Kopf mitten an der Brust. Es knackt widerlich, Ker schreit. Es ist ein schrecklicher Laut. Einer, der einem tief in den Körper dringt und sich im Kopf festsetzt, als würde er für immer andauern. Vielleicht tut er das auch. Vielleicht schreit Ker weiterhin.

Nun reißt sie der Stier mit seinen Hörnern in die Höhe. Mit einer schwungvollen Kopfbewegung schleudert er die im Vergleich zu seinem massigen Körper zierliche Frau weg. Sie knallt mit voller Wucht gegen eine Wand. Die wird von Kers Aufprall erschüttert, es staubt, Steine knirschen und es knackt. Mir wird schlecht. Das Knacken kam eindeutig nicht von der Wand. Es kam von Ker. Von weiteren ihrer Knochen, die nun ebenfalls gebrochen sind.

Ich würde zusammenbrechen, hielte mich nicht irgendwer schon die ganze Zeit. Derjenige presst mich an sich. Sein Herz, mein Herz, sie rasen schneller, als der wütende Stier schnauft. Das gewaltige Tier wendet sich nun Hypnos zu. Legt auf ihn an, senkt den Kopf.

»Bitte!«, stößt der Gott des Schlafes aus. Die Hände hebt er beschwichtigend. »Ich leiste keinen Widerstand. Ich werde Elin Eleni nicht anrühren. Ich möchte nur…« Über die Schulter blickt er zu Ker. Ich hätte das lieber nicht tun sollen. Sie liegt vollkommen verrenkt vor der Wand. Glücklicherweise ist ihr Gesicht von uns abgewandt, allerdings sieht ihr zertrümmerter Körper auch so bereits schrecklich aus. Das kann die Göttin des gewaltsamen Todes nicht überlebt haben. Was wahrscheinlich für sie besser ist. Sie hat keine Schmerzen, sie leidet nicht. Anders als ich wird sie nach ihrem Tod jedoch zurückkommen. Irgendwann. Wenn ihr Körper geheilt ist. Wenn sie so weit ist. Wenn sie erneut Jagd auf mich macht.

»Du hast sie umgebracht«, ächzt Costas. Seine Stimme zittert. Da er sich irgendwo neben mir befindet, ist er nicht derjenige, der mich an sich drückt. Wahrscheinlich ist derjenige Thanatos. Das zu wissen, beruhigt mich komischerweise trotz der furchtbaren Gesamtsituation. Wenigstens ein bisschen, mir ist nicht mehr ganz so schlecht und in meinen Körper kehrt zumindest so viel Kraft zurück, dass es mir möglich ist, eigenständig zu stehen. Trotzdem nehme ich Thanatos‘ Hilfe weiter an. Lasse ihn mich festhalten, auch wenn ich ohne ihn nicht sofort wieder umkippe.

Der Stier schnauft Hypnos noch einen Moment lang zornig an, dann wird aus ihm wieder ein Mann. Ein Mensch, ein Gott. Wesentlich weniger zornig sieht Zeus in dieser Gestalt nun allerdings auch nicht aus. Auf dem Absatz fährt er zu uns herum. Ich schrecke zusammen, Thanatos drückt mich fester. Er klammert sich sogar immer mehr an mich, je näher uns mein Opa kommt. Er zittert ein wenig, was direkt auf mich übergeht.

Im Hintergrund stolpert Hypnos indessen zu seiner Schwester. Vor ihr geht er auf die Knie, streckt eine Hand nach ihr aus, verdeckt ihren schrecklich zerstörten Leib mit seinem unverletzten dann jedoch. Ich bin froh darum. Ich will sie nicht länger sehen. Mich von ihrem Anblick nicht schwächen lassen, weil ich Kraft brauche, um die Konfrontation mit meinem wütenden Opa zu überstehen.

Was tut er jetzt? Bringt er es zu Ende? Wie kümmert er sich um diese Angelegenheit? Obwohl ich mir wünsche, dass er mir hilft, kann ich es mir eigentlich nicht wirklich vorstellen. Immerhin sagt jeder, dass er ganz genau weiß, dass man nicht mit dem Schicksal spielt. Und genau das tun wir hier doch. Das kann Zeus unmöglich gutheißen. Also wird er dem Schicksal – dem Wunsch der Moiren, Genüge tun wollen. Er wird mich umbringen. Ich… will aber nicht sterben.

Mit vor Zorn sprühenden Augen baut sich Zeus vor uns auf. Mich starrt er nur kurz an, sein Blick richtet sich dafür weit länger und noch aufgebrachter auf jemanden hinter mir. Thanatos.

»Folgt mir.« Zeus‘ angepisste Miene duldet keinerlei Widerspruch. Meine Beine wollen sich schon in Bewegung setzen, einfach machen, was er sagt, als gehörte mein Wille nicht länger mir, doch ich komme nicht vom Fleck. Thanatos hält mich weiterhin fest. Gibt mich nicht frei. Schlingt mir seine Arme sogar noch fester um den Leib.

»Willst du wirklich dieses Spiel spielen?«, zischt Zeus. »Schon wieder? Du weißt, wie es für dich ausgeht. Ich warne dich. Reiz mich nicht, ich bin auch ohne deine nervtötende Sturheit schon schlecht gelaunt genug.« Ich glaube ihm das aufs Wort. Nur kenne ich Thanatos. Seine nervtötende Sturheit. Er wird nicht nachgeben. Niemals. Allerdings will ich nicht, dass Zeus ihn verletzt. Dass er ihm womöglich dasselbe antut wie Ker. Dass er ihm sämtliche Knochen im Körper bricht… Wieder höre ich Kers markerschütternden Schrei. Dann das Knacken ihrer Knochen, wie wenn man ein paar spröde Äste zerbricht.

Nein, das darf er nicht. Zeus darf meinem Freund nichts tun. Jetzt trete ich einmal für Thanatos ein. Ich befreie mich aus seinem Griff. Es ist nicht ganz leicht, da er mich wirklich nicht freigeben will, aber ich bin ebenfalls stur. Ich winde und reibe mich einfach so lange an ihm, bis er ein Einsehen hat. Ein ziemlich gequältes, wohlgemerkt. Das wird dadurch deutlich, dass er auf exakt diese Art seufzt, als sich sein Griff lockert.

Ich ignoriere es. Stattdessen baue ich mich als kleinster Bodyguard der Welt vor dem Gott des Todes auf. Ja, vermutlich sehe ich nicht gerade einschüchternd aus. Zumindest nicht rein körperlich. Aber wenn mir mein Opa ins Gesicht sieht – was er auch tut, erkennt er darin ganz sicher meine Entschlossenheit. Meinen Willen, für Thanatos einzustehen. Ihn zu beschützen, auch wenn ich bloß eine kleine Sterbliche mit nur wenig göttlichem Blut in den Adern bin, deren Zeit auf dieser Welt bereits abgelaufen ist.

»Du bist wegen mir hier«, erkläre ich, »also tu, was du tun musst-« Thanatos zischt, will mich schon wieder packen, mich wahrscheinlich hinter sich ziehen, mich vor Zeus verstecken, aber ich schlage seine Hände weg. »Lass mich! Ich mache das!« Den Tod bedenke ich mit einem eindringlichen Blick, er schaut ziemlich angepisst zurück. Ich verenge die Augen noch etwas mehr, beiße damit aber bei Thanatos auf Granit. Wie Zeus sagte – er ist stur.

Bevor das zwischen uns ausartet, wende ich mich wieder meinem Opa zu: »Ich möchte nicht sterben, aber ich will noch weniger, dass du Thanatos bestrafst. Er hatte einfach eine Kurzschlussreaktion. Dass er mich holen soll, kam total überraschend für ihn. Darauf war er nicht vorbereitet. Das hat ihn aus dem Konzept gebracht. Weil… du weißt sicher auch um die… Beziehung zwischen ihm und meiner Mutter.« Ich sehe Zeus an, dass er es tut und dass er diese Verbindung nicht gutgeheißen hat. Zumal ich daraus vielleicht hervorgegangen bin… Weiß er das? Ahnt er es? Ist er deswegen Thanatos gegenüber so ungnädig? Weil er mit meiner Mutter geschlafen hat, obwohl sie unter dem Einfluss von Sirenengift stand und gar nicht wusste, was sie da tut?

Da mir nicht ganz klar ist, wie genau es um meine Herkunft steht und wer darum weiß, baue ich darauf, dass Zeus zumindest versteht, dass Thanatos dadurch, dass er mich verschont hat, eigentlich bloß meiner Mutter – Zeus‘ Tochter, nicht hatte wehtun wollen. Das muss meinem Opa doch etwas wert sein. Oder nicht? Wenigstens ein bisschen? Leider guckt er nicht so. Seine Miene bleibt unverändert hart und streng. Mein Herz flattert ein wenig. Es schlägt so verängstigt wie ein kleiner Vogel, der gleich davonflattern will.

»Er ist mein Freund«, brabbele ich weiter. »Und als solcher hat er mich beschützt. Auch, wenn das eigentlich gegen das Schicksal und seine Berufung ging. Das… das war ein Kurzschluss, wie gesagt.« Ich räuspere mich, weil Zeus immer noch kein Stück aufweicht. Das verunsichert mich mehr und mehr. Ich kann überhaupt nicht einschätzen, was er denkt oder was er fühlt. Was er… mit mir machen will. Ich schlucke laut.

»Bitte, Opa«, flehe ich. »Tu ihm nichts. Verletz ihn nicht. Er ist schließlich schon verletzt. Und… es geht hier ja auch eigentlich bloß um mich. Ich hätte sterben sollen, lebe aber noch. Somit ist alles, was damit zusammenhängt, irgendwie meine Schuld.« Meine Miene wird feierlich, auch wenn ich mich zu diesem Ausdruck zwingen muss. Mich selbst zu opfern, ist eigentlich nicht mein Ding. »Ich übernehme die komplette Verantwortung.« Zu meiner Verwunderung bleibt Zeus nur noch für einen Sekundenbruchteil ernst, dann schmunzelt er. Was eine Reaktion ist, mit der ich am allerwenigsten gerechnet hätte. Wieso schaut er denn jetzt so? Nicht, dass ich mich darüber beschweren will, aber befremdlich ist es schon. Ich erleide hier schließlich Todesangst! Sogar für zwei!

»Du klingst ganz genau wie deine Mutter«, stellt mein Opa fest. »In dir erkenne ich ihre Stärke und ihre Selbstlosigkeit. Und«, er seufzt unglücklich, »noch etwas anderes.« Was auch immer das nun zu bedeuten hat. Offensichtlich hat Zeus nicht vor, sich zu erklären, denn er wendet sich bereits an Thanatos, als hätte ich mich gerade nicht mit flammenden Worten für ihn eingesetzt: »Kommst du nun freiwillig mit? Oder willst du es lieber auf die harte Tour?«

»Ich lasse sie nicht mit dir-« Weiter kommt der Gott des Todes nicht, mit einem Seufzen gibt Zeus Hermes einen knappen Wink. Sofort tippt der Thanatos mit seinem Stab an. Jenem, der einen einschlafen und Hermes allein weiß was träumen lässt. Augenblicklich bricht Thanatos zusammen. Ich versuche ihn noch zu aufzufangen, erreiche damit aber eigentlich bloß, dass wir gemeinsam zu Boden gehen.

»Was sollte das?«, fahre ich den Götterboten an. Thanatos‘ außer Gefecht gesetzten Körper presse ich beschützend an mich. Er hängt in meinen Armen wie ein Sack. Wie eine lebensgroße Puppe mit keinerlei Spannung im Leib. »Warum hast du das gemacht? Er hat doch keinem was getan!« Hermes entgegnet nichts, beachtet mich nicht einmal. Er sieht bloß fragend zu seinem Vater auf.

»Wenn es um meine Tochter und offensichtlich auch um dich geht«, meint Zeus, »ist Thanatos unberechenbar. Außerdem wollte er es nicht anders. Auf die Art habe ich uns allen nur viel Ärger und Leid erspart.« Er blickt in die Runde, sieht vor allem Costas und mich mit ernster Miene an. »Will noch einer von euch schlafen? Nein? Schön. Dann zieht euch an. Wir gehen jetzt.«


Aus Liebe
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Kapitel 22

Während sich Costas mit dem Todesengel beinahe um seine Klamotten prügeln musste, habe ich meine ohne großen Aufstand überreicht bekommen. Zeus half indessen Areion in seine Rüstung, danach luden er und Costas den weiterhin nur mit einem Handtuch bekleideten Gott des Todes auf unseren Hengst. Für mich hat sich das alles sehr komisch angefühlt. Abgesehen von einem kleineren Streit zwischen meinem Cousin und wenn man es recht nimmt – unserem Onkel, sprach auch niemand ein Wort. Das heißt, ich weiß nach wie vor nicht, was Zeus nun mit uns vorhat, ich weiß bloß, dass ich noch am Leben bin. Fragt sich nur, wie lange noch.

Nachdem wir das Nekromanteion im Grunde unverrichteter Dinge hinter uns ließen – schließlich waren wir eigentlich dort, weil wir Sisyphos hatten befragen wollen, geleitet uns Zeus über die kahle Ebene in Richtung Weltenbaum. Ein paar Gestalten – Satyrn, ein Kentaur, mehrere Männer und Frauen, kommen uns von dort entgegen. Sie mustern unsere Gruppe neugierig, doch sobald sie Zeus erkennen und die Stimmung, in der er aktuell ist – nämlich verschlossen und abweisend, machen sie lieber einen großen Bogen um uns und sehen irgendwo anders hin. Niemand will sich mit dem Göttervater anlegen. Niemand ist so verrückt. Abgesehen von den Todesgöttern. Die eine ist für den Moment tot, der andere schläft tief und fest. Immerhin macht er sich keine Sorgen um mich. Er kriegt von alldem hier nichts mit und wenn er aufwacht, dann ist es vielleicht schon vorbei.

Ich bin tot, Hermes bringt mich in die Unterwelt. So wie es sein sollte. So, wie es komischerweise noch immer nicht ist. Was hat Zeus nur vor? Wo will er mit uns hin? Hätte er mich umbringen wollen, hätte er das doch längst gemacht. Oder muss ich wegen meines verspäteten Todestages jetzt an einen besonderen Ort? Für ein besonderes Ritual? Ker hat das jedenfalls nicht geschert. Die hätte mich überall umgebracht.

Da mich die schiere Ungewissheit womöglich noch unter die Erde bringt, gebe ich meinen Platz an Thanatos‘ Seite auf. Stattdessen trete ich neben Zeus. Er geht vorneweg, führt unsere Gruppe an. Im Gehen wirft er mir einen kurzen Seitenblick zu.

»Wohin gehen wir?« Meine Stimme ist so leise, gerade mal ein Hauch, als hätte ich meinen letzten Atemzug bereits getan. Verdammte Angst aber auch! Ich will mich nicht fürchten. Ich will stark sein!

»Zum Portal«, antwortet mein Opa.

»Das ja… das dachte ich mir schon. Und dann?« Immerhin klinge ich schon etwas lebendiger. Allenfalls ein wenig zittrig. Außerdem sind meine Hände feucht. Ich wische sie mir an meiner Hose ab.

»Zu den Moiren.«

»Wozu? Bringen… die mich dann um?« Trotz der Hitze des Tages fröstele ich. Das Todesthema wird mir wohl immer unangenehm sein.

»Das Beenden eines Lebens überlassen sie anderen«, erwidert Zeus.

»Wie ermutigend.«

»Das bedeutet, dass dich die nicht töten werden«, mischt sich der Todesengel ein. Wenn Sonnenlicht in seine Augen fällt, funkeln sie sogar noch goldener.

»Aber irgendjemand wird es tun«, seufze ich.

»Das sehen wir, wenn wir dort sind«, entgegnet Zeus.

»Heißt das, dass du mich nicht tot sehen willst?«

»Ich wollte dich nie tot sehen.«

»Warum sagst du das nicht gleich?«, stöhnt Costas. Er geht einen Schritt hinter mir, überragt uns alle jedoch um ein gutes Stück. »Ich hatte eine Scheißangst um Eli, seit du so lautstark in das Pisína gestürmt bist! Du sahst wirklich mächtig wütend aus!«

»Ich war auch wütend.« Ein wenig der angeblich verrauchten Wut taucht wieder auf Zeus‘ Zügen auf. Flüchtig funkelt er mich, aber viel länger den schlafenden Gott des Todes auf Areions Rücken an. Ruckhaft sieht er erneut nach vorn. Einen kleinen Stein im Weg tritt er wuchtig weg. Das Ding fliegt erstaunlich weit. Zeus hat in diesen Tritt offenbar sehr viel seines Zorns gesteckt. »Ich hätte sofort informiert werden müssen. Schon, als Thanatos von den Moiren erfuhr, dass Atropos deinen Lebensfaden abgeschnitten hat! Aber nein, der Idiot behält das ja für sich, frisst es in sich hinein und versucht allein mit der Situation umzugehen, anstatt dass er sich Hilfe holt!«

»Verzeih mir, wenn ich das sage«, meint Costas. »Aber euer Verhältnis ist doch schon ewig angespannt. Da wird er doch nicht ausgerechnet zu dir rennen und dich um Hilfe bitten.«

»Es geht hier aber um meine Enkelin und nicht um irgendeine Sterbliche.« Zeus schnauft beinahe so laut, als wäre er wieder zu einem Stier mutiert.

»Hättest du denn gewusst, was zu tun ist?«, frage ich.

»Ich hätte dich dahin gebracht, wo wir jetzt hingehen.«

»Zu den Moiren?«

»Exakt.«

»Und warum noch gleich?«, hakt Costas nach.

»Sie sind die Einzigen, die uns vielleicht einen Ausweg zeigen.«

»Dann hätten wir das wirklich als Erstes versuchen sollen«, murmele ich.

»Aber echt!«, faucht mein Cousin. Er wirft einen angepissten Blick über die Schulter auf Thanatos. »Wenn er wach wäre, würde ich ihm für seine Blödheit eine scheuern!«

»Du?« Ungläubig ziehe ich die Brauen hoch. »Du würdest nicht einmal Hermes den Hals umdrehen und das, obwohl er dir doch die ganze Zeit so wahnsinnig auf die Nerven geht.«

»Mir kann eben niemand lange böse sein.« Der Todesengel schmunzelt herzallerliebst.

Costas grollt. Er ist da wohl anderer Meinung. »Du hast immer noch meinen Dolch, Langfinger!«

»Den hier?« Spielerisch lässt der Gott der Diebe die Waffe auf seinen Fingern entlangwandern.

»Genau den! Hoffentlich hackst du dir damit ein paar deiner diebischen Griffel ab!« Costas grapscht nach dem Dolch, aber Hermes bringt ihn mit Leichtigkeit und einem gelösten Lachen außerhalb seiner Reichweite. Dazu braucht er bloß in die Luft zu springen und zu fliegen. Zu seinem Pech hat er nicht damit gerechnet, dass Costas gute Reflexe hat. Er packt den kleinen Gott am Fußgelenk. Schwungvoll zieht er ihn zu sich zurück. Was damit endet, dass wir einen gefallenen Engel haben, der auf meinen Cousin abstürzt. Der fängt ihn an der Hüfte auf. Hermes‘ Füße hängen in der Luft, mit dem Gesicht ist er wahrscheinlich zum ersten Mal auf selber Höhe mit dem meines Freunds. Außerdem waren seine Augen noch nie so groß. Perplex lässt sich Hermes halten, als er dann jedoch den Fehler macht, Costas mit den Lippen näher zu kommen, lässt ihn der urplötzlich los. Den Dolch schnappt er dem Götterboten weg.

»Du glaubst wohl, dass du absolut unwiderstehlich bist«, höhnt mein Kumpel. »Tja, Pech. Bist du nicht. Im Nekromanteion hab ich ein Mädchen kennengelernt, die war um ein Vielfaches niedlicher. Und sie wusste ganz genau mit ihren fähigen Fingern umzugehen.«

Für einen flüchtigen Moment färben sich Hermes‘ Wangen rot. Ob vor Scham, weil ihn Costas ausgetrickst und abgewiesen hat oder aus Wut darüber, weiß ich nicht. Er kämpft die unerwünschten Emotionen jedenfalls mit beneidenswerter Geschwindigkeit aus seinem Gesicht.

»Und ich hatte mich schon gefragt, was ihr in einem Bordell wie dem Nekromanteion wollt«, lästert er. »Anderswo kriegst du ja niemanden ab.«

»Wieso wart ihr überhaupt dort?«, will Zeus wissen. »Wohl kaum, damit ihr noch mal einen wegstecken könnt.«

»Also ist es wirklich ein Bordell?«, ächze ich.

Mein Opa schmunzelt schief. »Ja…?«

»O Götter!« Mein Gesicht vergrabe ich hinter einer Hand.

»Es muss dir nicht peinlich sein, dass du vor deinem Tod noch dein erstes Mal haben wolltest.«

»Das hatte ich schon vor vier Jahren.«

Überrascht hebt Zeus die Brauen an. »Ist das so?«

»Ja, ist so. Schön, dass wir das geklärt haben.«

Hermes kichert, Costas schubst ihn daraufhin vielleicht etwas zu kräftig weg, da der kleine Todesengel beinahe über seine kurzen Beine fällt. Danach funkelt er meinen Cousin böse an. Der grinst aber nur und wirft ihm dann auch noch mit fiesem Grinsen eine Kusshand zu. Das ruft die Röte von eben auf Hermes‘ Wangen zurück. Beleidigt kehrt er Costas den Rücken zu.

»Sieht aus, als wenn ihr zwei etwas zu bereden habt«, meint Zeus. Mit einem kleinen Schmunzeln ist er dem Streit seines Sohns und seines Enkelsohns gefolgt.

»Nein, zwischen uns ist alles geklärt«, schnaubt Costas.

»Ich versteh gar nicht, warum du so wütend auf mich bist«, entgegnet Hermes.

»Du hast uns verraten, Knilch!«

Die Augen des Götterboten werden vor Irritation ganz klein. »Was? Nein! Wann soll ich das denn deiner Meinung nach gemacht haben?« Costas nickt zu Zeus. Frustriert rauft sich Hermes die braunen Locken. »Hat er euch geholfen oder nicht?«

»Du wusstest doch gar nicht, was er tut!«

»Aber es ist gut ausgegangen, oder nicht?«

»Jungs«, seufze ich. »Hört doch mal auf zu schreien. Davon bekommt man ja Kopfschmerzen.«

»Bist du überhaupt nicht wütend auf den Engel?« Ungläubig blickt mich Costas an.

Ich schüttele den Kopf. »Nicht mehr. Außerdem stimmt, was er sagt. Opa hat uns geholfen, auch wenn mir lieber gewesen wäre, er hätte gleich gesagt, dass er auf unserer Seite ist.« Ich wende mich an Zeus. »Und wir hatten im Nekromanteion eigentlich vor mit Sisyphos zu reden. Wir wussten nicht, dass das mittlerweile ein Bordell ist. Außerdem hat man es uns glaubhaft als Spa verkauft. Als Wohlfühlort für Körper und Seele…«

»Dann sind deren Dienste wohl nicht besonders gut, wenn dein Cousin noch immer einen Stock im Arsch hat«, lästert Hermes.

»Besser den als deinen Schwanz«, kontert Costas. »Ich seh dir doch an, wie dringend du mich willst. Wird aber nicht passieren, Kleiner. Mit Kindern mach ich’s nicht.«

»Das kann ja heiter werden«, seufzt Zeus. »Ihr zwei scheint euch ja wirklich zu mögen.«

Mein Kumpel schnaubt. »Warum ist das Modeopfer überhaupt noch hier? Hat der Kleine nichts zu tun?«

»Tatsächlich ist das eine berechtige Frage.« Zeus neigt den Kopf, fragend mustert er seinen Sohn.

Der zupft an dem mit Schlangen umwundenen Stab, der an seinem Gürtel hängt. »Um Uneinsichtige schlafen zu schicken.« Ein listiges Lächeln breitet sich auf seinen Zügen aus. »Hier ist noch jemand, der förmlich danach lechzt, einen wunderbar anregenden Traum mit – ich meine natürlich von mir geschenkt zu bekommen.«

»Berühr mich mit dem Ding und ich ramm es dir so tief in den Arsch, dass es oben wieder rauskommt!«, blafft Costas.

»Versuch’s doch!«

»Beim Olymp!«, flucht Zeus. »Jetzt seid endlich still! Sonst schicke ich euch beide weg.« Er blickt zu seinem Enkelsohn. »Deine Mutter macht sich ohnehin Sorgen, seit du mit Areion einfach verschwunden bist.«

»Ich werde Eli nicht alleine lassen«, brummt Costas. Er verschränkt die Arme vor der Brust. Seine Züge weichen allerdings etwas auf. Schon löst er die Arme wieder voneinander. Mit einer Hand fährt er sich durchs Haar. »Ich wollte sie nicht erschrecken. Aber ich musste Eli doch finden, nachdem Thanatos sie so gruselig entführt hat.«

»Weißt du auch was von meinen Eltern?« Zaghaft sehe ich zu meinem Opa auf. In meinem Rachen bildet sich ein Kloß und mein Herz wird ganz schwer.

»Ihnen geht es den Umständen entsprechend«, antwortet Zeus. »Sie sind vollkommen durch den Wind und haben Angst um dich. Leider denken sie noch immer, dass dich Thanatos entführt hat, weil er dich mit sich in die Unterwelt hatte nehmen wollen. Dabei hat er wieder mal aus Liebe gehandelt. Das hätte vor allem deiner Mutter eigentlich klar sein müssen.« Aus Liebe. Wenn ich den schlafenden Tod mit seiner frischesten Verletzung so auf Areions Rücken betrachte, hat ihm Liebe noch nie etwas Gutes eingebracht. Er leidet bloß darunter, wenn er weiterhin an diesem Versprechen festhält, das er meiner Mutter irgendwann gegeben hat. Am liebsten würde ich ihn davon lossprechen, doch das kann wohl nur sie. Und sie würde es niemals tun. Nicht, wenn es um das Leben ihres einzigen Kindes geht. Das… möglicherweise auch das Kind des Todes ist. Dann wäre es ohnehin gleich, was irgendjemand zu Thanatos sagt – er würde mich immer beschützen. Aus Liebe. Allerdings einer anderen als jener, die ihn mit meiner Mutter verbunden hat.

»Wäre es möglich, meine Eltern zu kontaktieren?«, frage ich. »Oder kann ich vielleicht zu ihnen?« Mich verabschieden?

Schon bevor Zeus antwortet, lese ich die Antwort an seinen Zügen ab. Enttäuschung überkommt mich, mein Herz wird sogar noch schwerer. Es wird zu einem Stein, den man an der tiefsten Stelle eines Sees hinein fallen gelassen hat. Es sinkt und sinkt und sinkt, bis es gänzlich von Dunkelheit umschlossen wird.

»Es ist nicht ratsam, wenn jemand weiß, wo du steckst.« Die Miene meines Opas wird nachsichtig und mitfühlend. »Soweit ich weiß, sind weitere Wesen auf dich angesetzt. Nicht bloß Ker. Mir ist ohnehin schleierhaft, woher sie und Hypnos wussten, wo ihr zu finden seid. Ich wusste es durch Hermes, aber wenn keiner von euch mit ihnen gesprochen hat…« Für einen Moment denke ich an meinen Traum. Jenen, in dem mich Hypnos aufgesucht hat. Allerdings habe ich ihm nicht verraten, wo wir sind. Ich habe geschwiegen und bin vor ihm fortgerannt.

Ich wende mich Costas zu: »Hast du vielleicht von Hypnos geträumt?«

»Nein?« Irritiert hebt er eine Braue an. »Ich wusste bis eben ja nicht mal, wie der Typ ausschaut. Weshalb fragst du?«

»Weil er euch in euren Träumen findet«, antwortet Zeus. »Also passt besser auf, falls er euch zu sich ruft. Sagt ihm nichts.« Den eindringlichen Blick kann er sich sparen. Mir ist der Ernst meiner Lage auch so durchaus bewusst und Costas ebenfalls.

»Da kann ich Abhilfe schaffen«, schmunzelt Hermes. Er streichelt über den mit Schlangen umwundenen Stab. »Wenn ich euch träumen lasse, kann sich Hypnos nicht einmischen.«

»Ja, und trotzdem verzichte ich«, weist ihn Costas ab. »Ich kann mir nämlich leider nur zu gut vorstellen, wie ein Traum mit dir aussieht.«

»Es würde dir gefallen.« Grinsend zwinkert der Todesengel meinem Kumpel zu.

Der schüttelt den Kopf. »Falsch. Dir würde das gefallen.« Hermes kichert, als wüsste er es besser. Aber er lässt es auf sich beruhen. Den Weltenbaum haben wir ohnehin erreicht. Nur sieht Zeus mit einem Mal ein wenig ratlos aus. Er kratzt sich am Kopf.

»Was ist?«, frage ich.

Mein Opa blickt zu Thanatos. »Er sollte wach sein, wenn es zu den Moiren geht.«

Der Götterbote verzieht den Mund. »Das könnte sich aber noch ein wenig ziehen… Er hat die volle Dröhnung abgekriegt.«

»Dachte ich mir schon«, seufzt Zeus. »Also Planänderung.« Er legt seine Hand an den Stamm des großen Baums. Ein Portal öffnet sich.

»Wo geht es jetzt hin?«, frage ich.

»Wir machen einen Zwischenstopp. Dort können sich alle noch mal ausruhen und zu Kräften kommen. Ich werde euch vorerst zur ›Alten Mutter‹ bringen.«


Alte Mutter

[image: ]

Kapitel 23

Das uns umgebende Land ist karg und vertrocknet, seine Farben sind überwiegend Braun, Beige, Gelb, verschiedene Abstufungen von Grau, Hellgrün und totes Grün. Vegetation ist kaum vorhanden, eigentlich gibt es nur gelblich braunes Gras und zwischen Felsen und Steinen ein paar vertrocknete Sträucher, die der Hitze irgendwie hatten standhalten können. Im Vergleich dazu sieht der Weltenbaum schon zu lebendig aus. Er sticht inmitten all der Trostlosigkeit regelrecht hervor mit seinen grünen Blättern und dem dunklen, gewaltigen Stamm. Eigentlich wundert es mich da, dass Normalsterbliche, die keine Ahnung von der Existenz griechischer Götter und diverser mythischer Wesen haben, hier kein Denkmal errichtet haben. Oder einen Tempel. Sie hätten doch glauben müssen, dass die Lebendigkeit des gewaltigen Baumes in dieser Einöde an ein Wunder grenzt.

»Weshalb so kritisch?«, fragt Zeus.

Ich deute auf den Weltenbaum. »Müssten Normalsterbliche den Baum nicht irgendwie anbeten? Er ist schon ziemlich auffällig.« Ich lasse meinen Blick über das tote, flache Land schweifen, mein Opa folgt meinem Blick.

Zeus lächelt sanft. »Für Normalsterbliche sieht dieser Baum ganz anders aus.«

»Und wie?«

Er tritt an meine Seite, eine warme Hand legt er mir mit den Fingerspitzen an die Schläfe. Augenblicklich ändert sich meine Sicht. Vor mir steht nicht länger ein vor Kraft strotzender, lebendiger Baum – das Gewächs jetzt ist eindeutig tot. Von der ›schon lange vertrocknet‹-Art, weil es hier nicht genügend Wasser gibt. Die Äste des Baums sind kahl, sein Stamm dürr und grau. Wenn es das ist, was Normalsterbliche sehen, ist mir klar, warum niemand um ihn herum einen Tempel errichtet hat. Ein Friedhof wäre da durchaus eher angebracht.

Zeus nimmt seine Hand weg, das Bild ändert sich. Nun steht da wieder der lebendige Weltenbaum.

»Ist das überall so?«, frage ich. »Sehen Normalsterbliche immer einen anderen Baum?«

Mein Opa nickt. »Er passt sich seiner Umgebung an.«

»Magie ist eben überall«, schmunzelt Hermes.

»Na ja«, brummt Costas. »Abgesehen von dieser absolut öden Insel.« Verwirrt sieht er zu Zeus. »Was sollen wir an diesem gottverlassenen Ort?«

»Der ist nicht von den Göttern verlassen.« Der Gott der Diebe zwinkert meinem Kumpel spöttisch zu. »Mindestens zwei sind doch jetzt hier.«

Costas verdreht die Augen, er schnauft. »Das meinte ich nicht, du Blödhammel. Sieh dich doch mal um! Hier ist nichts! Und wer soll überhaupt diese alte Mutter sein?«

»Sie hier.« Zeus streicht mit einem Fuß über den Boden. Damit verwirrt er meinen Cousin und mich nur noch mehr. »Die Insel. Delos. Ich nenne sie so, seit Apollon und Artemis hier zur Welt kamen.«

»Darauf muss man aber erst mal kommen«, brummt mein Kumpel.

»Würdest du dich mit unserer Familiengeschichte ein wenig besser auskennen-«, setzt Hermes an.

»Klappe, Klugscheißer!« Genervt funkelt Costas den Todesengel an, der kichert daraufhin.

»Kinder«, seufzt Zeus. »Könnt ihr euch vielleicht mal für einen Moment zusammennehmen und nicht streiten? Das wäre ganz wunderbar.«

»Ich versteh sowieso nicht, warum ihr so grantig zueinander seid«, meint Areion. »Ihr mögt euch doch eigentlich.«

»Wir… was?!« Mit aufgerissenen Augen starrt Costas den Hengst entrüstet an.

»Du kannst es ruhig zugeben.« Spöttisch zwinkert Hermes ihm zu.

Die Augen meines Cousins verengen sich. »Gar nichts werde ich.«

Gelassen zuckt der Götterbote mit den Schultern. »Irgendwann wirst du das. Dann wirst du mich anflehen, zu dir ins Bett zu kommen und-«

»Träum weiter, Onkel.«

»Das war überraschend wenig beleidigend.« Hermes grinst. »Du lässt nach.«

»Freu dich nicht zu früh.«

»Wie könnte ich.«

Während sich die beiden kabbeln, sehe ich mich weiter um. Wie Zeus sagte, befinden wir uns auf einer Insel. Sie ist von dunkelblauem Wasser und weiteren Inseln umgeben. Die sehen komischerweise aus, als bewegten sie sich. Oder wir uns. Als wären wir mal näher an den anderen Inseln dran und dann wieder weiter von ihnen entfernt.

Ich wende mich meinem Opa zu. »Schwimmt diese Insel?«

Costas schnaubt. »Inseln schwimmen nicht. Unter Wasser kommt noch viel mehr Land, das bis zum Meeresboden reicht.«

»Wer ist jetzt der Klugscheißer?«, summt Hermes.

»Deine Cousine hat nicht ganz unrecht«, meint auch Zeus. »Delos wird von Luftströmen umflossen. Das sorgt dafür, dass der schwimmende Eindruck entsteht. Außerdem war die Insel früher wirklich losgelöst – bis sie Poseidon eingefangen hat. Nun ist sie an vier diamantenen Säulen fest vertäut.«

»Du weißt eben nicht alles.« Schief schmunzelt der Todesengel Costas an. Der bedenkt ihn dafür mit einem entnervten Blick.

»Und was ist das?« Ich deute auf eine besonders nahe Insel, die aus zwei ausgezackten Bergmassiven besteht. Sie scheinen durch einen schmalen Landsteg miteinander verbunden zu sein.

»Das ist Rinia«, erklärt Zeus. »Der Begräbnisplatz von Delos, da niemand auf dieser heiligen Insel sterben und auch nicht begraben werden darf.«

»Sind wir deshalb hier? Weil ich hier nicht sterben darf?«

Mein Opa verzieht den Mund. »Leider ist das ein menschliches Gesetz.«

»Das heißt, du kannst hier sehr wohl sterben«, mischt sich Hermes ein.

»Kling bloß nicht so gierig«, schnaubt Costas.

»Ich klinge überhaupt nicht gierig.«

»Doch, weil du willst, dass Eli stirbt.«

»Bitte, nicht wieder streiten«, jammert Areion.

»Hört auf ihn«, ich nicke zu unserem Hengst. »Damit würdet ihr uns alle einen großen Gefallen tun.«

»Schön«, brummt Costas. »Weil du’s bist.« Dem Todesengel dreht er demonstrativ den Rücken zu. Er fokussiert sich auf Zeus. »Und was genau wollen wir nun auf dieser Insel, wenn sie Eli nicht vor dem Sterben bewahrt?«

»Wir besuchen eine Bekannte von mir«, antwortet unser Opa. »Ein Oreade. Sie wohnt in einer Höhle. Kommt mit. Ist nicht weit.« Er geht los, wir anderen folgen ihm.

»Was genau ist eine Oreade?«, frage ich.

»Oreaden sind Bergnymphen«, erklärt Hermes. Er hüpft neben mich. »Sie leben in Wäldern und in den Bergen. Vielleicht habt ihr ja schon mal von Echó gehört?« Costas und ich schütteln gleichermaßen den Kopf.

Areion tritt zu meiner anderen Seite neben mich. »Echó unterhielt in Zeus‘ Auftrag Hera mit Geschichten. Erzählte ihr von Abenteuern, wundersamen Wesen, witzige Anekdoten und von der Liebe…«

»Und das immer dann, wenn Zeus auf eigenen Abenteuern war«, schmunzelt Hermes.

»Soll heißen?«, fragt Costas.

»Na, er hat sich mit anderen Frauen als seiner Gattin vergnügt.«

Zeus, der vor uns geht, dreht sich um. Rückwärts läuft er weiter. Einen nachdrücklichen Blick wirft er uns zu. »Ich habe mich um sie gekümmert.«

»Als ob das kein Vergnügen für dich gewesen wäre«, brummt sein Enkel.

»Wir wissen alle um deine«, ich hebe die Hände und forme Gänsefüßchen in der Luft, »amourösen Abenteuer.«

»So klingt Fremdgehen doch gleich viel besser.« Costas verdreht die Augen, lächelt dann aber doch.

»Wenn mich nicht alles täuscht, bist du auch sehr aktiv«, tadelt Zeus.

»Aber nicht verheiratet.« Sein Enkel zwinkert ihm zu.

»Und eine Freundin?«, fragt Hermes. »Hast du eine? Oder einen festen Freund?«

Costas schüttelt den Kopf. »Es gibt nichts, was man mir anlasten kann. Ich betrüge niemanden, ich habe nur unverfänglichen Spaß.«

»Gut zu wissen.« Golden funkeln die Augen unseres Todesengels gemeinsam mit einem breiten Lächeln auf.

»Aber nicht mit dir.« Die Stimme meines Kumpels kühlt um einige Nuancen ab.

»Wer hat denn gesagt, dass ich mit dir vögeln will?« Hermes sieht so unschuldig aus, man könnte glatt meinen, er wäre von der Vorstellung überrascht und hätte selbst noch nie darüber nachgedacht. »Ich bin dein Onkel, schon vergessen? Außerdem bist du ein Kind, das nur glaubt, Ahnung von Spaß zu haben.«

»Täusch dich da mal nicht.«

»Du kannst dein Wissen gerne unter Beweis stellen.«

»Oh, nur zu gern.« Verblüfft blickt der kleine Todesengel zu seinem Neffen auf. Der legt ein fieses Grinsen auf. »Aber nicht mit dir.« Hermes‘ Augen zucken, aber nur ganz kurz, schon lächelt er wieder selbst. Ich glaube, er genießt dieses Spiel. Costas ebenfalls. Ich habe nur keine Ahnung, wie weit es die beiden treiben. Jedenfalls hat Areion recht: Sie mögen sich – sie wollen es nur nicht offen zugeben.

»Die Geschichte von Echó war noch nicht fertig, oder?«, lenke ich auf unser eigentliches Thema zurück. Zeus dreht sich wieder um, vorwärts geht er voran.

Areion schüttelt den großen Kopf. Beinahe peitscht es mir seine Mähne ins Gesicht. Eilig halte ich meinen Arm dazwischen, der Hengst gibt ein verlegenes Hüsteln von sich. »‘Tschuldige.«

»Schon gut«, winke ich ab. »Erzählst du weiter?« Als Areion diesmal nickt, tut er es mit sehr viel weniger Elan, als das Kopfschütteln zuvor. Außerdem schielt er mich dabei an, als hätte er Angst, dass er mich doch irgendwie mit seinen Haaren erwischt. Hat er nicht. Alles gut.

»Also«, räuspert er sich. »Irgendwann hat Hera bemerkt, dass Zeus nie da war, wenn Echó ihr unterhaltsame Geschichten erzählt hat. Und… und dann hat sie ihn gesucht und ihn erwischt, wie…«, unsicher leckt sich der Hengst mit der fleischigen Zunge über die Lippen, »na ja, also wie er eben ein paar heftige Zärtlichkeiten mit einer anderen Frau ausgetauscht hat…«

Erneut dreht sich Zeus im Gehen zu uns. »Hier sind alle erwachsen, Areion. Du musst nicht um den heißen Brei herumreden. Jeder weiß, dass ich ein sehr leidenschaftlicher Mann bin und-«

»Außerdem unser Opa«, brummt Costas. »Also stimme ich Areion ausnahmsweise mal dabei zu, dass wir hier nicht ins Detail gehen müssen.«

»Ausgerechnet du wirst jetzt prüde?«, ziehe ich meinen Cousin auf. Der zieht eine schmollende Miene, Hermes kichert. Nun sieht Costas aus, als würde er den kleinen Todesengel zu gerne schubsen, damit er auf die schöne Nase fällt. Alles natürlich ganz versehentlich.

Mein Kumpel hält sich zurück, Areion fährt fort: »Ja, also… Hera war jedenfalls total wütend und dann war sie furchtbar sauer auf Echó-«

»Warum denn auf sie?«, unterbreche ich. »Sie war es nicht, die sie betrogen hat.«

»Aber ihm«, Hermes nickt zu Zeus, »konnte sie nie wirklich böse sein. Also hat sie stattdessen die Oreade bestraft. Immerhin hat sie unseren Casanova mit ihren Geschichten ja gedeckt.«

»So ungerecht«, seufzt Areion.

Der Todesengel fährt fort: »Nachdem Echó Hera mit Geschichten abgelenkt hat, nahm die ihr die Stimme. Danach konnte die Oreade nur noch die zuletzt an sie gerichteten Worte wiederholen.«

»Wie ein Echo«, murmele ich.

Der Götterbote nickt. »Leider hat das ebenfalls ihre Beziehung zu Nárkissos zerstört.«

Nun schaltet sich Areion wieder ein: »Ihm wollte sie ihre Liebe gestehen, konnte aber wegen Heras Strafe nicht. Sie konnte ihm schließlich nur das sagen, was er zu ihr sagte. Und als sie ihn endlich einmal allein antraf, da wollte sie ihn umarmen, aber er ging ihr aus dem Weg. Er hat sie verschmäht.« Traurig lässt der Hengst seinen Kopf hängen.

»Danach zog sich Echó in eine Höhle zurück«, erzählt Hermes weiter. »Sie fühlte sich gedemütigt und allein. Wollte niemanden mehr sehen und blieb für sich. Sie verkümmerte traurigerweise in ihrem Versteck. Und irgendwann blieb nur noch ihre Stimme zurück. Das Echo, wie man es heute kennt.«

»Und all das nur, weil jemand seine Gelüste nicht unter Kontrolle hat«, seufze ich. Was für mich tatsächlich unverständlich ist. Mich zieht es schließlich zu niemandem so wirklich hin. Ich weiß gar nicht, wie es ist, wenn man ›nur noch an das eine denkt‹. Oder sich vor Verlangen fast verzehrt. Ich sehe nur laufend, wie Costas sein Hirn abschaltet und einen primitiveren Teil von sich übernehmen lässt. Bei ihm verurteile ich das nicht, weil er sich an niemanden gebunden hat. Er verletzt niemanden und solange alle damit einverstanden sind, kann jeder tun und lassen, was er will.

Zeus lässt sich ein wenig zurückfallen. Hermes rückt zur Seite, seinem Vater macht er zwischen sich und mir Platz.

»Ich wollte nie, dass eine meiner Geliebten wegen Heras Eifersucht zu Schaden kommt«, sagt mein Opa. »Aber ich bin nun einmal, wer ich bin. Dafür entschuldige ich mich nicht.«

»Hat auch keiner verlangt«, brumme ich.

»Doch du verurteilst mich.«

Flüchtig hebe ich die Schultern an. »Mir tun deine Frauen eben leid.«

»Warst du denn noch nie verliebt?«

Sachte schüttele ich den Kopf.

»Und was ist mit demjenigen, mit dem du dein erstes Mal hattest?«, will Hermes wissen. »Waren da keine Gefühle zwischen euch?« Ratlos blicke ich zu Costas. Soweit es mich betrifft, wollten wir einfach wissen, wie es ist. Dahinter steckten keine großen Gefühle. Es war eben ein Akt. Noch dazu ein für mich schmerzhafter, obwohl mein Kumpel wirklich vorsichtig war.

»Warte…« Nachdenklich verengt der Todesengel die Augen. »Wieso siehst du denn jetzt zu ihm? Heißt das, er war derjenige, der dich entjungfert hat?!«

»Und wenn?«, schnaubt Costas.

Hermes legt einen ungewohnt belehrenden und ernsthaften Ausdruck auf. »Weil sie deine Cousine ist.«

Mein Kumpel deutet auf Zeus. »Er ist unsere einzige Verwandtschaft. Bis zu uns hat sich das verdünnt. Außerdem – wen juckt’s? Lieber schlafe ich mit meiner Cousine, als mit einer stinkenden Ziege!«

Der Gott der Diebe verdreht die Augen. »Das war einmal. Und es ist ewig her!«

»Es ist und bleibt pervers!«

»Ich bin nicht pervers!«

»Bist du wohl!«

»Bin ich nicht!«

»Ich schlage euch beide nieder, wenn ihr nicht gleich still seid«, knurrt Zeus. Costas und Hermes starren sich weiterhin mit hochroten Köpfen an, als würden sie sich gleich aufeinander stürzen und prügeln wollen. Anscheinend holt der kleine Götterbote das Schlimmste aus meinem Cousin heraus. Sonst ist er nicht so. Weder leicht reizbar noch aggressiv. Aber Hermes bringt ihn vollkommen zum Austicken.

Nach ein paar Sekunden angenehmer Stille atmet mein Opa geräuschvoll aus. »Wenn ich euch noch mal wie kleine Kinder miteinander zanken höre, darf mindestens einer von euch nicht mit zu Nelida rein.« Ergeben hebt der Todesengel die Hände. Er schweigt geflissentlich, Costas sieht er nicht mehr an. Mein Kumpel nickt minimal zum Zeichen, dass er verstanden hat. Zeus bleibt dennoch weiterhin genervt und angespannt.

Allerdings nicht mehr lange. Seine Körperhaltung und Miene ändern sich komplett, sobald wir an einen Höhleneingang kommen. Er räuspert sich. In die Höhle ruft er hinein: »Nelida? Bist du zu Hause?« Wir brauchen nicht lange zu warten. Nur wenige Sekunden später tritt eine vollkommen nackte Frau mit geschmeidigen Bewegungen zu uns heraus ins Sonnenlicht.

Ihr Haar ist lang, gelockt und kastanienbraun. Die Brauen sind dreieckig, die ebenfalls braunen Augen von geschwungener Form. Sie hat einen kleinen Mund mit sinnlichen Lippen; weiße, zarte, völlig makellose Haut – und das überall. Apfelgroße Brüste ziehen vor allem Costas‘ Blick auf sich, während sich Hermes mit den goldenen Augen eher in tieferen – nicht rasierten Gefilden verliert.

Abgesehen von Areion und dem schlafenden Gott des Todes schalten sich die Hirne der mit mir reisenden Männer auf einen Schlag ab. Nicht zu übersehen, da ihre Pupillen anwachsen und andere Körperteile von ihnen womöglich ebenfalls. Aber wenigstens tragen Zeus, Costas und Hermes ihre Hosen noch. Nicht so Nelida. Ich gehe zumindest davon aus, dass die Nackte Zeus‘ bekannte Oreade ist. Wobei es Geliebte wahrscheinlich eher trifft.

Mit einem Schritt ist mein Opa bei ihr. Die Arme schlingt er ihr um den Leib, sie wird von ihm zur Begrüßung leidenschaftlich auf den Mund und danach noch an anderen Stellen geküsst. Ich wende den Blick ab, Costas und Hermes gaffen weiterhin. Unangenehme Schmatzlaute werden von der nahen Höhle verstärkt. Mir kommt es wie eine halbe Ewigkeit vor, bis Zeus endlich mit seiner hingebungsvollen Begrüßung seiner Geliebten aufhört.

»Ich hab dich vermisst«, seufzt Nelida. Sie sieht meinen Opa dabei an, als würde sie ihn bereits ausziehen.

Er lächelt sanft. »Ich war viel zu lange nicht mehr hier.«

»Du solltest dich schämen.« Zärtlich streichelt sie ihm mit den Fingerspitzen über die Brust. Er erschauert unter ihrer Berührung, sein Blick wird glasig, aber für den Moment blinzelt er seine aufkommende Lust noch weg. Er tritt sogar ein wenig vor Nelida zurück. Seinen Kopf neigt er zu uns. Die Oreade bemerkt uns anscheinend erst jetzt.

Sie legt ein erfreutes Lächeln auf. »Gäste! Wie schön! Mein Name ist Nelida! Fühlt euch wie daheim!« Begeistert schmachtet sie uns alle an. Ich fühle mich unwohl. Als würde mich Nelida bereits antatschen, dabei starrt sie nur.

Hermes tritt an sie heran. Galant greift er nach ihrer Hand. Er schielt zu ihren Augen, während er sich leicht verbeugt und einen Kuss auf ihre Fingerknöchel haucht. »Ich bin Hermes. Schutzherr der Reisenden und Kaufleute, Gott der Diebe und der Rhetorik, Götterbote und Todesengel. Sehr erfreut, deine bezaubernde Bekanntschaft zu machen.«

Die Oreade wirkt extrem entzückt. Costas hingegen grollt. Seine Miene ist so düster, als hätte ihm jemand das letzte Stück Schokolade weggeschnappt. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob es hier gerade um weiße oder doch um die dunkle Schokolade geht.

Letztere – Hermes beachtet ihn nicht weiter, stattdessen lässt er es sich nicht nehmen, Nelida nun auch noch einen mindestens eine halbe Minute andauernden Zungenkuss zu geben, für den er sich auf die Zehenspitzen stellen muss und bei dem ich wahrscheinlich längst erstickt wäre. Zudem streichelt er die Oreade überall. Seine Hände streifen ihr über die Brüste, über den Hintern und zwischen die Schenkel. Costas muss sich lautstark räuspern, damit der kleine Todesengel von Nelida ablässt und beiseite rückt. Nun sehen seine Augen viel dunkler aus. Was daran liegt, dass seine Pupillen so riesig sind, dass sie nur noch ein schmaler, goldener Ring umgibt. Hermes leckt sich die Lippen, während er nach einer kleinen Verbeugung und mit einem breiten Grinsen auf den jungen Zügen zur Seite springt. Jetzt mustert Nelida uns.

»Ich bin Costas«, stellt sich mein Kumpel vor.

»Du bist sehr hübsch«, entgegnet die Oreade. »Und ausgesprochen groß.« So wie sie schaut, scheint ihr das zu gefallen. Außerdem tritt sie näher an meinen Cousin heran. Obwohl sie auch nicht unbedingt klein ist, muss nun sie sich auf die Zehenspitzen stellen, als sie Costas küsst. Natürlich liefert sich mein Kumpel jetzt einen Wettstreit mit Hermes, wer die Oreade länger knutscht. Allerdings scheint das den Götterboten nicht gerade zu stören. Er lächelt einfach bloß in sich hinein, während sich Costas alle Mühe gibt, seine Zunge so tief in Nelidas Mund zu versenken, dass es wirklich nicht mehr tiefer geht. Er frisst die Frau ja beinahe auf.

»Das reicht«, werden sie von Zeus getrennt. Nur mühsam lösen sich die Oreade und mein Cousin voneinander. Sie lächelt ihn danach glücklich an, dann wendet sie sich an mich.

»Elin«, stelle ich mich vor, einen Schritt weiche ich zurück, »und ich will nicht abgeknutscht werden.«

Nelida behält ihr Lächeln bei. Sie zuckt mit den Schultern. »Wie du willst. Und wen haben wir da noch?« Unwillkürlich wünschte ich mir, Thanatos trüge mehr als bloß ein kurzes Handtuch am Leib. Ich will nicht, dass er von der Oreade angegafft wird. Noch weniger, dass sie ihn berührt. Er kann sich schließlich nicht wehren. Er schläft immer noch!

Unbewusst trete ich zwischen Nelida und Thanatos. Sie hebt fragend eine Braue an.

»Ich kümmere mich um ihn«, stelle ich klar.

»Ganz wie du meinst.« Lächelnd geht die Oreade einen Schritt weiter. Areion bekommt von ihr einen Kuss auf die Nüstern gehaucht, was ihn leise wiehern lässt. Selbst der Hengst scheint danach ganz von unserer nackten Gastgeberin angetan. Vor allem Costas kann den Blick überhaupt nicht mehr von ihr abwenden. Er hat vielmehr das Problem, dass er nicht weiß, ob er ihr eher auf die perfekten Brüste, auf ihren knackigen Hintern oder zwischen die Schenkel starren soll. Meine Güte! Als ob sie die erste nackte Frau wäre, die er in seinem Leben sieht!

»Dann kommt doch rein«, lädt uns Nelida ein. »Drinnen ist es nicht so heiß.« Mit wiegenden Schritten geht sie voran, Costas läuft ihr wie ein Küken nach. Ein glotzendes Küken wohlgemerkt. Hermes kichert leise, während er beiden lautlos folgt. Zeus wartet auf mich. Zwischen Areion und meinem Opa trete ich ebenfalls in die Höhle der Oreade ein.

Die sieht in ihrem Inneren sehr viel wohnlicher und bequemer aus, als ich es an einem trostlosen Ort wie Delos – und einer Höhle erwartet hätte. Nelida scheint zwar keine Kleidung zu besitzen oder zumindest nicht anzuziehen, dafür hat sie jede Menge bunte Teppiche, die auf dem sonst kahlen Höhlenboden ausgelegt sind. In einem Ring aus Steinen flackert ein warmes Feuer, ansonsten hat es sich die Oreade mit allerhand farbenfrohen Kissen und Decken schön gemacht. Möbel besitzt sie keine. Ich mache allenfalls ein paar Gerätschaften zum Kochen aus.

Nelida setzt sich auf ein Kissen, Costas und Hermes sinken links und rechts neben sie. Beide streicheln sie irgendwo, als wäre es ihnen unmöglich, die Oreade auch nur für eine Sekunde nicht zu berühren. Ihr scheint das zu gefallen. Sie lächelt ihre Jungs im Wechsel an, streichelt sie ebenfalls und lacht über alles, was sie ihr zuraunen.

»Lass mich dir mit ihm helfen«, sagt Zeus. Als ich zu ihm blicke, hat er die Hände bereits nach Thanatos ausgestreckt. Er zieht ihn von Areions Rücken, ich gehe ihm schnell zur Hand. Zusammen legen wir den Gott des Todes auf eines von Nelidas Lagern. Ich bette ihm ein Kissen unter den Kopf und achte tunlichst darauf, dass sein Handtuch auch jetzt noch seinen kompletten Intimbereich verdeckt. Ich traue der Oreade nicht. Sie würde sich auch noch Thanatos krallen, obwohl sie schon drei Männer und einen Hengst hat, mit denen sie sich für die gesamte Dauer unseres Aufenthaltes beschäftigen kann.

»Sie wird ihn schon nicht anrühren«, sichert mir mein Opa zu. Er kauert mir gegenüber auf Thanatos‘ anderer Seite am Boden. Die alte Wunde an dessen Brust und die neue an seinem Arm mustert er. Schon steht er wieder auf. »Ich hole Wasser, damit das gesäubert wird.« Ich nicke zur Antwort, Zeus geht weg. Ich widme mich indessen Thanatos. Streiche ihm die schwarzen Haare aus der Stirn und frage mich, wovon er wohl träumt. Wenigstens sieht er wunderbar friedlich aus. Seine Augen unter den geschlossenen Lidern zucken noch nicht einmal. Sein Atem geht einfach schön tief und entspannt. Als wäre alles in Ordnung und als gäbe es nichts, wovor man sich fürchten muss.

»Hier.« Eine Schale mit einem darin treibenden Stück Stoff stellt Zeus neben mir ab. Im Schneidersitz hockt er sich mir gegenüber hin.

»Danke.« Den Stoffstreifen wringe ich aus, muss dann aber die Zähne zusammenbeißen, als es darum geht, Thanatos‘ Schnittwunde zu säubern und das an seiner Haut klebende Blut zu entfernen. Ich habe das schon mal geschafft. Also schaffe ich es wieder. Ich helfe Thanatos, kümmere mich um ihn und beschütze ihn.

»Du musst nicht bleiben«, murmele ich. Ganz behutsam tupfe ich die Wunde des Todes ab. Mir wird ein wenig schlecht, doch das unangenehme Gefühl hält sich in Grenzen. Ich schaffe das.

»Ich will bloß sichergehen, dass es dir gut geht«, erwidert Zeus.

»Es ist bloß ein wenig Blut.«

»Du bist schon von weniger umgekippt.«

»Das ist was anderes.«

»So?« Zeus mustert mich für meinen Geschmack eine Spur zu eindringlich. »Was ist anders daran, wenn du ihn pflegst?«

»Er hat diese Wunden nur wegen mir. Ich bin für ihn verantwortlich.«

»Bist du nicht. Er hat sich frei dazu entschieden, die Waffen für dich abzufangen.«

Ich schüttele den Kopf. »Er hat meiner Mutter ein Versprechen gegeben.«

»Auf dich aufzupassen?«

Diesmal nicke ich.

»Jetzt bist du es, die auf ihn aufpasst.«

»Er kann sich gerade auch nicht wehren.«

»Ist nicht so, als wäre er aktuell einer Gefahr ausgesetzt.« Zeus schmunzelt mich milde an. Unwillkürlich schweift mein Blick zu Nelida und ihren Freiern. »Ah.« Mein Opa nickt. »Du willst ihn vor Nelida beschützen. Einer wunderschönen Oreade, die ihren Geliebten nur Gutes tut und sie mit ihrer Kunst verwöhnt.«

»Thanatos würde von ihr nicht angefasst werden wollen.«

»Hat er dir das gesagt?«

»Wann hätte er das tun sollen?«

»Woher weißt du es dann?«

»Ich kenne ihn. Ich weiß, was er will. Und in diesem Fall – was er nicht will.«

»Hat das nicht eher etwas mit deinen Gefühlen zu tun?«

»Welchen?« Irritiert runzele ich die Stirn.

Zeus nickt zu Thanatos. »Deinen Gefühlen für ihn.«

»Er ist bloß ein Freund.« Und vielleicht mein Vater.

»Hm. Wenn du das sagst.«

Ich versuche in Zeus‘ Miene abzulesen, ob er um die Verbindung zwischen Thanatos und mir weiß, aber wenn, lässt er sich natürlich mal wieder nichts anmerken. Wahrscheinlich sollte ich ihn einfach fragen. Aber was, wen er davon keine Ahnung hat, es durch mich erfährt und dann wütend wird? Er könnte auf Thanatos losgehen. Ihn verletzen. Ihn… töten. So wie Ker. Das abartige Geräusch brechender Knochen und ihren schrecklichen Schrei kriege ich niemals wieder aus dem Kopf. Dass Thanatos etwas Ähnliches widerfährt, will ich auf keinen Fall. Also sage ich nichts. Ich werde den Gott des Todes selbst fragen müssen, nur muss er dazu erst einmal aufwachen.

»Wie lange schläft er noch?«, frage ich.

»Weiß ich nicht«, antwortet Zeus. »Vielleicht nur eine weitere Stunde oder aber auch sechs.« Ratlos hebt er die Schultern. Danach nickt er zu den anderen. Areion hat sich mittlerweile dazu gelegt. Außerdem frisst er irgendwas. »Jetzt komm. Thanatos wird nichts passieren, wenn du ihn allein schlafen lässt. Außerdem ist die gut aussehende Oreade dort und nicht hier.« Damit hat er zwar recht, aber… Mein Opa packt mich einfach an der Hand. Obwohl mir das nicht gefällt, lasse ich mich von ihm zu den anderen ans Feuer ziehen.

Costas und Hermes decken Nelida gleichermaßen mit kleineren Küssen und zarten Streicheleinheiten ein. Beide buhlen regelrecht um ihre Aufmerksamkeit und um ihre Zuneigung. Wahrscheinlich befinden sie sich mitten in einem Wettstreit, wer die Oreade zuerst rumkriegt. Zeus macht es sich da leicht. Er bringt mich zum Feuer, meine Hand lässt er los. Stattdessen hält er seine Nelida hin.

»Die können warten«, raunt er. »Ich nicht.« Lächelnd ergreift die Oreade Zeus‘ Hand. Unter enttäuschten oder vielleicht auch vorwurfsvollen Blicken seitens Costas und Hermes‘ zieht mein Opa Nelida auf die Füße. Danach schlingt er einen Arm um sie. Gemeinsam verschwinden sie irgendwo tiefer im Höhleninneren. Na, wenigstens haben sie so viel Anstand, es nicht direkt vor allen am Feuer miteinander zu treiben. Vor allem Costas sieht darüber trotzdem nicht glücklich aus. Mit angefressener Miene blickt er unserem Opa nach.

»Jetzt sei nicht beleidigt«, neckt ihn der Todesengel. »Die Nacht ist noch jung. Wenn du dich nicht ganz blöd anstellst, lässt Nelida den großen Schönling auch noch ran.«

Costas schnaubt. »Dass ihr meine Größe gefällt, schmeckt dir nicht, oder?«

»Man muss körperlich nicht groß sein, um jemandem großes Vergnügen zu schenken.«

»O Götter!« Mein Cousin schüttelt augenrollend den Kopf. »Du bist so eingebildet!«

»Das nennt sich Selbstvertrauen.«

»Von dem du ohne Zweifel viel hast«, erwidere ich. Den Götterboten sehe ich an, zu Costas nicke ich. »Er aber auch.«

»Deshalb verstehen wir uns ja so gut«, schmunzelt Hermes.

Mein Kumpel schnaubt. »Wunschdenken! Anscheinend haben wir zwei eine vollkommen unterschiedliche Wahrnehmung voneinander.«

»Ach ja?« Der Todesengel unterzieht Costas einer eingehenden Musterung. »Es stimmt, dass ich dich mag, auch wenn du ein eingebildeter Teenager mit einem winzigen Bruchteil meiner Erfahrungen bist.«

»Du lebst ja auch schon seit Äonen! Ist doch klar, dass du da mehr Erfahrungen gesammelt hast als ich. Und ich bin nicht eingebildet! Du bist eingebildet!«

»Streitet ihr etwa schon wieder?« Stöhnend sacke ich auf meinem Platz zurück.

»Ich würde ja lieber flirten«, tut Hermes schulterzuckend ab. Seine goldenen Augen finden mich. Mir gefällt nicht, wohin sich das Gespräch wendet. »Weißt du«, der Götterbote wechselt den Platz, er hockt sich zu mir, »vielleicht sollten wir ihn«, er blickt zu Costas, »erst mal ignorieren und uns mehr miteinander beschäftigen. Ich kann ein paar Dinge mit dir anstellen, die lernt dein Cousin wahrscheinlich nie.«

»Du wirst niemals bei Eli landen«, schnaubt Costas.

Hermes lächelt ihn liebreizend an. »Bist du dir da ganz sicher?«

»Sogar todsicher.« Mein Kumpel lächelt fies. »Du hast bei ihr keine Chance.«

»Nur weil du keine-«

»Sie ist asexuell.« Obwohl mir meine persönliche Neigung oder eher das Fehlen davon zwar normalerweise egal ist, sollte Costas sein Wissen über mich nicht als Hilfsmittel in seinem Zank mit dem Todesengel benutzen. Aufgebracht starre ich ihn an. Hermes blickt mich indessen unangenehm neugierig an.

Entschuldigend hebt mein Cousin die Hände hoch. »Tut mir leid, Eli! Ist mir so rausgerutscht.« Seine Entschuldigung kann er sich sonst wohin stecken. Ich bin sauer, ich…

»Wo sind wir?« Der Klang von Thanatos‘ verschlafener Stimme lässt mich automatisch herumfahren. Meine Verärgerung wegen Costas vergeht nicht ganz, aber wenigstens hat er dem Gott des Todes nichts Neues erzählt. Das wusste er schon. Von meinem Cousin.

Allerdings fühle ich mich inzwischen gelegentlich anders in Thanatos‘ Gegenwart. Möglicherweise liegt das nur daran, dass er mein Freund und verletzt ist. Ich bin für seinen geschwächten Zustand verantwortlich. Ebenso wie für sein schmerzendes Herz. Da ist es nur gerecht, wenn ich mich um ihn kümmere. Oder? Deshalb mache ich das doch. Deshalb fühle ich mich anders. Zuvor war Thanatos noch nie wegen mir verletzt.

Rüde wende ich mich endgültig von den anderen ab. Ich stehe auf, um zu Thanatos zu gehen.

Verwirrt blickt der Tod gerade an sich herab. »Wieso bin ich nackt?«

»Weil du ein Bad und eine Massage hattest«, brumme ich. Um nur die harmlosen Dinge zu nennen.

»Dann lass es mich anders formulieren – wieso bin ich nackt, aber ihr seid es nicht?«

Verblüfft hebe ich die Brauen an. »Du erinnerst dich nicht?«

»Ist vielleicht besser so…«, summt Hermes. Thanatos fährt zu ihm herum. Seine eben noch so sanft und verwirrt anmutenden Züge verdüstern sich. Er springt auf.

»Du!« Anklagend zeigt er auf den Todesengel, der darauf wie die Unschuld in Person blinzelt. »Ich hatte dich gewarnt, mich niemals wieder schlafen zu schicken!«

»Komm wieder runter!« Der Götterbote springt ebenfalls auf. Rückwärtsgehend bringt er sich eilig vor Thanatos in Sicherheit. Dabei ist er ungewohnt ungeschickt. Er stolpert über eines von Nelidas Kissen, in Costas‘ Arme schlägt er hin. Nun, das könnte auch Absicht sein. Nur dass mein Kumpel ihn nicht vor dem Zorn des Todes beschützt, vielmehr katapultiert er den kleinen Todesengel wieder hoch. Ungewollt taumelt der Thanatos gegen die Brust. Er hält sich fest, schon hat der Gott des Todes überhaupt nichts mehr an. Sein blanker, straffer Hintern leuchtet in der nur mäßig beleuchteten Höhle regelrecht.

»Was ist denn hier los?«, fragt Zeus. Er und Nelida kommen Hand in Hand in unseren Abschnitt der Höhle zurück. Die Oreade saugt sich natürlich sofort mit den Augen an Thanatos‘ nackter Kehrseite fest. Als ob sie nicht gerade erst ihren Spaß mit meinem Opa gehabt hätte! Außerdem sind da noch zwei andere Typen, die mit ihr schlafen wollen! Da soll sie nicht den einen angaffen, der daran kein Interesse hat!

Ich stelle mich zwischen die Oreade und Thanatos. Das sollte ihren gierigen Blick zumindest von ihm ablenken. Sieht man davon ab, dass sie vermutlich über mich hinweg schauen kann. So oder so lächelt sie jetzt total dämlich vor sich hin. Als ob sie etwas wüsste, das ich nicht weiß. Als machte sie sich irgendwie lustig über mich.

»Uppsi«, summt Hermes. »Ich wollte dich zwar nicht ausziehen, aber jetzt, wo du nackt bist – warum hast du verheimlicht, was für ein schönes Stück du vor aller Welt versteckst?«

»Gib her!«, murrt Thanatos. Ich sehe zwar nicht, was hinter mir passiert, aber ich gehe davon aus, dass sich der Tod sein Handtuch zurückgeholt hat. Gleich darauf steht er neben mir. Mein Blick schweift nach unten. Ab der Hüfte ist der Gott des Todes bedeckt. Ich atme auf. Zumindest so lange, bis Thanatos Zeus anblafft: »Wieso hast du das gemacht?!« Er stößt ihm sogar beide Hände gegen die schmale Brust, was meinen Opa zurücktaumeln lässt. Nelida flüchtet lieber schleunigst ans Feuer. Zwischen Halbgott und Gott. In die Sicherheit der Hände, die sie ganz bestimmt sofort überall betatschen wollen.

»Jede Sekunde, die ich nicht auf sie aufpasse, könnte sie sterben!«, knurrt Thanatos.

Zeus fängt sich, seine Züge werden hart. Als der Tod nochmals nach ihm schlägt, packt er ihn derart schnell am Handgelenk, dass ich die Bewegung nur erahne. Schon in der nächsten Sekunde zwingt mein Opa Thanatos in die Knie. Der ächzt, windet sich, kommt gegen den kleineren Gott aber nicht an.

Ein weiteres Mal schiebe ich mich zwischen den Tod und jemandem. »Bitte! Tu ihm nicht weh!« Zeus murrt, gibt Thanatos aber wirklich frei, indem er ihn so wuchtig von sich stößt, dass der nach hinten auf den Boden kippt. Sofort stürze ich neben ihn. In eine sitzende Position helfe ich ihm, seinen Oberkörper lehne ich mir an die Brust.

»Wie dir sicher aufgefallen ist«, zischt Zeus, »ist Elin noch am Leben. Außerdem solltest du froh sein, dass du das Schicksal deiner Schwester nicht geteilt hast. Die Strafe für deinen Widerstand gegenüber mir war dagegen harmlos.«

»Trotzdem war sie unnötig.« Zornig funkelt Thanatos den Göttervater an. »Du wolltest Elin nicht umbringen. Also, wozu das Ganze dann? Als weitere Machtdemonstration? Damit ich auch ja nicht vergesse, wo mein Platz ist?«

Gereizt packt Zeus den Tod am Arm. Schwungvoll zieht er ihn zu sich hoch. »Nimm dir Kleidung mit und komm. Wir müssen reden.« Er stößt den Tod von sich. Ich springe auf, Zeus‘ missmutiger Blick trifft mich. »Allein.« Wie ich es hasse, wenn das jemand zu mir sagt. Und wozu überhaupt? Es geht hier doch um mich! Um mein Leben oder aber um meinen Tod. Das ist egal. Es geht um mich. Ich sollte dabei sein, erfahren, worüber Zeus mit Thanatos reden will, doch natürlich hält man mich heraus.

Hermes kramt kurz in seiner Umhängetasche. Thanatos‘ Klamotten wirft er dem Gott des Todes zu. Der wendet sich danach an mich. Die Wut verschwindet gänzlich aus seinen Zügen. Wenn er mich ansieht, tut er es sanft. »Ich bin sofort wieder da. Bleib in dieser Höhle. Bei…« Er verengt die Augen, sein Blick schweift zu unseren Begleitern am Feuer. Die sind schon wieder sehr miteinander beschäftigt. Soll heißen, dass Costas seine Finger nicht von den Brüsten der Oreade lassen kann und Hermes… Ich will gar nicht wissen, wo seine Finger gerade sind. Offenbar hat der Streit zwischen den Göttern ihrer Lust aufeinander keinen Abbruch getan. Triebgesteuerte Idioten.

»Nelida«, helfe ich Thanatos auf die Sprünge. Die Vorstellungsrunde hat er schließlich verpasst. Ich nicke zu Zeus. »Ist eine seiner Geliebten.«

»Was auch sonst«, brummt der Tod. »Darf ich fragen, was wir hier sollen?«

»Darfst du«, erwidert Zeus. »Aber jetzt kommst du erst mal mit.«

»Hmpf«, macht Thanatos. Er blickt zu mir. »Du hast ihn gehört. Bleib in der Nähe und-«

»Du siehst sie doch gleich wieder!« Mein Opa verdreht die Augen, den Kopf schüttelt er.

Der Tod funkelt ihn böse an. »Ich bin eben besorgt um sie.«

»Ja, besorgt darum, dass einer der beiden Schwanzträger Elin in der Zwischenzeit besteigt.« Zeus verdreht die Augen. »Das wird nicht passieren. Wir haben doch alle eben gehört, dass sie daran absolut kein Interesse hat.«

»Ihr habt das auch gehört?«, ächze ich.

»Das haben wir alle gehört«, murmelt Thanatos. Mit einer Hand fährt er sich durch sein schwarzes Haar. Dabei blickt er über mich hinweg, als wäre es ihm mit einem Mal unangenehm, mich anzusehen. Als… als hätte ich eine komische Krankheit, weil ich weniger sexuell aktiv bin, als alle anderen hier. Was mir das Gefühl gibt, als würde etwas mit mir nicht stimmen. Na, besten Dank! Als ob ich gerade kein größeres Problem hätte.

»Geht.« Meine Stimme klingt so eisig, ich erkenne mich nicht einmal selbst. »Führt euer Gespräch. Ich komme auch für ein paar Minuten ohne göttlichen Aufpasser klar.«

»Elin…«, seufzt Thanatos.

»Lass sie.« Als der Gott des Todes nach mir greifen will, nimmt Zeus stattdessen seine Hand. Er schleift ihn daran hinter sich her, bis sie in den Tiefen der Höhle verschwunden sind. Ich starre ihnen dennoch nach. Das ekelhafte Schmatzen wild ausgetauschter Küsse mischt sich darunter. Ihr Götter! Ich ertrage das nicht. Nicht jetzt.

Unbewusst laufe ich Zeus und Thanatos nach. Nelida und ihre Jungs merken davon nichts. Sie sind so sehr miteinander beschäftigt, dass sie wahrscheinlich noch nicht einmal mitkriegen würden, wenn Ker zur Höhle hereinkäme. Da kann ich mich wohl glücklich schätzen, nicht so triebgesteuert zu sein. Mein Hirn funktioniert noch. Ich lasse mich nicht von ein paar Brüsten oder einem Penis ablenken.

Außer es ist Thanatos‘. Abrupt bleibe ich stehen. Gedankenlos bin ich den Göttern so weit hinterhergelaufen, dass sie mich beinahe erwischt haben. Der Tod zieht sich gerade die Hose hoch. Unbeabsichtigt sehe ich ihn noch für einen Moment lang völlig nackt. Was absolut nichts Besonderes ist. Thanatos ist auch bloß ein Mann. Gott. Der Tod. Egal. Er ist ein Mann und wie für die üblich, hat er eben auch Geschlechtsteile. Alles schon mal gesehen. Von Costas und von ein paar anderen Jungs. Sieht alles ziemlich ähnlich aus. Nicht ansprechend. Nicht anziehend. Trotzdem kriege ich das verdammte Bild von Thanatos‘ nacktem Körper nicht mehr aus dem Kopf. Dazu wird mir warm. An einer Stelle ganz besonders. Und da ist auch noch etwas anderes. Ich kenne es nicht. Es fühlt sich an, als würde ich auslaufen. O Götter! Bekomme ich ausgerechnet jetzt meine Tage? Die nackte Oreade hat bestimmt nichts da, womit sie mir bei diesem Problem helfen kann. Allerdings… ist das Gefühl schon irgendwie anders. Das beruhigt mich einerseits, aber andererseits weiß ich immer noch nicht, was mit mir nicht stimmt. Bin… bin ich vielleicht auf einmal inkontinent? Läuft mein Leben jetzt einfach schneller ab mit allen Schwächen und Problemen des Alters, weil meine Zeit schon abgelaufen ist?

Beinahe stürze ich doch zu Thanatos. Um ihm zu erzählen, dass etwas mit mir nicht stimmt. Dass ich womöglich ohne äußerliches Zutun sterbe, weil ich was – feucht zwischen den Schenkeln bin? Was so formuliert klingt, als wäre ich… erregt? Bin ich erregt? Das war ich doch noch nie. In all den Jahren nicht. Ich war im Grunde so ausgetrocknet wie ein Brunnen, den man in der Wüste errichtet hat.

Außerdem – wovon denn? Wovon sollte ich erregt sein? Weil ich für einen kleinen Moment Thanatos‘ schlaffes Glied herumschlackern sah? Also wirklich. Das sollte mich nicht anmachen. Zumal… er mein Vater sein könnte.

Jetzt fühle ich mich widerlich. Schmutzig. Feucht. Am liebsten würde ich mich abwischen. Irgendwie trocken reiben, dieses mit einem Mal ziemlich ekelhafte Gefühl loswerden. Aber das nistet sich nun da unten ein. Leicht kribbelnd und warm – ganz, als hätte es vor zu bleiben. Dabei gibt es längst nichts mehr zu sehen. Thanatos trägt seine Hose, ich sehe nur noch Schwarz. Und das ist auch gut so. Ich habe bereits genug Probleme. Dass ich den Gott des Todes womöglich von allen Wesen dieses Planeten als einziges anziehend finde, muss nun nicht auch noch sein.

»Weißt du«, sagt Zeus, was mich meine unangenehmen Gedanken und Gefühle verdrängen lässt, während sich Thanatos bloß noch das Hemd zuknöpft, »die Moiren haben mich selbst schon vor eine unsagbare Aufgabe gestellt. Ich durfte nichts tun, nicht helfen, während mein Kind Furchtbares durchlitt.«

»Ich weiß«, brummt Thanatos. »Aber ich weiß nicht, warum du mir das jetzt erzählst.«

Mein Opa legt ein melancholisches Lächeln auf. »Weil wir in dieser einen Sache wohl gleich sind.«

Skeptisch hebt der Tod eine Braue an. »Es wäre mir neu, dass wir auch nur eine Gemeinsamkeit hätten.«

»Oh, wir haben mehrere.«

»Wenn du meinst. Ist das jetzt wichtig?« Zeus schüttelt den Kopf. »Und weshalb sind wir nun hier?«

»Zum einen – hast du die Moiren nach einem Ausweg gefragt? Als sie es dir gesagt haben?«

Nun schüttelt Thanatos den Kopf. »Ich war zu überrumpelt davon.«

Mein Opa nickt. »Stattdessen hast du ihnen vorgeworfen, dass sie sich irren müssten und dass das alles ein riesengroßer Fehler ist, habe ich recht?«

»Hm.«

»Ich war damals genauso. Ich fragte nicht nach einer Lösung, stattdessen warf ich ihnen vor, dass sie falsch lägen. Und dass sie das nicht tun dürften. Dass sie nicht so mit mir und meiner Familie umspringen dürften.«

»Dann haben wir wohl doch eine Sache gemeinsam.« Frustriert reibt sich der Tod mit einer Hand durchs Gesicht. »Ich warf den Moiren vor, dass Elin außerhalb ihrer Gerichtsbarkeit stünde und sie sie mir deshalb nicht nehmen dürften.« Mich ihm? Das klingt ein wenig anders als sonst. Als hätte mein verlängertes Leben doch nichts mit dem Versprechen zu tun, das Thanatos meiner Mutter gab. Aber vielleicht höre ich bloß, was ich hören will. Interpretiere zu viel und Falsches in die Worte hinein.

»Das ist das andere…« Nachdenklich neigt Zeus den Kopf. »Wieso denkst du das? Elin ist eine Sterbliche. Natürlich steht sie als solche unter deiner Verantwortung.« Sichtlich beißt Thanatos die Zähne zusammen. Seine Lippen werden zu einem schmalen Strich, seine Miene verschließt sich, er gibt nichts von seinen Gedanken und Gefühlen preis.

Ich bin irritiert. Die Antwort auf Zeus‘ Frage wüsste ich nun ebenfalls überaus gern. Nur sieht der Gott des Todes nicht so aus, als wollte er ihm eine Antwort geben. Vielmehr macht er zu. Und zwar so zu, wie man eine fette Tresortür verschließt.

»Sag es mir«, drängt mein Opa. »Es könnte wichtig sein.« Sachte bewegt er den Kopf. »Es ist wichtig. Ich weiß es und ich verlange-«

»Nein.«

»Reiz mich besser nicht.«

»Sonst was, hm? Tötest du mich?« Der Tod schüttelt den Kopf, als antwortete er sich selbst. »Das kannst du dir jetzt nicht mehr erlauben. Ihr Schicksal, mein Schicksal – seit ich Elin nicht tötete, sind sie untrennbar miteinander verbunden. Du riskierst ihr zu schaden, schadest du mir. Und das willst du nicht, oder? Also sei lieber ganz vorsichtig.«

Zeus mahlt mit den Zähnen. »Ich kann’s nicht ausstehen, wenn man mich belehrt. Ich habe schon zwei ältere Brüder, die das andauernd tun.«

»Dann lass mich in Ruhe.«

»Als ob ich das könnte.«

»Du kannst. Du willst nur nicht, weil du wegen Kay noch immer sauer auf mich bist.«

»Belehrst du mich schon wieder?«

»Es ist aber doch so.« Stöhnend wirft Thanatos den Kopf in den Nacken. »Du hasst mich, weil ich deine Tochter bei ihrer täuschenden Halbschwester zurückließ, anstatt sie zu retten, als ich die Chance dazu hatte.« Frustriert senkt er den Blick. »Sie hat mir das verziehen. Warum kannst du das nicht?«

»Sie hat dir alles verziehen«, blafft Zeus. »Weil sie dich liebt.«

Der Tod schüttelt den Kopf. »Das ist lange her. Außerdem hat sie sich entschieden. Für Ajax – nicht für mich.«

»Und deshalb machst du dich jetzt an ihre Tochter ran?«

»Ich beschütze Elin.«

»Tust du das nicht deshalb, weil du sie für dich willst?«

»Ich tue das, weil ich nicht will, dass sie stirbt.«

»Wir werden sehen«, schnaubt Zeus. »Gehen wir zurück zu den anderen, bevor meine Enkelin noch nach dir sucht. Was das angeht, steht sie ihrer Mutter nämlich so leider in nichts nach. Sie beide haben dich viel zu gern.«

»Dafür kann ich nichts.«

»Wag es jetzt nicht, zu lächeln.«

»Ich lächle nicht.«

»Es zuckt doch schon an deinen Mundwinkeln!« Thanatos spart sich eine Entgegnung, Zeus starrt ihn noch für einen Moment lang gereizt an, dann nickt er in meine Richtung. Gemeinsam gehen sie los. Eilig fahre ich herum, trete den Rückweg an. Mein Herz klopft zu schnell, zu viele Fragen schwirren wie ein Schwarm Bienen in meinem Kopf.

Was hat Thanatos damit gemeint, dass ich nicht in seine Gerichtsbarkeit falle? Warum denn nicht? Vielleicht doch, weil ich das Kind eines Gottes bin? Schließlich hat Thanatos Costas an unserem Geburtstag gesagt, dass er nicht für ihn zuständig ist. Das heißt dann wohl, als Halbgott wird sein Tod nicht von den Moiren bestimmt. Weshalb mir eigentlich gleich hätte klar sein müssen, dass der Gott des Todes nicht wegen meiner Mutter da war. Sie ist doch auch eine Halbgöttin. Nur was ich bin, das weiß ich nicht.

Und was Thanatos‘ Beweggründe angeht… Für mich war immer klar, dass er das hier für meine Mutter tut. Aber vielleicht… tut er das alles doch für mich. Weil… ich ihm wichtig bin. Irgendwie wird mir bei diesem Gedanken wärmer ums Herz. Es ist lächerlich und macht keinen Unterschied, trotzdem ist es so. Dass Thanatos etwas wirklich für mich tut, bedeutet mir etwas. Und dass unsere Schicksale fortan eng miteinander verknüpft sind… ich könnte mir Schlimmeres vorstellen.


Liebling
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Kapitel 24

Costas ist allein, als ich zurück im vorderen und größten Teil von Nelidas Höhlengeflecht bin. Er hat sich nach hinten gelehnt und im Liegen auf die Ellenbogen gestützt. Missmutig starrt er ins Feuer, das unheimliche Schatten auf seine ernsten Züge wirft. Ich kenne diesen Ausdruck. Mein Kumpel ist angepisst.

Da er mich anscheinend hört, blickt er auf. Ein wenig seiner miesen Laune verschwindet aus seinem Gesicht. Das sagt mir zumindest schon mal, dass er nicht mir böse ist. »Wo bist du gewesen? Hast du dir Sorgen um Thanatos gemacht? Dass Zeus deinem Liebling etwas tut, wenn sie alleine irgendwo in dieser weitläufigen Höhle verschwunden sind?«

»Zeus«, sagt Zeus, »hat Elins Liebling nicht angerührt.« Ich fahre zu ihm herum. Er und Thanatos stehen direkt hinter mir. Offenbar war mein Vorsprung nicht sonderlich groß. Vielleicht haben sie sogar gesehen, dass ich vor ihnen den Tunnel entlanghetzte. Und falls nicht – Costas sollte ihnen durch seine Fragen auch so verraten haben, dass ich lauschen war. Also habe ich jetzt folgende Wahl: Klein beigeben und mich entschuldigen oder flachsen, damit mein Opa vergisst, dass er mich wahrscheinlich eigentlich rügen will?

»Will ich dir auch geraten haben«, entscheidet mein Mund, im selben Moment hocke ich mich gegenüber von Costas ans Feuer hin. In den grünen Augen meines Opas funkelt es belustigt auf. Er knufft den Gott des Todes in die Seite, woraufhin der leise ächzt. Ich fürchte, unbeabsichtigt hat Zeus ihm jetzt doch wehgetan. Mit seinem Stoß hat er genau Thanatos‘ Verletzung erwischt.

»Siehst du«, sagt mein Opa, »sie leugnet es nicht einmal. Ich will trotzdem nicht, dass du jetzt grinst.«

»Ich grinse nicht«, antwortet Thanatos. Was auch stimmt, allerdings zucken seine Mundwinkel. Er will grinsen, kämpft aber hart dagegen an. Komischerweise lächelt Zeus. Der Gott des Todes bekommt von ihm einen Arm um die Schultern gelegt, während er mit ihm ganz zum Feuer geht. Thanatos mustert die Geste zwar irritiert, macht aber noch keine Anstalten, den kleineren Gott abzuwehren.

»Du siehst aus, als könntest du etwas Zuwendung gebrauchen«, meint Zeus. Da er mit ihm in meine Richtung kommt, hebe ich irritiert die Augenbrauen. Zugleich wird mir aber auch schon wieder so warm. Heißer, je näher mein Opa den Gott des Todes zu mir schiebt. Der wirkt nicht minder von Zeus‘ Verhalten verwirrt als ich. Mein Opa wendet sich nun Costas zu: »Wo ist denn Nelida hin? Ich bin mir sicher, sie weiß, wie sie meinen Freund glücklich macht.« Es sticht regelrecht in meiner Brust. Was für ein entsetzliches Gefühl! Ich will das nicht. Ich will nicht… Innerlich schüttele ich den Kopf. Ich weiß ja noch nicht einmal, was ich da genau fühle. Aber es ist beschissen unangenehm. Es tut weh. Ich will das nicht. Ich will mich normal fühlen, normal denken und nicht so verflucht wütend auf die schöne Oreade mit dem perfekten, weiblichen Körper sein.

»Nelida ist mit Hermes spielen gegangen«, brummt mein Cousin. Der missmutige Ausdruck von eben ist zurück. Dabei sehen seine graugrünen Augen so eisig aus, wie man es nur selten von ihm kennt.

Thanatos befreit sich von Zeus‘ Arm. Er streift ihn ab und hockt sich neben mich. »Ich brauche keine Zuwendung.«

»Und warum«, mein Opa pflanzt sich neben ihn, »warst du dann in einem Bordell?«

Irritiert verengt der Tod die Augen, seine Brauen senken sich. »Ich war wo?!«

»In einem Bordell.« Thanatos blinzelt darauf noch immer verwirrt. Eigentlich ist das ziemlich süß. Zeus erheitert die Verwirrung des zweiten Gottes in unserer Runde zusehends. »Das ist ein Ort, an dem sexuelle Handlungen ausgeübt werden. In der Regel befriedigt man dort die Bedürfnisse derer, die ihn aufsuchen.«

Der Tod verdreht die Augen. »Ich weiß, was ein Bordell ist. Ich wüsste nur nicht, wann-« Erneut blinzelt er. Wieder verwirrt, diesmal jedoch mit Erkenntnis durchmischt.

»Na, fällt der Groschen so langsam?«, feixt Costas. »Dann erinnerst du dich vielleicht auch daran, wie dir die Masseuse den Schwanz gestreichelt hat.« Und schon passiert es wieder: Es sticht ganz fürchterlich in meiner Brust. Als wäre für meine Organe unter meinen Rippen auf einmal nicht mehr genug Platz. Der ganze Scheiß klumpt sich einfach zusammen und schmerzt.

»Davon weiß ich nichts«, erwidert Thanatos. »Ich bin während der Massage aber auch eingenickt.«

»Das erklärt, warum du dich nicht umgedreht hast«, lacht Costas. »Die Arme kam ja gar nicht richtig ran!« Noch immer kichernd, setzt er sich auf. »Du bist definitiv der einzige Typ, der einschläft, während ihm ein hübsches Mädchen gerade einen runterholt.« Mit einem Mal durchflutet mich solche Erleichterung – beinahe atme ich laut auf. Er wollte das nicht. Trotzdem ist es seltsam, dass ich mich das derart beruhigt. Es sollte mir eigentlich egal sein, was der Tod macht oder mit wem. Nur ist es das irgendwie nicht. Das fühlt sich… komisch an.

»Ich hatte sie nicht darum gebeten, das zu tun«, brummt Thanatos.

»War auch nicht nötig«, meint Zeus. »Wie gesagt, ihr wart dort nicht in einem Massagetempel, wie du anscheinend wirklich geglaubt hast, sondern in einem-«

»Ich hab’s verstanden!«, stöhnt der Tod. Beidhändig reibt er sich das Gesicht. Dann blickt er mich auf einmal von der Seite her an. Sehr eindringlich. Unangenehm eindringlich. »Sag jetzt bitte nicht, dass dich der Typ auch angefasst hat.«

Ich verziehe den Mund. An die unerwünschte Berührung Delians denke ich ungewollt zurück. Anders als Thanatos habe ich die nicht verschlafen. Ich räuspere mich. »Was glaubst du, warum ich dort rauswollte?«

»Ich… Skatá!« Sämtliche Farbe, die beim Tod ohnehin niemals sonderlich stark vertreten ist, weicht ihm aus dem Gesicht. »Das tut mir so leid!«

»Sollte es auch«, murrt Zeus. Aus zu Schlitzen verengten Augen funkelt er Thanatos an. »Zumal Elin-« Der Gott des Todes macht etwas wirklich Ungewöhnliches: Er unterbricht den Göttervater, indem er ihm doch tatsächlich eine Hand auf den Mund drückt.

Allerdings zieht er die sofort wieder mit einem Zischen zurück. »Du beißt!«

Aufgebracht funkelt Zeus ihn an. »Dann halt du mir nicht den Mund zu!«

»Du solltest Elin nicht noch mehr bloßstellen!«

Mein Opa blinzelt überrascht. In der nächsten Sekunde wird er rot. »Oh…«

»Ja, oh!«, blafft Thanatos. »Es reicht schon, dass dieser Trottel«, er nickt in Costas‘ Richtung, »seine Klappe nicht halten konnte, weil er unseren nervtötenden Todesengel reizen wollte, da musst du sie nicht verletzen, indem du dasselbe tust!« Während in mir tiefe Dankbarkeit aufkommt, hat Zeus seine erste Überraschung mittlerweile überwunden. Das alte, aufgebrachte Glitzern kehrt in seine grünen Augen zurück. Wahrscheinlich geht er gleich wieder auf Thanatos los.

Über seine Beine hinweg greife ich nach Zeus‘ Hand. »Er weiß, dass du der oberste Gott bist, also reg dich bitte nicht auf, ja? Er wollte mir nur beistehen. Wofür ich ihm dankbar bin.« Mein Blick wird eindringlich. Für einige Sekunden starren wir uns an. Der Widerstand meines Opas bricht, sein Zorn verraucht.

Er seufzt, nickt minimal, dann sieht er zu Thanatos. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass sie dich beschützt.«

»Glaub mir, das bin ich«, entgegnet der Tod. »Jedes Mal wieder, wenn du in der Nähe bist.«

»Es schadet dir nicht, wenn du ein wenig Angst vor mir hast.«

»Ich habe aber keine Angst vor dir.«

»Du solltest-« Ich drücke Zeus‘ Hand fester, er verstummt.

»Lieb sein, ja?«, verlange ich. »Thanatos steht unter meinem Schutz. Außerdem sind unsere…« Ich beiße mir auf die Zunge. Spreche ich jetzt weiter, wissen sie mit Sicherheit, dass ich sie vorhin belauscht habe. Allerdings gucken mich nun beide so an, als wäre ihnen das sowieso längst klar.

»Du hast gelauscht«, bestätigt Zeus meine Vermutung. »Du kannst es ruhig zugeben. Das wussten wir ab dem Moment, als dich Costas auf deinen Liebling angesprochen hat. Ich nehme an, du hast alles gehört?« Widerwillig nicke ich. Mein Opa wendet sich an Thanatos: »Haben wir irgendwas gesagt, das sie nicht hätte wissen sollen?«

»Du hast jede Menge sagt, von dem mir lieber gewesen wäre, du hättest es nicht gesagt«, entgegnet der Tod.

Zeus zuckt mit den Schultern. »Du wolltest Elin dabeihaben.«

»Du weißt wieso.«

»Nein, weiß ich nicht. Ich weiß, dass du mir etwas verschweigst. Aber ich weiß auch, dass du zu stur bist, um es mir zu sagen.« Mein Opa seufzt. »Dann sag es wenigstens ihr.«

»Wenn es relevant wäre-«

»Bei Heras schrecklicher Eifersucht! Jetzt sei doch nicht so verflucht stur!«

»Ich würde auch gern wissen, was du uns nicht sagst«, mische ich mich ein.

Costas winkt. »Ich ebenfalls!«

»Dann habt ihr wohl alle Pech«, brummt Thanatos. »Von mir erfahrt ihr nichts.«

»Immer so geheimnisvoll«, schnaubt Zeus.

»Wäre er nicht der Tod, wäre das eigentlich ziemlich sexy«, meint mein Cousin. »Auf jeden Fall ansprechender als ein laufender Meter, der seine Stiefel wahrscheinlich nicht mal beim Vögeln abstreift.«

»Macht er tatsächlich nicht«, sagt Zeus.

»Woher weißt du das?«, frage ich.

»Gesehen.«

»Wieso siehst du ihm dabei zu?«

»Hast du ihn mal erlebt, wenn er wuschig ist?«

»Leider ja«, brummt Costas. »Er bekommt einen kompletten Tunnelblick. Sieht und hört nichts mehr. Ich glaub, sein Hirn schaltet völlig ab. Da ist ihm auch völlig gleich, wo er gerade ist. Oder ob da noch jemand ist. Er zieht sich einfach aus, präsentiert aller Welt sein Ding und-«

»Danke!«, unterbreche ich. »Hab’s verstanden. Ich brauch nicht noch mehr Details. Klingt allerdings ein bisschen nach dir.«

»Wie bitte?« Entrüstet reißt mein Kumpel die Augen auf.

»Du hast mit deinem Ding doch auch vor Adelfia im Pool posiert.«

»Und damit gewedelt«, brummt Thanatos.

»Das ist was anderes«, entscheidet Costas.

»Weshalb?«, frage ich.

»Ich war nicht erregt. Deshalb. Aber Hermes-«

»Keine Details«, summt Thanatos.

»Aus Rücksicht auf Eli oder auf dich?«

»Beides. Außerdem weiß jeder wie Hermes drauf ist, wenn er in gewisser Stimmung ist. Du willst gar nicht wissen, in welch unvorteilhaften Stellungen und an welch seltsamen Orten ich ihn schon ungewollt beim Geschlechtsakt sah.«

»Klingt, als wäre unser kleiner Engel sexsüchtig«, schnaubt Costas.

»Oh, ein Engel ist das Letzte, als was ich ihn dann bezeichnen würde«, meint Zeus.

»Sagst ausgerechnet du«, erwidere ich.

»Ich bin mehr der Typ für sinnliche Leidenschaft. Hermes ist einfach nur wild. Und schnell. Wie ein Presslufthammer, der-«

»Ich riskiere, dass du mir noch mal in die Finger beißt«, sagt Thanatos, »aber wenn du weitersprichst, halte ich dir den Mund trotzdem zu.«

Anstatt ihn dafür anzufahren oder wieder schlecht gelaunt zu sein, schmunzelt Zeus. »Okay. Wechseln wir das Thema. Wie wäre es mit…«, sein Schmunzeln wird verschlagener, »Sisyphos.«

Der Tod sackt in sich ein. Da ich noch immer die Hand meines Opas über Thanatos‘ Schenkel hinweghalte, drückt er meinen Arm unbewusst herunter. Ich komme dem Teil, den ich vorhin unbeabsichtigt sah, dabei extrem nahe. Mir wird warm. Mein Herz klopft heftiger. Und warum? Weil mein Arm quer über Thanatos‘ Schoß hängt? Was ich empfinde, ist lächerlich. Ich ziehe meine Hand zurück. Trotzdem dauert es, bis mein Herz nicht mehr so gewaltsam rast.

Thanatos wird indessen von Zeus geknufft. Der Tod stößt mit den Schultern gegen mich, was mich eigentlich nerven sollte, aber… das tut es nicht. Ich will von ihm berührt werden, selbst wenn es bloß durch den Stoß eines anderen in meine Richtung ist.

»Wieso bei allen Göttern wolltest du ausgerechnet Sisyphos befragen?« Belustigt funkelt mein Opa den Gott des Todes an. »Der Kólos hat dich und Hades reingelegt. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass er euch hilft? Der hätte dir bloß eine Lüge nach der anderen aufgetischt. Außerdem – warum bist du dafür nicht in die Unterwelt?«

»Elin«, antwortet der Tod.

»Die Antwort auf alles«, schmunzelt Costas. Der erheiterte Ausdruck vergeht ihm allerdings, als Hermes und Nelida zurückkehren. Der kleine Todesengel hat es zwar geschafft, sich die Hose hochzuziehen, nur ist die noch offen und obenrum ist er noch völlig nackt. Irgendwie hatte ich erwartet, dass er weniger Muskeln hat. Aber da habe ich mich getäuscht. Er hat definitiv welche. Außerdem sind da ein paar Haare auf seiner Brust. Nicht viele, aber mehr als bei Costas. Eigentlich müsste dem das gefallen. Es lässt den Gott der Diebe in seinen Augen sicherlich erwachsener ausschauen.

Hermes lässt meinen Kumpel noch für einen Moment glotzen, dann zwinkert er ihm zu, bevor er sich sein Shirt überstreift und in sein Jackett schlüpft. Neben meinem Cousin plumpst er ans Feuer. Die nackte Oreade kommt hingegen näher zu uns. Nein, nicht zu uns. Zu Thanatos. Vor ihm bleibt sie stehen, sodass er praktisch gar keine andere Wahl hat, als ihr auf ihren sehr natürlichen Intimbereich zu starren. Seine Nase zuckt. Beinahe sieht er damit wie ein Kaninchen aus. Das wäre niedlich, wäre mir nicht gerade eher danach, Nelida ins Feuer zu schubsen, das hinter ihr verlockend brennt.

Sie geht vor Thanatos in die Hocke. Bei der Abwärtsbewegung streifen ihre Brüste beinahe sein Gesicht. Eigentlich passiert das nur deshalb nicht, weil er sich außerhalb ihrer Reichweite lehnt. Braver Tod.

»Es geht dir besser.« Nelida lächelt ihr perfektes Lächeln. »Du siehst schon viel lebendiger und gesünder als vorhin aus.« Als sie doch glatt die Frechheit besitzt, ihre Hand nach Thanatos auszustrecken, bin ich es, die ihre gierigen Finger aus der Luft wegwischt.

»Er ist verletzt«, murre ich möglicherweise eine Spur zu angepisst. Jedenfalls gucken mich alle so komisch an. Hermes, Costas und Nelida lächeln gleich darauf noch seltsamer. Thanatos‘ Miene hält sich dagegen ausdruckslos und mein Opa sieht sehr unschlüssig aus. Ich verstehe mich ja selbst nicht. Warum führe ich mich so auf? Wenn sich Thanatos nun ebenfalls mit der nackten Oreade vergnügen will – wer bin da ich, ihm das zu verbieten? Das kann ich doch gar nicht. Er ist ein Gott. Der Tod. Er macht, was er will. Nur… will ich nicht, dass er es mit Nelida tut.

»Wie sie sagt«, entgegnet Thanatos, »ich bin verletzt. Und ziehe es vor, meine Ruhe zu haben. Aber ihm«, er nickt in Costas‘ Richtung, »könntest du sicher behilflich sein. Ich glaube, er fühlt sich ein klein wenig vernachlässigt.«

»Nicht nur ein wenig«, meint mein Cousin. »Gewaltig!«

»Ich könnte mich um dich kümmern«, bietet Hermes an. Demonstrativ rückt Costas von ihm ab. Der kleine Todesengel reagiert mit einem Schmunzeln und Schulterzucken darauf.

»Du verpasst etwas«, summt er.

»Du hast doch gerade erst.«

»Und?«

»Du…« Mein Kumpel schüttelt den Kopf. »Gönn dir mal ‘ne Pause, Kleiner. Und den Großen ihren Spaß.« Auffordernd klopft er auf der von Hermes‘ abgewandten Seite neben sich. Nelida kommt dem gerne nach. Wobei sie sich gleich auf Costas‘ Schoß setzt. Davon wirkt er nur eine Sekunde lang überrascht. Danach küsst er die Oreade hingebungsvoll, während er ihr seine Hände auf die Brüste legt.

»Könntet ihr euren Koitus bitte woanders vollziehen?«, seufzt Thanatos. Er wird ignoriert. Wahrscheinlich hören ihn die Knutschenden nicht einmal, so laut, wie sie am Schmatzen sind.

»Und da behauptet er, Hermes bekäme einen Tunnelblick«, meint Zeus.

»Pff«, macht der Todesengel. »Ich ließ ihn eben absichtlich zusehen.«

»Warum?«, frage ich.

»Ich dachte, er macht vielleicht mit.«

»Da hast du deine Anziehung auf ihn wohl überschätzt«, sagt Thanatos.

»Und was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?«

Hermes sieht von ihm zu mir und wieder zurück.

»Wenn du sie anfasst, sorge ich dafür, dass du eine ganze Weile lang niemanden mehr bespringst.«

Kichernd schüttelt der Todesengel den Kopf. »Ganz der Vater… Passt immer auf seine Kleine auf.« Oh, oh… Vorsichtig schiele ich zu Zeus. Der runzelt jetzt natürlich die Stirn. Gut gemacht, Hermes! Ganz toll!

»Ist es das, was du mir verschweigst?« Bohrend starrt mein Opa den Gott des Todes an. »Hast du dich an meiner Tochter vergriffen, nachdem du sie wegen des Sirenengifts betäubt hattest?«

»Wozu hätte ich Kay dann überhaupt erst betäuben sollen?«, erwidert Thanatos. »Sie wollte mich. Ich hätte sie mir einfach nehmen können. Aber das habe ich nicht. Wir hatten nie…« Er seufzt, schüttelt den Kopf, kämmt sich mit einer Hand sein schwarzes Haar. Mein Herz pocht so schnell, es bringt mich beinahe um vor Aufregung. Angst. Frustration. Enttäuschung. Hoffnung. In mir ist eine ganze Menge los. »Ich habe dir bereits vor diesem Tag von Kays Schwangerschaft mit Elin erzählt. Ich kann nicht ihr-«

»Und was war mit der letzten Nacht in Delphi?«, fällt ihm Zeus ins Wort. »Da hast du dir mit ihr auch das Bett geteilt.«

»Und mit Ajax.«

»Ist kein Hinderungsgrund«, wirft Hermes ein. »Außerdem ist der Typ ziemlich süß. Ich hätte zumindest zu ihm nicht Nein gesagt.«

»Ich bin aber nicht du.«

»Wissen wir alle. Du bist die Zurückhaltung in Person.«

»Außer wenn es um meine Tochter geht«, brummt Zeus.

»Da hielt ich mich auch zurück.«

»Ich kürze das Ganze mal ab«, meint Hermes. »Bist du nun Elins Vater oder bist du es nicht?«

»Ich habe keine Kinder.«

»Hm«, macht der Todesengel. »Warum bist du dann so um ihr Wohl bedacht? Weil du sie hast aufwachsen sehen und dich deshalb wie ihr Vater fühlst oder willst du sie eigentlich für dich?«

Thanatos schweigt, stattdessen murmele ich: »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit. Er tut das alles für sie. Für meine Mutter. Für Kay.« Mehr brauche und will ich nicht sagen, ich erkenne daran, wie es in Hermes‘ Gesicht zuckt, dass er verstanden hat. Ich weiß jetzt zumindest auch, woran ich bin. Der Tod ist nicht mein Vater, aber er tut das alles hier auch nicht für mich. Er tut es wirklich für meine Mutter, weil er sie noch immer liebt. Und irgendwie… tut mir das weh.

Da ich mit niemandem mehr reden will, drehe ich mich vom Feuer weg. Ich lege mich auf die Seite, die Beine ziehe ich an. Die anderen schweigen eine Zeit lang, was nur vom Knacken des Feuers und von den widerlichen Schmatzgeräuschen Costas‘ und Nelidas unterbrochen wird. Die beiden scheinen in ihrer eigenen Welt zu sein. Die Glücklichen. Zudem gehen ihre Leben weiter, während meines in der Schwebe hängt. Meine Existenz ist abhängig von der Liebe, die der Tod für meine Mutter fühlt. Was er sich davon wohl verspricht? Dass sie seine Liebe erwidert, weil er mich am Leben hält?

Nach einer Weile fangen die Götter wieder zu reden an. Eine leise geführte Diskussion über Hermes‘ Prophezeiung beginnt, die er für alle noch mal wiederholt. Obwohl es nun definitiv um mich geht, schalte ich ab. Ich höre nicht länger zu, irgendwann schlafe ich sogar zu ihren leisen Stimmen ein.

Aufgeweckt werde ich durch lautes Schnarchen und Stöhnen. Letzteres schallt durch die Höhle, wird wie ein Echo verstärkt, hört einfach nicht auf und lässt mich nicht mehr zur Ruhe kommen. Ein Blick in die Runde verrät mir, dass sich Costas letzten Endes doch mit Nelida zurückgezogen hat. Thanatos liegt hinter mir, Zeus daneben und Hermes zusammengerollt wie eine Katze gegenüber. Mit dem Rücken kuschelt er sich an Areions Bauch. Hermes‘ Gehör muss kaputt sein, dass er bei dem Gesäge in solcher Nähe noch selig schläft. Ich kann das nicht. Mich stört allerdings Costas‘ und Nelidas Stöhnen weit mehr. Sogar so sehr, dass ich es nicht aushalte. Ich stehe auf. Den Weg zum Höhlenausgang schlage ich ein. Nach einem kleinen Spaziergang ist es in der Höhle hoffentlich wieder still.


Anders
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Kapitel 25

Draußen ist es überraschend kalt. Ich fröstele, schlinge mir die Arme um den Leib und schaue zum klaren Nachthimmel auf. Unzählige Sterne glitzern über mir. Würde ich mich ein bisschen besser – oder überhaupt in Astronomie auskennen, könnte ich jetzt bestimmt Sternbilder erkennen. Leider tue ich das nicht. Schön ist der Anblick dennoch. Schön und unendlich und unsagbar friedlich.

Man hört keine von Menschen verursachten Geräusche. Da ist nur das Zirpen von Grillen und die schwache Brise, die zwischen den Felsen hindurchstreift und die mich erschauern lässt. Es ist Natur pur. Es gibt keine Autos, keinen Smog, kein Gerede.

»Schon wieder wach?« So viel zu: kein Gerede. Da ich dachte, ich wäre allein und weil er sagenhaft leise an mich herangetreten ist, schrecke ich erst einmal zusammen, als ich die Stimme meines Opas vernehme. Er tritt neben mich. Gemeinsam mit mir blickt er in den mit Sternen überzogenen Himmel auf.

»In der Höhle war’s mir zu laut«, murmele ich. »Ich kann einfach nicht schlafen, wenn Areion sägt und Costas stöhnt.«

»Nimm es deinem Freund nicht übel, dass er Spaß hat.«

»Tue ich nicht. Ich will nur nicht dabei zuhören.« Da der Wind etwas auffrischt und stärker weht, peitscht es meine offenen Haare um mein Gesicht. Ich fange sie ein und binde mir einen Zopf. Obwohl Zeus‘ Haare auch nicht die kürzesten sind, hat er das Problem umherfliegender Haare nicht. Seine Frisur sitzt, als würde kein Lüftchen wehen.

»Macht dir das eigentlich gar nichts aus?«, frage ich.

»Was?«

»Dass jeder mit deiner Geliebten schläft.«

Zeus zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht von so eifersüchtiger Natur. Außerdem«, seine Augen werden klein, »jeder?«

»Thanatos nicht«, korrigiere ich. »Zumindest habe ich nicht mitbekommen, falls er…« Und ich hätte es auch gar nicht mitbekommen wollen. Allein die Vorstellung bereitet mir solche Krämpfe, als hätte ich etwas gegessen, das schon seit Tagen sein Haltbarkeitsdatum überschritten hat. Wie ich. Vielleicht fühle ich mich ja deshalb so seltsam. Meine Gefühle und Empfindungen drehen allesamt durch, weil meine Seele weiß, dass sie nur noch durch einen Trick in meinem Körper gehalten wird.

»Was empfindest du für ihn?«, fragt Zeus.

»Spielt das eine Rolle?« Seufzend schlinge ich mir die Arme fester um den Leib. »Ich sollte längst tot sein. Da ist es doch egal, was ich fühle. Oder für wen.«

»Noch bist du nicht tot. Außerdem ist es mir wichtig. Zu wissen, was du für ihn fühlst.«

»Weshalb? Lässt du ihn in Ruhe, wenn ich dir sage, dass ich mich… anders fühle, wenn er in meiner Nähe ist?«

»Was heißt denn anders?«

Hilflos zucke ich mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. So… so habe ich mich jedenfalls noch nie gefühlt. Ich keife andere an, bloß weil sie ihm zu nahe kommen. Manchmal sogar schon, nur weil sie ihn ansehen.« Ich schüttele den Kopf. »Das ist doch beknackt! Und vorhin…« Die Unterlippe ziehe ich mir in den Mund. Eigentlich will ich nicht darüber reden, aber dann irgendwie doch. Aber ausgerechnet mit meinem Opa?

»Was war vorhin?« Seine Stimme ist so sanft, sie streift wie ein Streicheln über mich. Sagt mir, dass ich ihm alles erzählen kann, dass er mich für nichts verurteilt, dass es in Ordnung ist.

»Ich glaube, ich fühle mich zu ihm hingezogen«, murmele ich. »Und ja, ich weiß, wie unwahrscheinlich das klingt! Schließlich hat Costas ja allen erzählt, dass ich sonst nicht so bin. Nichts spüre. Niemanden… will. Aber bei Thanatos…«

»Da fühlst du dich anders.« Zeus lächelt schwach.

Sachte nicke ich. »Erzähl’s ihm nicht, ja? Bitte. Ich will mich ihm nicht aufdrängen. Und… ich will auch nicht, dass es komisch zwischen uns wird für… Tja, so lange mein Leben eben noch geht.« Den anschwellenden Kloß in meinem Hals räuspere ich weg. »Meinst du wirklich, dass die Moiren einen Plan haben, wie ich doch noch gerettet werden kann? Ich meine, mein Lebensfaden ist doch durchtrennt. Den wird man kaum wieder zusammenknoten können. Sonst hätte das Thanatos längst gemacht.«

»Ich werde meinem-« Zeus schüttelt den Kopf, ein verlegenes Lächeln breitet sich auf seinen Zügen aus. »Entschuldige. Ich bin müde.« Er reibt sich mit zwei Fingern den Nasenrücken, dann fährt er fort: »Ich sage Thanatos nichts. Und was die Moiren betrifft – noch bist du am Leben. Du weilst in der Oberwelt. Wenn das möglich ist, fügt sich vielleicht auch alles andere.« Sich fügen könnte auch meinen Tod bedeuten. Darauf weise ich meinen Opa jetzt allerdings nicht hin. Ich nicke bloß.

»Wann wollen wir aufbrechen?«, frage ich.

»Wohin?« Zeus scheint wirklich müde zu sein, wenn er innerhalb so kurzer Zeit schon den Faden verloren hat.

»Zu den Moiren.«

Mein Opa blickt nach oben, zu den Sternen. »Wenn es hell ist. Und wir ausgeruht sind.« Er reibt sich das Gesicht. »Ich bin so müde, ich weiß schon gar nicht mehr, wo wir eigentlich sind.«

Ich schmunzele sanft. »Auf Delos. Bei Nelida.«

»Ja, richtig.« Zeus nickt. »Danke, Elin Eleni. Und jetzt komm.« Er winkt mir, dabei wendet er sich schon um. »Gehen wir zurück zu den anderen. Du brauchst noch etwas Schlaf.«

»Wohl eher du. Ich bin aktuell wach.«

»Du befürchtest bloß, dein Freund könnte noch immer beim Koitus zu hören sein.«

»Ich empfinde das eben auch als höchst störend.«

»Es ist natürlich.«

»Das… ja. Vermutlich.« Nur erlebe ich wahrscheinlich nie diese Seite, wenn man am Geschlechtsverkehr Spaß hat. Denn das kann ich mir nur mit Thanatos vorstellen und dazu müsste er mich wirklich sehen. Er dürfte nicht an meine Mutter denken, nichts für sie fühlen. Oder… es zumindest so gut vor mir verstecken, dass ich das Gefühl hätte, die Einzige für ihn zu sein. Vielleicht… sollte ich ihn einfach bitten, bevor ich sterbe, ob er dann möglicherweise… mit mir…

Ich schüttele den Kopf. Sammele mich, versuche im Dunkeln nicht über meine Füße zu stolpern, als es durch die Höhle geht. Ganz sicher werde ich Thanatos nicht fragen, ob er mit mir schläft. Na, wenigstens haben sich meine aufgewühlten Emotionen jetzt so weit beruhigt, dass ich nicht mehr in Gedanken stottere. Hier hört mich schließlich keiner. Ich kann denken, was ich will. Ich muss mich nicht dafür schämen. Ich kann sein, wer ich will.

Zurück am Lagerfeuer mache ich Thanatos im schwachen Schein der fast erloschenen Flammen aus. Seine Züge sind ein wenig verkrampft. Möglicherweise träumt er schlecht. Ich hocke mich neben ihn, eine Weile lang betrachte ich ihn. In der Höhle ist es nun wirklich still. Na ja… sieht man von Areions Schnarchen ab. Doch das ist mir allemal lieber, als wenn Costas stöhnt, oder sonst jemand.

Da der Gott des Todes weiterhin leicht im Schlaf zuckt, nehme ich mir seine Hand. Ich bette sie zwischen meine, streichele sanft seine Haut. Sie ist nicht unbedingt warm, aber nicht mehr so klamm und kalt wie vor Kurzem noch. Und Thanatos… er scheint sich zu beruhigen, ruhiger zu atmen, weniger zu zucken. Ich streichele ihn noch ein wenig weiter, bis er vollkommen entspannt schläft. Erst dann lege ich mich hin. Mit dem Rücken zu ihm, ganz leicht an ihn geschmiegt. Ich spüre seine Wärme, spende ihm umgekehrt meine. Nicht viel später dämmere ich endlich weg.


Angst und Grauen
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Kapitel 26

Jemand berührt mich. Streicht mir mit rauen, warmen Fingern am Gesicht entlang. Einen Moment lang halte ich es für einen Traum. Dass Thanatos mich streichelt, mich berührt, mich zärtlich weckt. Und es kann ja eigentlich auch bloß ein Traum sein, weil der Gott des Todes nicht zu solchen offenkundigen Zärtlichkeiten neigt. Außerdem – warum sollte er? Ich bin nicht sie.

»Wach auf, Elin«, säuselt eine raue Stimme. Eine, bei deren Klang es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft. Panisch reiße ich die Augen auf. Ich fahre hoch, eine Hand schließt sich um meinen Hals. Es ist dieselbe, die mich eben noch gestreichelt hat. Wie hatte ich auch nur für eine Sekunde glauben können, sie gehörte Thanatos?

Einer der Zwillinge – ich habe keine Ahnung welcher, da sie für mich völlig gleich aussehen, lächelt mich kalt an. Sein Gesicht ist meinem unangenehm nah. Ich rieche seinen stinkenden Atem, kann nirgendwo anders hinsehen. Seine kohlenschwarzen Augen halten mich in ihrem Bann. Vielleicht liegt das aber auch an der Hand um meinen Hals. Die würgt mich mittlerweile mit sanftem Druck. Es ist nur so viel, dass es schmerzt, doch atmen kann ich noch. Was wohl bedeutet, dass mich Ares‘ Spross noch nicht töten will. Allerdings ist auch das nur eine Frage der Zeit. Weshalb hätten die Zwillinge sonst herkommen sollen? Wenn nicht, weil sie zu Ende bringen wollen, was auf der Geburtstagsfeier begann?

»Erkennst du mich noch?« Der Daímōn rückt ein wenig von mir ab, lockert sogar den Griff um meinen Hals. Nur reicht es nicht, um mich ihm zu entwinden. Wo sind denn überhaupt die anderen? Thanatos? Zeus? Warum tut niemand etwas?

»Natürlich«, ächze ich. Mit den Händen klammere ich mich an meinem Gegner fest. Versuche, seinen Griff um mich zu lösen, nur schaffe ich das nicht. Er ist so viel stärker als ich.

Mein Gegenüber lächelt mich zufrieden an. »Phobos war der Name. Und an Deimos erinnerst du dich doch sicher auch?« Sein Blick schweift an mir vorbei, zugleich zwingt er mich durch die Hand an meinem Hals, mich in ebendiese Richtung zu drehen. Jetzt sehe ich die anderen. Sie wachen wohl jetzt erst auf. Warum hat niemand daran gedacht, eine Wache aufzustellen? Wie hatten uns die Daímones hier überhaupt finden können?

Zu meinem Entsetzen hält Deimos Nelida bereits eine Klinge an den Hals. Ohne mit der Wimper zu zucken, schlitzt er ihr den einfach auf. Sie schreit nicht einmal. Gibt bloß ein Gurgeln von sich, während sich ihre Augen verdrehen und ihr Körper erschlafft. Dunkel rinnt es aus dem Schnitt. Deimos lässt die Oreade fallen. Mir wird schlecht. Schwindelig, mein Körper gibt nach, hört auf keinen Befehl. Umkippen oder mich wegdrehen kann ich dennoch nicht, da mich Phobos in sitzender Haltung mit Blick auf unsere tote Gastgeberin hält. Jetzt schmerzt sein Griff um meine Kehle doch. Ebenso wie die Gewissheit, dass die Oreade wegen mir gestorben ist. Weil ich hier bin. Mich bei ihr verstecke. Und ich war noch so ungnädig zu ihr. So undankbar. War eifersüchtig, wenn sie Thanatos auch bloß angelächelt hat. Ich habe ihr großes Unrecht getan. Und jetzt… jetzt kann ich mich nicht einmal mehr dafür entschuldigen.

»Nelida!«, keucht Zeus. Entsetzt stürzt er zu seiner Geliebten, Costas krabbelt auf allen vieren zu ihr. Mitten hinein in ihre Blutlache. Sie tränkt seine Hose, saugt sich in den Stoff. Der wird immer dunkler, seine Hände sind blutrot. Und dann… verwandelt sich Nelida. Ihr toter Körper wird zu einem Pilz. Eben der Natur, für die sie als Nymphe gestanden hat. Ihr neues Sein schimmert rötlich, bestrahlt die Höhle mit unheimlichem Licht. Außerdem den See aus Blut, dem der Pilz entwachsen ist.

Ich würge, bekomme noch schlechter Luft. Phobos‘ Griff um meinen Hals bleibt. Zieht sich sogar enger. Der Daímōn drückt fester zu. Meine Sicht verdunkelt sich. Tatsächlich bin ich gar nicht einmal so böse darum. Ich muss Nelidas zu einem Pilz mutierte Leiche nicht länger sehen. Kein Blut. Auch nicht Deimos‘ oder Phobos‘ mitleidloses Gesicht.

»Hat das kleine Täubchen etwa ein Problem mit Blut?«, schnurrt mir einer der Daímones ins Ohr. »Sieht aus, als wüssten wir, wie’s mit dir besonders spaßig zu Ende geht.«

»Lass sie gehen!«, zischt Thanatos. Ich quäle die Augen auf. Suche seinen Blick, doch der springt wie wild umher. Vielleicht sucht er nach einer Möglichkeit, wie er mir helfen kann. Oder wie Phobos auszuschalten ist. Ohne dass es mich auch erwischt.

»Sonst was?«, blafft mein Peiniger. »Betäubst du mich? Versuch’s und das Mädchen ist sofort tot.« Etwas pikst mir in die Seite. Es ist kalt und spitz. Wahrscheinlich ist es dasselbe Messer, mit dem mir Phobos schon mal den Hals geritzt hat.

»Da waren wir schon im Recht«, spricht Phobos weiter. »Wir hätten sie töten dürfen. Nein – töten sollen. Warum hast du uns das nicht tun lassen, hm? Immerhin hast du sie ja nicht selbst umgebracht. Wie es das Schicksal wollte. Wie es alle wollen. Was liegt dir an ihr? Gefällt sie dir? Hattest du sie noch nicht? Dann solltest du dich vielleicht besser ranhalten, weil sie als Tote solcherlei Bedürfnisse nicht mehr hat. Aber eigentlich«, Phobos neigt den Kopf, »ist das auch egal, oder? Wen schert’s, ob es der Tod mit einer Toten treibt?«

Thanatos beißt die Zähne zusammen. Seine Miene ist eine Mischung aus Wut und Frustration. »Lass sie gehen.«

»Warum sollte ich?«

»Weißt du«, Deimos schlendert heran, wobei er mit seinem Messer spielt, das auch jetzt noch mit Nelidas Blut besudelt ist, »da sie dir so viel bedeutet, solltest du dabei zusehen, wie sie stirbt. Und dann haben wir unseren Spaß mit dir, weil du uns um ihren Tod betrogen hast.«

»Das reicht jetzt!«, murrt Zeus. Er springt auf, an Phobos und mich pirscht er sich an. »Aber wenn ihr Elin auch nur ein Haar krümmt-« Mein Peiniger drückt mir das Messer tiefer in die Seite. Ich stoße ein ersticktes Japsen aus. Zeus bleibt stehen. Beschwichtigend hält er die Hände hoch.

»Oh, oh«, Deimos zieht eine gespielt erschrockene Miene, wobei er weiterhin wie ein Raubtier seine Kreise um mich und seinen Bruder zieht, »wird sich Opi dann etwa an uns rächen? Wir sind auch deine Enkel, alter Mann! Außerdem sind wir im Recht. Von den Moiren beauftragt, vom Schicksal begünstigt. Das Mädchen sollte längst unter der Erde sein!«

»Wenn ihr sie jetzt tötet, dann ändert das nichts!« Zornig kommt Zeus noch einen Schritt näher. Deimos verstellt ihm den Weg.

»Na, na«, macht er. Warnend schwenkt er sein Messer umher. »Nicht übermütig werden, ja?« Zeus‘ Miene spiegelt puren Hass. Trotzdem bleibt er, wo er ist. Sein Kiefer mahlt und seine Augen sprühen vor Zorn.

»Muss ich ausgerechnet dir erzählen, wie wichtig es ist, nicht mit dem Schicksal zu spielen?«, höhnt Phobos. »Ich meine, du hast damit schon deine eigenen Erfahrungen gemacht.«

»Und deshalb kenne ich mich damit auch besser als sonst jemand aus«, knurrt Zeus.

»Soll uns das jetzt irgendwie beeindrucken?«

»Nein, ihr sollt mir zuhören!«

»Wie langweilig. Ich würde lieber mit ihr spielen.« Phobos entfernt das Messer von meiner Seite. Stattdessen streift er mit der kalten Klinge meine Wange entlang. Dazu liegen mir seine Finger noch immer heiß um den Hals. Mein Herz rast, will sich verkriechen, nicht länger meines sein, damit es mit mir keine Todesangst erleiden muss. Nur kommen wir hier beide nicht raus. Der Daímōn hat mich in seiner Hand.

»Lass das!«, faucht Zeus. »Und hört mir zu!«

»Dann sprich, wenn du dich damit besser fühlst«, murrt Deimos. »Na, los.« Auffordernd wedelt er mit seinem Messer herum. »Nur keine falsche Scheu.«

»Thanatos hat das Zeitfenster verpasst, in dem er Elins Leben vielleicht noch hätte beenden können, ohne dass es die Moiren erzürnt. Das bedeutet, ihre Strafe trifft ihn nun sowieso.« Obwohl mein Herz so rast und mir deswegen eigentlich entsetzlich heiß ist, wird mein Körper jetzt von einer eisigen Gänsehaut bedeckt. Sie legt sich wie ein Panzer aus Eis um mich. Dringt in mich ein. Lässt mich erschauern, stoppt mein Herz, bis es nur noch mit quälender Langsamkeit pocht.

Ich hatte irgendwie verdrängt, dass mein verlängertes Leben Konsequenzen hat. Immerhin hat Thanatos alles dafür getan, dass dieses Thema um jeden Preis gemieden wird. Er wusste es. Er wusste es schon die ganze Zeit. Ebenso, wie ihm wahrscheinlich auch klar war, dass ich mein Leben selbst beendet hätte, hätte ich ihn damit vor einer Strafe des Schicksals bewahrt. Was werden sie ihm antun? Oder vielmehr: Was tun sie ihm bereits an? Was ist die Strafe? Was durchleidet er wegen mir?

»Sollte uns das irgendwie kümmern?«, fragt Phobos. Gelangweilt lehnt er sich gegen mich. Sein Körper ist ekelhaft warm. Er verbrennt mich fast. Sprengt meinen Panzer aus Eis. Taut mich auf, weckt meine Wut – das Einzige, das mir eindeutig von meiner Mutter vererbt worden ist.

»Ihr tut das hier doch nur, um das Schicksal milde zu stimmen!«, blafft Zeus. »Also ja, sollte es!«

»Um das Schicksal milde zu stimmen?« Verständnislos schüttelt Deimos den Kopf. »Uns ist herzlich egal, was die alten Schrullen mit Thanatos machen. Wir wollen ihm bloß dabei zusehen, wie er leidet, wenn sein kleines Täubchen stirbt.«

»Als unsere Strafe dafür, dass er uns um ihren Tod gebracht hat«, ergänzt Phobos. Das Messer an meinem Gesicht wandert tiefer. Es gesellt sich zur Hand an meinem Hals.

»Und Ares?«, fragt Costas. Sein Gesicht ist totenblass, seine Hände sind in schrecklichem Gegensatz dazu blutrot. Auf den Knien hockt er am Boden. Als fehlte es ihm nach Nelidas Tod an Kraft.

»Was soll mit Ares sein?«, will Deimos wissen.

»Hat er euch nicht gesagt, dass ihr die Finger von Eli lassen sollt?«

»Natürlich hat er das.«

»Nur interessiert uns das ebenso wenig, wie euer sinnloses Gerede hier«, fügt Phobos an. »Diese dämliche Amazone hat Ares weichgemacht. Früher hätte er sich mit uns auf die Suche nach der Kleinen gemacht. Er hätte sie umgebracht.«

»Und dabei gelacht.« Auf Deimos‘ Zügen breitet sich ein diabolisches Grinsen aus.

»Wie habt ihr uns… überhaupt gefunden?«, bringe ich mühsam hervor.

»Oh, das Täubchen spricht.« Phobos lockert seinen Griff um meinen Hals tatsächlich ein wenig. Nur habe ich meine Zweifel, dass das Entgegenkommen von langer Dauer ist. »Das warst du.« Selbstgefällig grinst mich der Daímōn an.

»Aber wie…?«

»Du bist auf einen von Hypnos‘ Oneiroi reingefallen, Täubchen.«

Thanatos schlägt sich eine Hand vors Gesicht. »Deshalb wussten meine Geschwister auch, dass wir zum Nekromanteion sind. Es war Hypnos‘ Idee. Nicht meine. Wie konnte ich nur so dämlich sein?«

»Was sind Oneiroi?«, krächze ich.

»Verkörperung von Träumen«, säuselt Phobos. Er zieht mich zu sich auf den Schoß, mit dem Messer streichelt er mir nun den Hals. »Hypnos kann aus ihnen Trugbilder formen, die besonders eine Schlafwandlerin wie du nicht von der Wirklichkeit unterscheiden kann. Es war so leicht, dir alle Informationen aus der Nase zu ziehen. Geradezu ein Kinderspiel.« Wenn mir nicht schon schlecht wäre, würde mir jetzt schlecht werden. Ich bin so unglaublich dumm. Wütend aber auch. Jetzt noch mehr.

Elin Eleni. So hat mich Zeus vor der Höhle genannt. Nur, dass er gar nicht mein Opa war, der mich noch dazu niemals mit beiden Namen anspricht. Aber Hypnos hat es getan. In seiner Leere, aus der er mir folgte.

Wahrheit und Schein, miteinander vereint. Hermes hat es sogar vorausgesagt, nur hat es keiner kapiert. Wo ist der Todesengel überhaupt? Ich sehe in den Schatten zwar noch Areion, der nichts mit sich anzufangen weiß, aber von Hermes fehlt jede Spur. Entweder tarnt er sich sehr gut, oder er ist getürmt, als er merkte, dass hier Daímones sind.

Schwingen, Hufe, Angst und Grauen; wen verraten, wem vertrauen? Das ergibt mittlerweile auch mehr Sinn. Angst und Grauen sind in Form der Daímones Phobos und Deimos hier, um mich zu töten; Hufe könnten für Lykabas stehen, der uns nicht verriet und Schwingen… Ich tippe auf Hermes und darauf, dass sich der kleine Feigling aus dem Staub gemacht hat. Dem einen konnten wir vertrauen, dem anderen nicht. Wie für Weissagungen so üblich, erkennt man ihren Sinn wohl erst, wenn sie einem nichts mehr bringen. Zumindest dieser Teil. Ob ich den Rest jedoch jemals entschlüsseln werde, steht auf einem ganz anderen Blatt. Denn dazu muss ich weiterhin am Leben sein. Was ich nicht sein werde, wenn Phobos versehentlich die Hand mit dem Messer abrutscht. Dazu darf es nicht kommen. Ich werde es nicht zulassen. Mein Tod bringt schließlich niemandem etwas. Das hat Zeus gerade erst gesagt.

Ihre Strafe trifft ihn nun sowieso.

Immer schneller pocht mein Herz. Wird zur Kriegstrommel, spannt meine Muskeln an.

Ich habe die Daímones aus Dummheit hierhergeführt.

Frustration wandelt sich zu Zorn, rauscht wie pure Energie durch meine Adern, gibt mir Kraft.

Deimos hat Nelida einfach zu seinem Vergnügen umgebracht.

Heiße Wut breitet sich in meinem Inneren aus, schmilzt das letzte Eis, das sich auf meine Haut legte und mich hilflos erstarren ließ. Endlich taue ich auf. Ich zögere nicht länger – mein Angriff erfolgt sofort. Ich grapsche nach Phobos‘ Hand. Jene, die das Messer hält. Die Waffe versuche ich ihm zu entwinden, als mir das nicht gelingt, ramme ich die Klinge gegen Phobos‘ zweite Hand. Jene, um meinen Hals. Der Daímōn kreischt.

Es klingelt in meinen Ohren. Blitze tauchen vor meinen Augen auf, alles verschwimmt flüchtig, eine blutige Hand mit zu wenigen Fingern schwebt vor meinem Gesicht. Ich keuche, ringe nach Luft. Ich bekomme Luft. Da ist kein Druck mehr, der mir die Kehle zuschnürt. Wie auch, wenn ich Phobos in meiner Wut ein paar seiner verfluchten Finger abschlug?

Da mich nichts mehr hält und der Daímōn für den Moment noch mit seiner Hand beschäftigt ist, stoße ich mich von seinem Schoß, auf Händen und Knien krabbele ich von ihm weg. So weit, bis meine Finger kaltes Metall ertasten. Rotgolden schimmerndes Metall, das zu einer Rüstung gehört. An der mein Bogen und mein Köcher mit Pfeilen befestigt sind. Eilig mache ich beides los.

So langsam dringen auch wieder andere Geräusche auf mich ein. Phobos schreit nicht länger, dafür knurrt sein Bruder – nun leichter von ersterem zu unterscheiden, da Deimos noch all seine zehn Finger hat. Außerdem greift er Costas an, während Thanatos in einem Knäuel aus Armen und Beinen mit Phobos am Boden ringt.

Mein Kumpel wehrt den Daímōn mit seinem Messer ab. Allerdings weiß er nicht damit umzugehen, weshalb Deimos gehässig lacht. Die Klinge nimmt er Costas einfach ab. Jetzt hat er zwei. Beide richtet er gegen meinen Freund.

Augenblicklich ziehe ich einen Pfeil auf. Ich ziele, die Sehne meines Bogens schnalzt an mir vorbei. Mein Pfeil trifft. Prallt erst gegen Deimos‘ eigenes Messer, wird davon dann aber dummerweise abgelenkt. Der Daímōn wirkt für einen winzigen Moment überrascht. Nur nicht lange genug. Ich schaffe es nicht mehr rechtzeitig, einen weiteren Pfeil aufzulegen und Deimos auch noch das andere Messer aus der Hand zu schießen. Costas ist auf sich allein gestellt. Mit panisch geweiteten Augen stolpert er vor dem grinsenden Daímōn zurück.

Ein schrilles Wiehern schallt durch die Höhle. Die Erschütterungen trampelnder Hufe folgen. Areion prescht heran. Den Kopf hält er wie ein anstürmender Stier gesenkt. Er trifft Deimos an der Schulter. Den Mistkerl schleudert es in hohem Bogen weg. Er kracht irgendwo gegen die Höhlenwand. Areion bremst wiehernd ab.

Seine Augen öffnen sich langsam. Erst das eine, dann das andere. »Hab ich ihn erwischt? Ist er weg? Geht es Costas gut? Lebt er noch? O bitte! Sag, dass ihm nichts passiert ist! Und was ist mit mir? Bin ich verletzt? Oder steckt da irgendwo ein Messer in meinem Leib, das ich bloß nicht spüre, weil ich so zittere?« Das tut er wirklich. Beinahe kippt er auf seinen dünnen Beinen um.

Ebenso zitternd tritt mein Cousin an ihn heran. Den Schweiß reibt er sich mit einem Arm von der Stirn. An den Hengst lehnt er sich. »Mir… mir geht’s gut, Großer. Danke… du… phew…« Tief atmet Costas durch. »Du hast mich gerettet. Wusste gar nicht, dass du’s so drauf hast.«

»Ich auch nicht…« Areion stößt ein erleichtertes Schnauben aus, leicht schüttelt er sich. Ich würde ja auch gern aufatmen, aber der Kampf ist noch nicht vorbei. Phobos ist es mittlerweile gelungen, Thanatos zu Boden zu werfen. Mit einem Arm und einem Großteil seines Gewichts drückt er ihm die Kehle zu. Mit der anderen, der unverletzten Hand, grapscht er nach seinem Messer. Die Bewegungen sind unkontrolliert und fahrig. Trotzdem behält er weiterhin die Oberhand.

Wie in Trance ziehe ich einen weiteren Pfeil auf. Ich ziele auf Phobos, lasse los. Mein Geschoss geht an seinem Ziel vorbei. Weit vorbei. Für einen Moment bin ich grenzenlos verwirrt. Wieso schieße ich denn so schlecht? Wieso… Ich merke erst jetzt, dass der Boden schwankt. Nicht, weil er es wirklich tun würde, aber weil mir wegen des Bluts, das Phobos um sich spritzt, leider schon wieder entsetzlich schummrig ist. Mein Gleichgewichtssinn spinnt. Ich kann nicht schießen, wenn sich um mich her gefühlt alles bewegt. Sonst treffe ich womöglich noch Thanatos. Aber wie soll ich ihm dann helfen?

Eigentlich gibt es da bloß eine Möglichkeit. Ich springe auf. Falle fast wieder hin, weil das Schwindelgefühl schlagartig schlimmer wird. Außerdem bringt es die Schatten mit. Jene, die mich genauso unerbittlich holen wollen, wie es die Daímones tun.

»Ihr könnt mich mal!«, knurre ich. »Ihr alle! Ihr bekommt mich nicht! Geht weg!« Ich will mich auf Phobos stürzen, doch sein Zwilling fliegt an mir vorbei. Nicht, weil er auf einmal Flügel bekommen hätte. Es liegt wohl eher daran, dass er von jemandem durch die Höhle geworfen wird. Nahe Phobos kommt er auf dem Boden auf. Er schlittert ein Stück, bis ihn ein Felsen bremst. Zu kurz bleibt er liegen. Sofort arbeitet er sich auf schwankende Beine hoch. Sein Blick trifft mich. Seine Züge verzerren sich vor Hass. Sein Messer packt er fester. Er stürzt sich damit aber nicht etwa auf mich – sondern auf Thanatos.

»Nein!« Entsetzt springe ich vor. Greife nach seinem Messer, doch ich verfehle es. Meine Hand greift ins Leere. Ich sehe Blut. So viel Rot. Meine Brust zieht sich zusammen. Schatten kommen von allen Seiten auf mich zu. Ich wedele sie weg, versuche sie zu verscheuchen, doch sie gehen einfach nicht.

Auf einmal werde ich gepackt. Von hinten. Jemand zerrt mich weg. Schubst mich, ich stolpere, falle auf meine Knie.

»Geh!«, befiehlt Zeus. »Du und die anderen! Verschwindet von hier! Ich mache das!« Ich kippe zur Seite, drehe mich im Sitzen um. Mein Opa schleudert Phobos von Thanatos. Er wirft den Daímōn gegen seinen Zwilling. Haut den von den Füßen, wie eine Bowlingkugel einen Kegel. Beide rollen sich überschlagend ein paar Meter weg.

Den Gott des Todes zieht Zeus schwungvoll hoch. Dann schubst er ihn zu mir. »Kümmere dich um sie! Lass mich das nicht bereuen!« Thanatos nickt, hastig überwindet er den restlichen Abstand bis zu mir. Er hilft mir auf die Beine, an der Hand zerrt er mich mit, zum Höhlenausgang.

»Was ist mit-« Ein Wiehern unterbricht mich.

»Schon hier!«, keucht Costas. Er und Areion schließen zu uns auf, heften sich an unsere Fersen, während aus der Höhle weiterhin keuchende Laute, Knurren und hin und wieder ein abgehackter Schrei kommt.

»Sollten wir nicht auf Zeus warten?«, frage ich. Vor der Höhle helfen mir Thanatos und Costas im Einklang auf Areion hoch.

»Wir sollen verschwinden«, entgegnet der Tod. »Und genau das machen wir.«

»Aber-«

»Nein, Elin. Ich höre auf Zeus. Und du hörst auf mich.«

»Opa macht das schon«, unterstützt mein Cousin den Tod. Hinter mir klettert er auf den Hengst. »Mir gefällt das zwar auch nicht, aber… Ich glaube, Zeus will mit den beiden jetzt alleine sein. Er sah sehr wütend aus.«

»Er sah nicht nur so aus«, brummt Thanatos. »Er wird die Daímones schon lehren, dass man dem Göttervater besser nicht widerspricht.«

»Das weißt du wohl am besten. Aber gelernt hast du auch nichts daraus, oder?«

»Ich bin unbelehrbar und stur.« Der Tod zuckt mit den Schultern. Er geht um Areion herum, sodass er vor ihm steht. »Bring sie zum Weltenbaum.«

»Und du?« Bei der Vorstellung, ohne Thanatos zu gehen, pocht mein Herz augenblicklich wieder schmerzhafter.

»Es passen nur zwei Leute auf Areion«, erinnert mich der Tod. »Ich fliege nebenher. Und jetzt los! Vertrödeln wir keine Zeit!« Er klopft unserem Hengst auf die Flanke, beinahe macht der vor Schreck einen Satz. So hebt er mit den Vorderläufen nur geringfügig ab. Thanatos wird indessen bereits in eine Wolke aus schwarzem Rauch gehüllt. Areion prescht los, da verwandelt sich der Gott des Todes noch. Aus Angst, wir könnten ihn verlieren, drehe ich mich nach hinten um.

Costas hält mich eilig fest. »Was machst du denn?! Du fällst noch, wenn du bei diesem Tempo solche Sachen machst!« Wie ein Irrer rast Areion über Stock und Stein. Seine Hufe klingen mal laut, wenn es über Felsen geht und dröhnend, wenn er durch sandige Steppe galoppiert.

Sobald ich Thanatos sehe – nun in seiner Gestalt als schwarzer Vogel, atme ich ein wenig auf. Vorsichtig drehe ich mich wieder um. Der Gott des Todes holt zu uns auf. Gemeinsam geht es in halsbrecherischer Geschwindigkeit zum Weltenbaum. Zeus und die Daímones lassen wir hinter uns. Ebenso Nelida, die nun wie Echó für immer in ihrer Höhle bleibt. Als rötlich schimmernder Pilz, der nicht mehr lacht, flirtet oder bezirzt. Ein solches Ende hat die Oreade nicht verdient. Niemals hätten wir herkommen sollen. Dann würde sie noch leben und vorbeikommende Wanderer verführen.

Als ich schwer seufze, zieht mich Costas enger an sich. Einen Arm schlingt er mir um den Körper, mit dem anderen hält er sich an mir vorbei an Areions wehender Mähne fest. Dumpf pocht mir das Herz meines Kumpels gegen den Rücken. Es fühlt sich genauso schwermütig, wie mein eigenes an. Er leidet unter Nelidas Verlust sicherlich noch mehr als ich. Er hatte sie gern, während ich sie bloß angiftete.

Ich wünschte, ich hätte mir mehr Mühe gegeben. Wäre netter zu ihr gewesen. Aber wie so oft hat man solche Erkenntnisse erst, wenn das Geschehene nicht mehr rückgängig zu machen ist. Ebenso wenig wie die Strafe, der sich Thanatos wegen meines verlängerten Lebens stellen muss. Wir können sie nicht mehr verhindern. Sie hat bereits begonnen.

Ich beobachte den schwarzen Vogel neben uns. Wie er immer wieder mit den Flügeln schlägt, ein wenig aufsteigt und sich dann ein kleines Stück gleiten lässt. Sein Gefieder schimmert leicht bläulich, seine klugen Augen auch.

Ich wusste zwar immer, dass ich ihn gernhabe, aber erst seit letzter Nacht ist mir klar, wie untertrieben das war. Ich mag ihn nicht bloß als Freund. Da ist mehr. Viel, viel mehr. Ich verstehe meine Gefühle zwar noch nicht wirklich, aber mir ist bewusst, dass Thanatos für mich jemand ganz Besonderes ist. Deshalb gebe ich ihm im Geiste ein Versprechen.

Ich beschütze dich. Mindere deine Strafe, finde einen Weg, wie dir die Moiren verzeihen. Ich werde für dich da sein, wie du immer für mich da warst. Ich werde dich lieben, wenn du mich dich lieben lässt. Ich gebe dir alles – aber verlass mich dafür bitte nicht.


Schicksal
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Kapitel 27

Als sich das Portal vor uns öffnet, befinden wir uns in einem mir unbekannten Tal. Wir sind umringt von saftigen Wiesen und wilden Blumen in unterschiedlichen Farben. Irgendwo plätschert es leise, wahrscheinlich ist hinter dem hohen Gras ein Bachlauf versteckt. Schmetterlinge fliegen von einer Blüte zur nächsten, Insekten schließen sich ihnen brummend an. Zarte Strahlen der Morgensonne trocknen den letzten Tau der Nacht und angenehmer Duft nach Frische, Grün und Blumen schwängert die Luft.

»Wow…« Staunend tritt Areion in die saftige Wiese hinein. »Das ist ja richtig schön hier!« Laut grunzend saugt er die Gerüche um uns in sich auf. Thanatos verwandelt sich indessen in seine menschliche Gestalt. Costas rutscht von Areions Rücken, bevor er auch mir hinunterhilft.

Der Hengst wendet sich an den Tod. »Wo sind wir hier?«

»Keine Ahnung.« Aufmerksam blickt sich Thanatos in unserer neuen Umgebung um.

»Wie kannst du das nicht wissen?«, fragt Costas.

»Einer von euch hat das Portal geöffnet, nicht ich.«

»Sollten wir nicht zu den Moiren?«, bemerke ich.

Der Gott des Todes schüttelt den Kopf. »Wir rufen sie. Das geht von überall. Hier sieht es für den Moment allerdings sicher aus. Kommt mit. Gehen wir ein Stück. Ich will nicht direkt neben dem Weltenbaum rasten, wo uns jeder überraschen kann.« Da dem niemand widerspricht, laufen wir tiefer in das Tal hinein. Areion grunzt und schmatzt. Im Gehen schlägt er sich den Magen voll. Meiner grummelt ebenfalls. Andererseits ist mir auch immer noch ein wenig schlecht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt etwas essen kann.

Als wir an dem Bach vorbeikommen, den ich bereits am Portalbaum hörte, waschen wir uns. Das eben noch so wunderbar klare und kalte Wasser verfärbt sich. Rosa trägt es Nelidas Blut davon. Nein, essen ist aktuell nichts für mich. Mein Magen würde nichts in sich behalten. Also gebe ich ihm nichts. Nur etwas sauberes Wasser flöße ich mir ein.

»Ist jemand verletzt?«, fragt Thanatos. Er sieht zwar auch kurz zu den anderen, aber eigentlich fokussiert er sich auf mich.

Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Skeptisch hebt der Tod eine Braue an. »Du glaubst? Darf ich mich selbst davon überzeugen, dass du unverletzt bist? Wenn du wieder unter Schock stehst, spürst du eine üble Verletzung womöglich nicht.«

»Nur zu.« Während sich Thanatos neben mich ans Ufer setzt, stupst Costas Areion mit der Schulter an. Dafür hebt der Hengst sogar kurz mal seinen Kopf. Sein Maul hatte er bis eben noch tief im Bach versenkt. Der Sprint über Delos hat ihm mächtig Durst gemacht. Jetzt rinnt Wasser in dicken Bahnen aus seinem Maul. Ein Pferde-Wasserfall.

»Danke«, sagt mein Cousin. »Du hast dich für mich allen Ernstes mit einem Daímōn angelegt.«

»Irre, oder?«, wiehert Areion.

Costas grinst. »Absolut. Hatte ich dir ehrlich gesagt nicht zugetraut.«

»Ich mir auch nicht, aber… es geht dir gut. Das ist das Wichtigste. Und die Kopfschmerzen gehen bestimmt auch irgendwann wieder weg.«

»Ganz bestimmt. Hat eben nicht jeder so einen Dickschädel wie Thanatos.«

»Hat Phobos dich eigentlich verletzt?« Besorgt mustere ich den Tod. Ich sehe an ihm zumindest keine neuen Verletzungen. Allerdings trägt er seine Klamotten. Somit erkenne ich nicht, was darunter liegt.

»Mir geht’s gut«, winkt Thanatos ab. »Du weißt doch, Götter sterben nicht so leicht.« Für mich bringt er sogar ein kleines Schmunzeln zustande, das ich erwidere.

»Das will ich auch hoffen, weil ich mir sonst einen neuen Beschützer suchen muss.«

»Du wirst keinen besseren als mich finden.«

»Da hat er recht«, stimmt Areion zu. »Thanatos ist der weltbeste Bodyguard.«

»Nur nicht der schlaueste«, wirft Costas ein.

»Ah ja?«, macht Thanatos. Sein Schmunzeln verschwindet, meinen Kumpel bedenkt er mit einem distanzierten Blick.

»Hypnos ist dein Bruder. Du müsstest doch wissen, wozu er in der Lage ist. Außerdem weißt du von Elis Schlafwandelstörungen. Dir hätte gleich klar sein müssen, dass er ihr diese Oneiroi auf den Hals hetzt.«

»Wahrheit und Schein, miteinander vereint«, zitiere ich.

Costas‘ Züge verdüstern sich. »Genau. Der kleine Feigling hat es sogar gesagt. Wenn auch auf ziemlich kryptische Weise, aber dennoch.« Er knirscht mit den Zähnen, seine Hände ballen sich zu Fäusten. Zornig tritt er gegen das Wasser. Thanatos und ich werden vollgespritzt. »Wenn der sich noch einmal in unserer Nähe blicken lässt, dann schlage ich ihm die Zähne ein!«

»Das meinst du nicht ernst«, sagt Areion.

»Doch! So was von ernst! Er hat uns im Stich gelassen! Hat sich einfach heimlich aus dem Staub gemacht, als es gefährlich geworden ist! Glaubst du, so jemanden will ich in meiner Nähe?« Vehement schüttelt Costas den Kopf. »Ganz bestimmt nicht! Der Kólos soll sich verpissen! Ich will ihn nicht mal dann sehen, wenn mich jemand nach meinem Ableben in die Unterwelt bringt! Eher lasse ich mich von einer Harpyie runterwerfen, als dass dieser kleine Scheißer meine Hand nimmt und mich führt!«

»Hermes war schon immer sehr auf seinen eigenen Vorteil bedacht«, entgegnet Thanatos. Behutsam streicht er mir verklebte Haare aus dem Gesicht. Seine Berührungen sind so zart, so vorsichtig. Ich genieße sie, auch wenn ich schmutzig bin, stinke und mir der Schreck des Angriffs von Phobos und Deimos noch in den Knochen sitzt. Das hier, Thanatos‘ Nähe und Fürsorge, ist ein kleiner Trost für das, was vorgefallen ist.

»Soll ich mich deshalb jetzt irgendwie besser fühlen?«, schnaubt Costas. »Weil Hermes egoistisch ist?«

»Es ist mir egal, wie du dich fühlst«, erwidert Thanatos. »Du solltest bloß wissen, dass es nichts Persönliches ist, dass Hermes verschwunden ist.«

»Fühlt sich aber verdammt persönlich an.« Mein Cousin lässt sich gereizt zu Boden plumpsen. Über den Bach hinweg funkelt er niemand Bestimmten griesgrämig an.

»Weil du ihn gernhast«, sagt der Tod.

»Hab ich nicht!«

»Also… ehrlich gesagt, klingst du schon so«, meint Areion. Tröstend stupst er Costas mit den Nüstern an.

»Dann mochte ich ihn eben. Vergangenheit, hört ihr? Jetzt ist mir der kleine Pisser so was von egal.«

»Er ist dir überhaupt nicht egal«, seufze ich.

Costas‘ Blick schießt zu mir. »Wieso sagst du das?«

»Weil ich dich kenne. Hermes hat dich verletzt. Und das gestehst du dir jetzt entweder ein und kommst darüber hinweg, oder du frisst es weiter in dich hinein und bist ewig sauer auf ihn.«

»Ich will ja auch sauer auf ihn sein!«

»Vergebene Mühe«, brummt Thanatos. »Er will jetzt nicht einsichtig sein.« Nachdem er meinen Kopf auf Verletzungen untersucht hat, tastet er meinen Hals vorsichtig ab. Ein Kribbeln geht über mich hinweg. Kein unangenehmes. Eher der Art: ›Ich weiß nicht, was das bedeutet – aber ich würde es gerne herausfinden.‹

Danach sind meine Hände und Arme dran. Auch die streift der Tod mit den Fingerspitzen entlang, obwohl es eigentlich ausreicht, meine Haut anzusehen. Er muss mich für seine Untersuchung nicht berühren, allerdings hindere ich ihn auch nicht daran. Ich lasse ihn machen, gebe mich ganz in seine Hände.

»Mir tut es so wahnsinnig um Nelida leid«, seufzt Areion. Augenblicklich versteife ich mich.

Thanatos hört mit seiner Untersuchung auf. Stattdessen nimmt er meine Hand. Bettet sie in seine, streichelt tröstend über meine Haut. »Daran trägst du keine Schuld, Elin.«

»Ich habe sie vielleicht nicht eigenhändig umgebracht, aber es ist meine Schuld, dass uns die Daímones gefunden haben. Und weil ich noch lebe-«

Der Gott des Todes drückt meine Hand fester. Sein Blick wird eindringlich. Sachte schüttelt er den Kopf. »Nein. Ich habe entschieden, dir dein Leben nicht zu nehmen. Von den Oneiroi konntest du nichts wissen. Nichts davon ist deine Schuld.« Ich nicke zwar, weil ich weiß, dass er recht hat, dennoch bleibt der stechende Vorwurf in meinem Herzen, dass alles, was fortan mit Thanatos geschieht, doch auf mein Konto geht. Laut Zeus gab es schließlich ein Zeitfenster, in dem wir alles noch hätten zurechtrücken können. Aber das haben wir verpasst. Ich wollte leben, wollte, dass Thanatos das Schicksal weiterhin betrügt, auch wenn er mir im Grunde nicht gesagt hat, dass er im Falle meines schnellen Todes einer Strafe doch noch hätte entgehen können. Vielleicht wusste er es nicht. Er ist schließlich nicht allwissend und das hier – ich bin sein erster Schicksalsbetrug. Höchstwahrscheinlich auch sein letzter, weil er diesen Fehler sicherlich nicht zweimal macht.

»Ares hätte die Zwillinge irgendwo einsperren sollen«, knurrt Costas. »Dann wäre nichts passiert. Und jetzt muss unser Opa in Ordnung bringen, was mein bescheuerter Vater mal wieder nicht auf die Reihe gekriegt hat.«

»Ares ist grenzenlos überfordert mit all seinen Kindern«, meint Thanatos.

»Was für ein Glück, dass ich so einfach bin.«

»Für ihn bist du alles andere als einfach«, murmele ich.

»Trotzdem bin ich tausendmal besser, als diese Kackbratzen, die Jagd auf dich machen. Ich töte niemanden. Ich verletze ja noch nicht einmal jemanden. Ach, Skatá!« Frustriert blickt Costas an sich herab.

»Was ist denn jetzt?«

Er blickt auf. »Mein Messer, das von meiner Mutter. Ich hab’s nicht mehr.«

»Du hättest damit ohnehin nichts ausrichten können«, sagt Thanatos.

»Ja, aber – es hätte wenigstens so aussehen können, als ob.«

»Du bist zwar groß, aber furchteinflößend bist du noch nicht einmal dann, wenn du ein Messer in den Händen hältst.«

»Klugscheißer kann keiner leiden! Außerdem bist du auch bloß unheimlich, wenn man weiß, wer du bist! Für alle anderen siehst du aus wie ein normaler Typ. Du hast null mörderische Ausstrahlung!«

Gleichgültig zuckt der Tod mit den Schultern. »Hast du mal daran gedacht, dass es bei meiner Berufung besser ist, wenn man mich nicht fürchtet?«

»Damit du Menschen leichter hinterrücks ermorden kannst?«

»Ich ermorde sie nicht, ich-«

»Doch, tust du!«

»Costas«, seufze ich. »Lass deinen Ärger wegen Hermes und Ares nicht am einzigen Gott aus, der dir geblieben ist, ja?«

Mein Freund verdreht die Augen. »Schön! Ich lass deinen Liebling ja in Ruhe.«

»Danke.«

»Danke«, sagt auch Thanatos.

Verwundert blicke ich den leicht schmunzelnden Gott des Todes an. »Wofür?«

»Dass du uns vor einem weiteren endlosen Streit bewahrst.«

»Costas muss sich nur ab und an etwas Luft machen.«

»Ich bin noch nicht fertig«, grollt mein Cousin.

Ich werfe ihm einen warnenden Blick über den Bachlauf zu. »Halt dich zurück.«

»Jaja. Ich sag doch nichts.«

»Also, wenn man es genau nimmt-«, meint Areion, woraufhin er nun einen warnenden Blick von mir gesandt bekommt. »Bin schon still. Aber-«

»Areion.« Meine Augen werden spürbar klein.

»Ich wollte doch bloß erwähnen, dass meine Rüstung weg ist! Ich kann nicht mehr fliegen. Ab jetzt geht‘s mit mir nur noch über Land. Tut mir leid. Ich hab in der Eile bloß nicht dran gedacht, dass sie noch da liegt.«

Meine grimmige Miene gebe ich auf. Ein langes Seufzen stoße ich aus. »Ich hab meinen Bogen auch in der Höhle verloren. Und Zeus-«

»Ließen wir zurück«, vollendet Costas.

»Er kommt schon klar«, sagt Thanatos.

»Hm. Hoffentlich. So oder so sieht es danach aus, als ob wir gänzlich unbewaffnet sind.«

»Vielleicht spielt das bald keine Rolle mehr.«

»Rufst du jetzt die Moiren?« Unbewusst spanne ich mich an.

Der Tod nickt. »Es wird Zeit. Bringen wir das hinter uns.«

»Und wie läuft das ab?«, will mein Cousin wissen. »Ziehst du dich aus und vollziehst irgendein Ritual?«

Thanatos legt eine pikierte Miene auf. »Warum sollte ich mich dafür ausziehen?«

Costas zuckt mit den Schultern. »Macht man das nicht so?«

»Nein, macht man nicht. Das Schicksalsgeflecht ist hier überall. Um uns herum, in uns, man muss sich eigentlich bloß darauf konzentrieren.«

»Und dann was?«

»Siehst du gleich.« Der Gott des Todes gibt meine Hand frei. Ein wenig rückt er von mir ab. Er schließt die Augen, ein eigentlich recht ruhiger, neutraler Ausdruck ziert sein Gesicht. Fragend blickt Costas zu mir. Ich zucke ahnungslos mit den Schultern. Wir können wohl nur abwarten. Thanatos ist der Einzige, der hier weiß, wie das mit dem Rufen der Moiren läuft.

Einige Sekunden verstreichen, nichts passiert. Mein Kumpel wird unruhig, auf dem Hintern rutscht er herum. Areion schaut sich immerzu übertrieben zu allen Seiten um, doch ebenso wenig wie er, erkenne ich irgendeine Veränderung.

Bis doch plötzlich eine Frau in unserer Mitte mitten im Bachlauf steht. Überrascht weichen Costas und ich vor ihr zurück. Wir beide springen auf. Areion wiehert leise, tänzelt auf der Stelle und Thanatos öffnet in aller Ruhe die Augen. Gemächlich erhebt er sich.

»Moira«, begrüßt er die erschienene Frau. Sie hat dunkle Haut, noch dunklere Sommersprossen breiten sich auf ihrem kurzen Nasenrücken aus. Ihre Lippen sind voll, ihre Zähne strahlend weiß. Ihr Körper ist zierlich, verhüllt mit einem einfachen Kleid. Ihr Gesicht ist schmal, das Kinn spitz. Schwarze, krauslockige Haare trägt sie in einem ungebändigten Dutt. Ihre Augen stechen auffällig hervor. Nicht, weil sie besonders groß wären oder eine seltsame Form hätten – es ist ihre Farbe. Denn die ist in einem ständigen Wechselspiel. Mal sind sie braun, dann grün oder auch blau.

»Sollten es nicht drei sein?«, fragt mein Cousin.

Moira blickt zu ihm. Ihre Züge hält sie neutral, fast ein wenig kühl. »Wir sind drei, zu einer vereint.« Ihre Stimme klingt seltsam. Etwas verzerrt, oder als spräche tatsächlich mehr als eine Person.

»Aha.«

»Lasst mich reden«, bittet Thanatos. Er tritt einen Schritt vor, in den Bach hinein.

»Wir wissen, weshalb du uns gerufen hast«, sagt Moira. Ihr Blick schweift zu mir. Mustert mich, analysiert mich, scheint tief in mein Innerstes vorzudringen und mein gesamtes Leben, meine Gefühle, mein Sein vor mir auszubreiten. Sie weiß alles. Es ist unangenehm, aber auch irgendwie befreiend. Vor ihr, vor Moira – dem Schicksal, habe ich keine Geheimnisse. Für sie bin ich, sind wir alle, wie ein offenes Buch. Sie kennt unsere Geschichten, unsere Erlebnisse, unsere Gedanken und unsere Gefühle.

Klotho erschuf uns, Lachesis webte unsere Leben und Atropos wird es beenden. In meinem Fall tat sie das bereits. Ich sehe Moira an, dass sie mich nicht mag. Mir böse ist, dass ich noch lebe, dass ich von ihrem für mich festgelegten Pfad gewichen bin.

»Dann wisst ihr, dass ich euch um Elins Leben bitten will«, sagt Thanatos. »Lasst sie nicht sterben. Nicht jetzt schon. Nicht, wenn sie ihr ganzes Leben eigentlich noch vor sich hat.« Zu meinem Erstaunen geht er auf ein Knie. Von unten sieht er zur auch davon überhaupt nicht gerührten Schicksalsgöttin auf. »Bitte, Moira. Die Strafe dafür, dass ich nicht tat, was ihr von mir verlangt habt, trage ich.«

»Dir bleibt keine andere Wahl.« Eisig kalt streicht Moiras Stimme über mich hinweg. »Du hast das Schicksal betrogen. Du hast uns betrogen. Nun musst du den Preis dafür bezahlen.« Obwohl man es ihrer Stimme nicht anhört und ihrer Miene nicht ansieht, weint die Schicksalsgöttin. Eine einzelne Träne rinnt ihr die Wange hinab. Schicksal verlangt Sühne, schmerzlich von Moira beweint.

Auf einmal habe ich Angst. Mein Herz pocht immer schneller, bis es rast und mir davon sogar schwindelig wird. Wenn selbst das Schicksal angesichts Thanatos‘ Strafe in Tränen ausbricht, muss sie einfach schrecklich sein. Auf weichen Beinen taumele ich neben den Tod. Meine Hand fällt auf seine Schulter, krallt sich regelrecht hinein, während Moira das Urteil spricht: »Thanatos, Gott des sanften Todes, Kind der Nyx, Unsterblicher. Deine Macht, deine Stärke, deine Kräfte, deinen Segen und dein Leben – all das erkennen wir dir ab. Elin Eleni wird leben – solange du es tust. Doch sei gewarnt, deine Tage sind gezählt. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, daher nutze sie weise, denn du wirst für deinen Verrat nicht nur sterben – wir nehmen dir deine gesamte Existenz.«

ENDE

Fortsetzung folgt…


Glossar

[image: ]

Auflistung der in der Geschichte vorkommenden Wesen und Orte aus der griechischen Mythologie.

Alkyoneus: Jüngling, der dem Ungeheuer Sybaris geopfert werden sollte.

Amazonen: Kriegerisches Frauenvolk, deren Stammvater Ares ist.

Amphitrite: Poseidons Gattin, außerdem Mutter seiner Kinder Triton, Rhode und Benthesikyme.

Aphrodite: Olympische Gottheit. Adoptivtochter von Zeus. Göttin der Liebe, Schönheit und sinnlichen Begierde. Schutzherrin von Sexualität und Fortpflanzung.

Apollon: Olympische Gottheit. Sohn von Zeus und Leto, außerdem ist Artemis seine Zwillingsschwester. Gott der Künste, des Lichts, der Bogenschützen und der Heilung sowie Weissagung.

Areion: Sohn von Poseidon und Demeter. Schnellstes Pferd der Ober- und Unterwelt, das außerdem sprechen kann.

Ares: Olympische Gottheit. Sohn von Zeus und Hera. Gott des Krieges.

Atropos: Die Unabwendbare. Älteste der drei Moiren. Schneidet den Lebensfaden von Sterblichen durch.

Daímōn: Geistwesen. Steht zwischen Menschen und Göttern.

Deimos: Daímōn des Schreckens. Sohn von Ares und Aphrodite.

Deioneus: Vater von Dia.

Delos: Schwimmende Insel, auf der sich Leto vor Python versteckte und die Zwillinge Artemis und Apollon gebar. Wird auch ›Alte Mutter‹ genannt.

Delphi: Stadt in Mittelgriechenland am Fuße des Parnass. Für sein Orakel bekannt.

Demeter: Olympische Gottheit. Tochter der Titanen Kronos und Rhea. Schwester von Hades, Hera, Hestia, Poseidon und Zeus. Fruchtbarkeitsgöttin für Erde, Getreide und Saat.

Dia: Tochter von Deioneus. Gemahlin von Ixion. Mutter von Peirithoos.

Echó: Oreade. Lenkte Hera mit Geschichten von Zeus‘ Seitensprüngen ab.

Erebos: Teil der Unterwelt, in dem es immer dunkel ist.

Eros: Sohn von Ares und Aphrodite. Gott der begehrlichen Liebe.

Eurybatos: Rettete Alkyoneus vor seiner Opferung an das Ungeheuer Sybaris.

Eurythion: Kentaur. Versuchte Hippodameia auf ihrer Hochzeit mit Peirithoos zu vergewaltigen.

Hades: Sohn der Titanen Kronos und Rhea. Bruder von Demeter, Hera, Hestia, Poseidon und Zeus. Gatte von Persephone. Außerdem bezeichnet Hades sowohl die Unterwelt selbst als auch ihren Herrscher. Hauptattribut: Hadeskappe (macht ihren Träger unsichtbar).

Harpyie: Mischwesen aus Vogel und Frau.

Hekatoncheiren: Söhne von Uranos und Gaia. Wesen, mit hundert Armen.

Helena: Tochter von Zeus und Leda. Schönste Frau ihrer Zeit, was sogar zum Auslöser des Trojanischen Krieges wird.

Hera: Olympische Gottheit. Tochter der Titanen Kronos und Rhea. Schwester von Demeter, Hades, Hestia, Poseidon und Zeus. Gattin von Zeus. Schutzherrin der Ehe und Geburt.

Herakles: Sohn von Zeus und Alkmene. Griechischer Held, der durch seine Heldentaten in den Olymp aufgenommen worden ist.

Hermes: Olympische Gottheit. Sohn von Zeus und Maia. Außerdem Götterbote, der die Beschlüsse seines Vaters verkündet und Seelen in die Unterwelt bringt. Er ist Schutzgott der Reisenden und Kaufleute, aber auch Gott der Diebe, der Rhetorik und der Magie.

Hippodameia: Lapithin. Ihre versuchte Vergewaltigung durch Eurythion führte zur Schlacht zwischen Kentauren und Lapithen.

Hypnos: Sohn von Nyx. Zwillingsbruder von Thanatos, Bruder von Ker. Gott des Schlafes.

Ixion: Lapithenkönig. Ermordete seinen Brautvater Deioneus, nachdem der mehr Geschenke für die Vermählung mit seiner Tochter Dia verlangte. Vater von Peirithoos.

Kentaur: Mischwesen aus Pferd und Mensch.

Kentauromachie: Schlacht zwischen Kentauren und Lapithen.

Kentauros: Urahn der Kentauren.

Ker: Tochter von Nyx und Erebos. Göttin des gewaltsamen Todes. Schwester von Hypnos und Thanatos.

Klotho: Die Spinnerin. Jüngste der drei Moiren. Spinnt den Lebensfaden Sterblicher.

Lachesis: Die Zuteilerin. Mittlere der drei Moiren. Bemisst die Länge des Lebensfadens von Sterblichen.

Lapithen: Erzfeinde der Kentauren. Volk mit edlerer Gesinnung, stammen von Lapithes ab.

Lapithes: Sohn von Apollon und Stilbe. Stammvater der Lapithen.

Lykabas: Kentaur.

Menelaos: König von Sparta. Gatte von Helena.

Moira: Personifiziertes Schicksal.

Moiren: Schicksalsgöttinnen. Klotho, Lachesis und Atropos.

Najade: Unterart der Nymphen. Wird mit Süßwasser verbunden.

Nárkissos: Schöner Jüngling. Wies andere zurück und verliebte sich in sein eigenes Spiegelbild.

Nektar: Getränk der Götter.

Nepenthes: Opium.

Nephele: Wolke, wird von Zeus zu Heras Ebenbild geformt, mit dem Ixion Kentauros zeugt.

Nymphe: Gottheit niedrigen Ranges. Personifikationen von Naturkräften. Sie sind beinahe unsterblich, ewig jung und schön. Stirbt eine Nymphe, stirbt auch die Natur, die mit ihr verbunden ist.

Olymp: Höchstes Gebirge Griechenlands und Sitz der olympischen Götter.

Oneiroi: Kinder von Nyx, wurden gemeinsam mit Hypnos erschaffen. Verkörperung von Träumen, wobei es trügerische Träume und Wahrträume gibt.

Orakel: Orakel von Delphi. Sagte Bittstellern die Zukunft voraus.

Oreade: Unterart der Nymphen. Leben in Grotten, Wäldern und Bergen.

Peirithoos: Sohn von Ixion und Dia. Gatte von Hippodameia. Lapithenkönig.

Phobos: Daímōn der Angst. Sohn von Ares und Aphrodite.

Poseidon: Olympische Gottheit. Bruder von Demeter, Hades, Hera, Hestia und Zeus. Gatte von Amphitrite. Gott des Meeres, sein Reich ist der Ozean. Hauptattribut: Dreizack.

Satyr: Mischwesen aus Mann und Ziege.

Sirene: Frau mit dem Unterleib eines Fisches. Singt wunderschön und lockt so ihre Opfer an.

Sisyphos: Überlistete den Tod. Büßt nun bis in alle Zeit seine Strafe dafür im Tartaros ab.

Sparta: Stadt und im erweiterten Sinn Staat mit starker militärischer Streitkraft im antiken Griechenland.

Sybaris: Weibliches Ungeheuer.

Syrinx: Panflöte.

Tartaros: Strafort und tiefster Teil der Unterwelt, des Hades.

Thanatos: Sohn von Nyx und Erebos. Zwilling von Hypnos, Bruder von Ker. Gott des sanften Todes.

Tritone: Mischwesen aus Mensch und Fisch.

Typhon: Sohn von Tartaros und Gaia. Typhon ist so hoch wie der Himmel, hat Schlangenleibe anstelle von Beinen und ihm wachsen unzählige Drachenköpfe wie Haare aus dem Kopf.

Zeus: Olympische Gottheit und Göttervater. Sohn der Titanen Kronos und Rhea. Bruder von Demeter, Hades, Hera, Hestia, und Poseidon. Herrscher des Olymps. Hauptattribut: Donnerkeil.


Über den Autor

Mona M. Zeutschner

Mona M. Zeutschner hat zu lesen, von anderen Welten zu träumen und eigene Geschichten zu schreiben schon immer geliebt, weshalb ihr klar war, dass sie selbst Bücher schreiben will. Allerdings schlug sie dann doch erst einmal einen anderen Weg ein. Es verschlug sie in die Videospielbranche, in der sie bis Mitte 2022 hauptberuflich in verschiedenen Bereichen tätig war.
Bücher ließen sie jedoch niemals los. Also studierte sie neben der Arbeit Belletristik, um ihrem Traum von früher wieder näher zu kommen. Zwei weitere Jahre vergingen, bis schließlich ihre erste Trilogie ›Interdictum Tenebris‹ erschien. Weitere Urban Fantasy Reihen wie ›Genesis‘ Erwachen‹, ›Engelsfeuer‹, ›Die Wurzel des Übels‹, ›Täuschung der Götter‹ und ›Wahrheiten der Trickster‹ sollten folgen und es werden sicherlich nicht die letzten gewesen sein, zumal sie sich nun vollends der Schreiberei verschrieben hat.

Wer mehr wissen will, kann sich hier auf dem Laufenden halten:
Instagram: monamzeutschner_autorin
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